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  BUCH


  Über ein Internetrollenspiel findet er seine Opfer: der »Dämonenkönig«. Erst als die junge Polizistin Louise Nightingale sich in das Spiel einloggt, kommt die Polizei dem Vergewaltiger auf die Spur. Er wird gestellt und im Gefängnis von jeder Kommunikationsmöglichkeit abgeschnitten. Dennoch erhält Nightingale auf einmal Anrufe und Mails, die immer bedrohlicher werden. Um dem Terror zu entfliehen, zieht sie sich in die abgelegene Mühle ihrer Familie in Devon zurück, wo sie sich ihrer eigenen Vergangenheit stellen muss. Währenddessen wird eine junge Frau in London brutal abgeschlachtet. Louise Nightingale wähnt sich in Sicherheit  nur ihr Vorgesetzter Inspector Fenwick ahnt die tödliche Gefahr.
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  PROLOG


  Fürwahr ein Teufel, diese Melancholie, die Menschen böse macht.


  The Ladys Trial, John Ford


  Februar


  Er beobachtete die Frau aus seinem Versteck in den Büschen. Es wurde schon dunkel, und bald würden die Letzten den Park verlassen. Der kühle Abend und der drohende Regen hatten die meisten bereits vertrieben, aber er wusste, dass sie warten würde, weil sie hier verabredet war  mit ihm.


  Er genoss es, diese Macht über sie zu haben. Als er ihr das erste Mal ein Treffen vorgeschlagen hatte, war sie bereitwillig darauf eingegangen. Sie hatte fast eine Stunde im Regen ausgeharrt, während er in seinem warmen Auto saß. Als sie schließlich die Geduld verlor, folgte er ihr bis nach Hause und erfreute sich dabei an dem Anblick ihrer schlanken Waden, die immer wieder unter dem Wintermantel hervorblitzten. Er hätte sie gleich darauf nehmen sollen wie geplant. Doch er hatte gezögert. Aus Stunden der Verzögerung waren Tage geworden, aus Tagen eine Woche. Er ließ Gelegenheiten verstreichen, begnügte sich mit seinen Phantasien und dem Vergnügen anonymer Nähe. Auf der Straße war er ganz dicht an ihr vorbeigegangen, hatte ihr Parfüm gerochen, und er hatte über ihr einsames, müßiges Leben nachgedacht. Sie ging nie zur Arbeit.


  Nach einer Woche waren seine Punkte verspielt. Er hätte sie fallen lassen und sich eine andere suchen sollen. Stattdessen bat er sie um ein zweites Treffen, was er noch nie getan hatte, aber sie war etwas Besonderes. Er wusste, dass sie besser sein würde als alle anderen, dass sich bei ihr die Gefahr lohnte und das Risiko, für seinen Ungehorsam bestraft zu werden. Es war verboten, dieselbe Frau zweimal zu treffen, ein schwerer Verstoß gegen die Regeln.


  Er zog seinen neuen Lederhandschuh ein Stück herunter und blickte auf das Leuchtzifferblatt der Uhr. Bald war es so weit. Langsam verblasste der Himmel und wurde aschgrau und verschwommen wie der Bauch eines mächtigen Raubvogels, der über der Erde kreiste. Die Frau ging nun hin und her, stampfte mit den Füßen, um sich an diesem kalten Winterabend aufzuwärmen. Er nahm ihre Kleidung in Augenschein: Der lange, schwarze Mantel verbarg ihre Figur, aber er wusste, wie sie aussah. Mit einem Fernglas war er in die Privatsphäre ihres Schlafzimmers eingedrungen. Dumm von ihr zu glauben, sie bräuchte die Vorhänge nicht zuzuziehen, nur weil sie im obersten Stock wohnte. Er hatte blasse Haut schimmern sehen, das Rosa einer Brustwarze und den dunklen Anflug von Schamhaar. In ihrem Müll hatte er weggeworfene Unterwäsche gefunden und behalten, noch ein Regelverstoß. »Keine Spuren.« Wenn sein Souvenir entdeckt würde, bekäme er gewaltigen Ärger.


  Er war nur ein Schüler und lernte bei einem Meister, der kein Pardon kannte, wenn es darum ging, die Regeln des Spieles einzuhalten, das er erfunden hatte. Normalerweise befolgte er sie, aber bei ihr war die Versuchung einfach zu groß gewesen. Ansonsten war er ein guter Schüler, der mit jedem Mal besser wurde. Die hier würde seine Beste sein, ganz bestimmt. Vielleicht würde er sie heute Abend … ja … töten. Er zitterte schon, als er das Wort nur dachte. Er wusste, dass das von ihm erwartet wurde und dass ihm so manche Geheimnisse nicht offenbart würden, solange er sich nicht bewährt hatte. Er war unsäglich gespannt auf die Geheimnisse. Erst wenn er sie kannte, würde er ganz dazugehören.


  Der junge Mann schauderte vor aufgeregter Vorfreude. Sein Atem beschleunigte sich, und die Erregung löste ein unkontrollierbares Flattern in seiner Kehle aus. Er stellte sich vor, wie er die Hände um ihren Hals legte, und Wärme durchflutete ihn.


  »Nein!« Er zischte es durch zusammengebissene Zähne. Er verachtete sich für seine mangelnde Selbstbeherrschung. Es war immer zu schnell vorbei. Nicht wie bei … Er schob den Gedanken beiseite. Wenn er anfing, Vergleiche anzustellen, würde sich sein Selbstvertrauen in Luft auflösen. Es wäre nicht das erste Mal.


  Endlich. Das Liebespärchen auf der Bank hinten im Rosengarten erhob sich und warf im Vorbeigehen einen Blick auf die einsame Frau. Sie war es wert, noch einmal hinzuschauen. Blass, vollkommene Haut, volle Lippen, die wie eine reife Frucht zerplatzen würden, wenn er in sie hineinbiss, und Haare so schwarz, dass sie seine dunkelsten Gedanken begraben konnten.


  Er dehnte und streckte Arme und Beine, um die Muskeln zu lockern, um schnell und stark zu sein. Auf der anderen Seite der Mauer gingen Straßenlaternen an, warfen tiefere Schatten über die Gärten und in den Park. Sein Versteck im Gebüsch wurde dunkler. Wenn sie irgendwann die Geduld verlor, würde sie den gepflasterten Weg entlang müssen, auf ihn und seine wartenden Hände zu. Er trat einen Schritt näher an den Weg.


  


  Sie sah wieder auf die Uhr. Er kam nicht. Erleichterung und Enttäuschung rangen in ihr, und die Erleichterung war stärker. Es war nicht ihre Idee gewesen, sich auf dieses Treffen einzulassen. Andere hatten den Vorschlag gemacht, und sie hatte sich überreden lassen. Sie hatte gehofft, nachdem er sie letzte Woche versetzt hatte, dass sie nun nicht mehr die Suppe auslöffeln musste, die andere ihr mit ihren schlauen Ideen eingebrockt hatten. Dann hatte er ihr per E-Mail wieder einen Treffpunkt vorgeschlagen, und jetzt war sie hier und kam sich idiotisch vor.


  Ein Windstoß fegte über das Gras und schleuderte ihr welke Rosenblätter gegen die Beine. Sie hatte lange genug gewartet. Es war Zeit, nach Hause zu gehen, er würde nicht mehr kommen. Als sie sich umwandte und den Weg zurückgehen wollte, den sie gekommen war, schaute sich die junge Frau in der Hoffnung um, dass noch Leute im Park waren, aber sie war allein. Sie zog den dicken Wollmantel enger zu, verschränkte die Arme zum Schutz gegen die Kälte vor der Brust und machte sich auf den Rückweg. Ihr Schatten ging auf dem gepflasterten Weg vor ihr her, ein tröstlicher Begleiter, der Licht und Sicherheit in der aufziehenden Nacht verhieß. Er verschwand, als sie auf einen schmalen Weg bog, wo hohe Büsche einen Tunnel durch das Strauchwerk bildeten.


  Die Glühbirnen in den Zierlampen, die ihr eigentlich den Weg beleuchten sollten, waren zerschlagen worden. Ihre Schuhsohlen knirschten über frische Glasscherben, und sie beschleunigte jetzt ihren Schritt. Der Wind peitschte die Sträucher, die sie einhüllten, ahmte das Rascheln von Tieren auf Beutefang nach. Ihre Schulterblätter zuckten, und sie fiel in einen komischen Halbtrab, um möglichst schnell die Sicherheit ihres Autos zu erreichen.


  Er packte sie wie aus dem Nichts. Ein dunkler Schatten, der auf sie zugesprungen kam und ihr den Mund zuhielt, bevor sie schreien konnte. Sie stürzten beide zu Boden, sein Gewicht drückte ihr die Luft aus der Lunge und raubte ihr jede Fähigkeit, um Hilfe zu rufen. Sie schlug hart mit dem Hinterkopf auf und verlor kurz das Bewusstsein. Als sie die Augen mühsam wieder aufbekam, war sein maskiertes Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt, ein schwarzer Lederhorror, der nur Augen und Mund sehen ließ. Er biss ihr in die Schultern, die auf einmal nackt waren. Ihr Mantel war aufgerissen worden, und der Ausschnitt ihres Pullovers war zerfetzt.


  »Nein!«, schrie sie so laut sie konnte, enttäuscht, dass ihre Stimme so jämmerlich klang. »Runter, du Scheißkerl!«


  Sie wollte einen Schwinger an seinem Kopf landen, doch er schlug ihre Hand weg und holte plötzlich ein Messer hervor. Wieso hat der ein Messer? Davor hatte sie keiner gewarnt.


  »Schnauze, du Schlampe. Keinen Mucks, dann bleibst du vielleicht am Leben.«


  Sie versuchte, sich seine Stimme zu merken, sich den Akzent einzuprägen, um eine gute Zeugin abzugeben, aber die Angst war fast übermächtig.


  »Runter!«, schrie sie wieder, entsetzt über die Tränen auf ihrem Gesicht. Als seine Hände nach ihrem BH griffen, wehrte sie sich wie von Sinnen, hatte Panik, was er tun könnte, wenn er entdeckte, was darunter versteckt war. Sie schaffte es, ihn dicht am Auge zu kratzen und spürte Haut unter den Nägeln. DNA, aber das wäre ein schaler Sieg, wenn sie sie von ihrem Leichnam abnehmen müssten.


  Er ließ von ihren Brüsten ab und riss ihr die Jeans auf, schnitt hastig mit dem Messer durch den Stoff. Seine Hose war bereits offen, und er rieb sich an ihr. Als sie die Berührung spürte, schrie sie laut auf, ein Entsetzensschrei, trotz des bedrohlichen Messers an ihrer Kehle. Es musste doch jemand kommen! Sie presste die Oberschenkel fest zusammen gegen die grapschenden Finger und die Schläge seiner Faust. Er drückte ihr das Messer an den Hals.


  »Hör auf, dich zu wehren, sonst bist du tot. Mach die verdammten Beine breit!«


  Sie presste unbeirrt weiter die Knie zusammen, während er auf ihre Oberschenkel einschlug. Die Hiebe wurden immer wilder und schienen bis zum Pflaster hindurch zu vibrieren. Dann waren da andere Geräusche, Rufe, grelles Licht, und sein Gewicht wurde hochgehoben. Sie rief weiter, konnte nicht begreifen, dass die Gefahr vorüber war.


  Ihr zitternder Körper wurde in eine Plastikfolie gewickelt, und über ihre Finger wurden Zellophanbeutel gestülpt, Routine, als wäre sie bereits tot. Hände griffen aus dem Licht heraus nach ihr.


  »Nein.« Sie schüttelte sie ab. Die Leute traten zurück.


  »Hat eine Penetration stattgefunden, Nightingale?«


  »Was?« Sie starrte fassungslos in das vertraute Gesicht.


  »Hat eine Penetration stattgefunden? Falls ja, brauchen wir eine Urinprobe. Reine Routine, Sergeant.«


  Sie hörte eine Stimme »um Gottes willen« murmeln, als sie die Faust hochschnellen ließ, die mit einem befriedigenden Knacken das Kinn von Detective Inspector Blite traf.


  »Sie Scheißkerl!«


  Irgendwo lachte jemand.


  »Wayne Griffiths, Sie sind verhaftet …«


  Die Worte drangen über den Rasen hinweg zu ihm, während er zusah, wie sein Freund abgeführt wurde. Er hielt sich seit Stunden versteckt. Sein Plan war ganz einfach gewesen: Er wollte Waynes neuerlichen Versuch, sich seiner Welt würdig zu erweisen, beobachten und kritisieren. Doch jetzt war der Junge verschwunden, und er konnte nichts tun, um ihn zu retten. Er war wütend und verwirrt. Die Festnahme hatte seine Weltordnung auf den Kopf gestellt. Wie war das möglich? Wie war die Polizei Wayne auf die Spur gekommen? Diese Frau, wer war sie? Sie hatten sie Sergeant genannt  war sie Polizistin? Wie konnte der Junge nur so blöd gewesen sein?


  Er war auf den ältesten Trick der Welt hereingefallen, er hatte sich so sehr auf eine Frau fixiert, dass er in die Falle getappt war. Zugegeben, sie war fast perfekt, aber es gehörte doch gerade zu der Prüfung, sich von Frauen nicht betören zu lassen, und sein Schüler hatte ihn enttäuscht. Wenn sie nicht gewesen wäre … Er unterdrückte den Gedanken. Für Bedauern war keine Zeit.


  Er musste die Wohnung sauber machen, bevor die Polizei die Adresse herausfand. Wenn er alle Spuren entfernte, bestand noch eine Chance, dass die Beweise für eine Verurteilung nicht ausreichten. Es gab Mittel und Wege, selbst die fundierteste Anklage ins Wanken zu bringen, vor allem, wenn sie sich auf einen Hinterhalt der Polizei stützte. Falls keine anderen Beweise vorlagen, konnte eine gute Verteidigung in den Köpfen der Geschworenen genügend Zweifel säen.


  Er hatte das Geld und die erforderlichen Kontakte, um für die besten Verteidiger zu sorgen. Er wollte seinem Schüler zeigen, dass er ihn nicht im Stich ließ; was nicht heißen sollte, dass er dessen Loyalität in Frage stellte, sie war absolut. Aber er würde nicht versuchen, ihn gegen Kaution freizubekommen. Seine Dummheit hatte Strafe verdient, und ein längerer Aufenthalt im Gefängnis würde dem Jungen eine Lektion erteilen, die er dringend brauchte.


  Derweil würde er von der Bildfläche verschwinden. Er würde bis zum Prozess untertauchen müssen. Falls die Anklage zusammenbrach, könnten sie sich wieder zusammentun und woanders weitermachen.


  Froh darüber, seine Selbstsicherheit wiedergewonnen zu haben, sprintete der Beobachter über das Gras davon und verschwand in der Dunkelheit.


  Ein Jahr später


  »Würdest du auch allein reingehen? Ich weiß, ich sollte mitkommen, aber …« Er blickte weg, schämte sich seiner Furcht vor dem, was sie drinnen erwartete.


  »Nein, schon gut, ich mach das allein. Aber warte hier auf mich.«


  Sie stieß eine schwere, mattrot lackierte Eisentür auf und ging an Schildern in einer Fremdsprache vorbei, mit der sie nichts anfangen konnte. Ein unangenehmer chemischer Geruch drang durch ihre zusammengebissenen Zähne und füllte ihre Kehle mit einer beißenden Süße, von der sie würgen musste. Die Luft war kalt, der Korridor leer. Ein nacktes Fenster am hinteren Ende ließ grelles Licht herein, das ihren Schatten zurück Richtung Tür jagte.


  In der Mitte der Decke hing an Stahlketten ein Schild herab, auf dem neben den stilisierten Umrissen einer Kapelle ein schwarzer Pfeil nach rechts zeigte. Sie folgte dem stummen Hinweis und bog ab, ließ das Sonnenlicht vom Fenster am Ende des Korridors hinter sich. Nackte Glühbirnen an den Wänden beleuchteten jetzt ihren Weg.


  Sie gelangte zu einer weiteren massiven Tür, auf der die Umrisse der Kapelle unter einer abblätternden Plastikbeschichtung zu sehen waren. Sie drückte die Klinke herunter, aber die Tür war verschlossen. Alles war totenstill, doch dann hörte sie das leise Klacken von Fingern auf einer Tastatur, und sie ging dem Geräusch bis zu einer Bürotür nach. Sie klopfte leise an und trat ein.


  »Si?« Eine junge Frau mit schweren Lidern und dunklen Augen blickte auf, sichtlich verärgert über die Störung.


  »Entschuldigen Sie. Ich bin Louise Nightingale. Ich komme aus England. Ich möchte zu meinen Eltern.«


  Als die Frau den Namen hörte, wurde ihr Blick weich, und sie stand auf.


  »Scusi.«


  Sie ließ Nightingale allein im Büro stehen, wo sie über einen Metallschreibtisch in den klaren Himmel dahinter blickte. Genau deshalb waren ihre Eltern hergekommen, auf der Suche nach Sonnenschein im Winter. Sie wandte sich ab, wieder mit einem flauen Gefühl.


  Ein Mann, der einen tadellos geschneiderten schwarzen Anzug, rote Krawatte und Sonnenbrille trug, betrat den Raum.


  »Miss Nightingale, wir hatten Sie gestern erwartet. Wenn Sie mir bitte folgen würden.«


  Der Mann ging zu der Kapellentür und schwang dabei einen Schlüssel an einer dünnen Silberkette wie einen Rosenkranz.


  »Sie sind hier drin. Es tut mir so Leid. Möchten Sie lieber allein sein?«


  »Ja, bitte.«


  Sie stieß die Tür auf, sie war schwer und schien sich der Störung zu widersetzen. Ein dicker Ledervorhang hing wie eine zweite Barriere dahinter. Innen war die Luft noch kälter, das Licht dämmrig. Es roch nach Blumen und Weihrauch, und erst jetzt fiel ihr wieder ein, dass sie in einem katholischen Land war. Ein Kruzifix mit einem leidenden Christus aus bemaltem Gips auf Holz hing an der leuchtend roten hinteren Wand. Davor standen zwei offene Särge. Als sie darauf zuging, überwältigte sie der Duft einer Vase voller Lilien. In der kühlen Dämmerung wirkten sie wie vollkommene Elfenbeinblüten, die sich an die sterile, klimatisierte Luft klammerten.


  Das leise Brummen der Klimaanlage war das einzige Geräusch in der Stille. Hinter ihr fiel die Tür mit einem Klicken ins Schloss, und einen Moment lang musste sie den Impuls niederkämpfen, zurückzulaufen und gegen die Tür zu schlagen, um ihrem eingebildeten Begräbnis zu entfliehen. Stattdessen ging sie weiter, ganz die beherrschte und gefasste Engländerin, und legte die Hand auf den Eichenholzsarg ihrer Mutter.


  Jemand hatte ihr bestes Sommerkleid angezogen. Ein weißes Tuch bedeckte ihren Leichnam bis zur Brust. Die Hände darunter waren gefaltet, und sie fühlte sich um einen letzten Blick auf die langen Finger und die schlanken rosa Nägel, die immer so sauber gewesen waren, betrogen.


  Ihr fiel die Warnung wieder ein, die ihr von der britischen Polizei im Namen der italienischen Kollegen ausgerichtet worden war: »Beide haben sehr schwere Verletzungen erlitten. Ihr Vater starb an der Unfallstelle, Ihre Mutter zwei Stunden später.«


  Sie fragte sich, was für Verstümmelungen das Leichentuch verbarg, und schluckte schwer, um sich für den Anblick des Gesichtes ihrer Mutter zu wappnen.


  Es war schön. Wie eh und je. Wundersamerweise war das Gesicht ihrer Mutter unversehrt geblieben. Noch unglaublicher war, dass der Bestatter der Versuchung widerstanden hatte, sie mit Farben zu schminken, die sie im Leben nie getragen hätte.


  Das hellbraune Haar, ohne eine Spur von Grau, Tönen unnötig, fiel ihr weich und glatt um das Gesicht. Die kleinen Sorgenfalten und die leichten Runzeln auf ihrer Stirn, die sich immer gezeigt hatten, wenn sie angestrengt nachdachte, waren verschwunden, sodass sie jünger aussah, als Nightingale sie in Erinnerung hatte. Die grausame Ironie, sie im Tod so jugendlich zu sehen, raubte ihr den Atem.


  Nur die vollen Lippen zeigten Spuren des Todes. Sie waren fest geschlossen und ganz blass, fast blau. Ein wenig Lippenstift hätte nicht geschadet, dachte sie, aber vielleicht wollte der Bestatter ihre natürliche Schönheit auch im Grab unangetastet lassen.


  Sie beugte sich herab und küsste ihre Mutter auf die Stirn, auf beide Augen und zuletzt, ganz sanft, auf den Mund, wie ein unbewusstes Kreuzzeichen. Dann richtete sie sich auf und ging zu ihrem Vater.


  Das Tuch ging ihm bis zum Kinn, sodass nicht zu erkennen war, was er anhatte. Seine Augen waren geschlossen, aber sie kannte die Farbe, das Glockenblumenblau eines klaren Sommerhimmels. Es stand nicht zu befürchten, dass sie je vergessen würde, wie sie aussahen, denn um sie wieder zu sehen, brauchte sie nur in den Spiegel zu schauen. Sein ganzer Kopf war mit blütenweißen Verbänden umwickelt, aus denen nur Augen, Nase und Mund hervorlugten. Trotzdem konnten sie nicht alle Wunden verbergen. Eine führte genau von der Mitte der Unterlippe in einer leuchtenden Diagonale in den Verband über dem Kinn. Eine weitere, sorgfältig genäht, begann außen an der linken Augenbraue, zog sich quer über die Stirn und verschwand in dem einzigen Büschel Haare, das auf seiner rechten Schläfe zu sehen war.


  Es war eine Frankensteinmonster-Naht, und der Anblick ließ sie vor Schock und unterdrückter Hysterie so heftig kichern, dass sie sich den Mund mit beiden Händen zuhalten musste. Dann verebbten die Geräusche zu einem leisen Wimmern, während sie auf den Leichnam blickte, der ihr Vater gewesen war. Es war so wenig von ihm zu sehen, dass sie sich fragte, warum der Sarg überhaupt offen gelassen worden war, aber sie war froh darüber.


  Sie hob eine Hand und streichelte ihm über den bandagierten Kopf.


  »Ach Dad«, flüsterte sie, »so ein verdammtes Pech.«


  Dann küsste sie ihn sanft, wie zuvor ihre Mutter, wandte sich zum Gehen und kämpfte darum, die Fassung wiederzugewinnen. Es bestand kein Grund, länger hier zu bleiben. Was könnte sie noch tun? Als sie nach dem Ledervorhang griff, spürte sie ein Kribbeln auf der Haut zwischen den Schulterblättern. Eine verrückte Sekunde lang war sie sicher, dass ihre Eltern sich beide aufgesetzt hatten und sie ansahen, wünschten, dass sie sich noch einmal umdrehte, um ihr auf Wiedersehen zu sagen. Das Gefühl war so stark, dass sie einen Blick nach hinten warf. Die einzigen Augen waren die von Christus, der am Kreuz litt, voller Erbarmen und allein. Sie drehte sich wieder zur Tür, öffnete sie und ging hinaus.


  Draußen im Sonnenschein des Parkplatzes saß ihr Bruder auf einer Bank, das Gesicht grau, die Augen gerötet.


  »Das hat aber lange gedauert.« Er klang kleinlaut, verlegen, weil er es nicht fertig gebracht hatte, seine toten Eltern zu sehen.


  »Es waren jede Menge Formulare zu unterschreiben, aber jetzt ist alles erledigt.«


  »Ich konnte einfach nicht. Tut mir Leid.«


  »Ist schon gut, ehrlich.«


  »Waren sie, ich meine, die Särge …?«


  Auch er wusste um die gut gemeinte Warnung der italienischen Polizei.


  »Die Särge waren offen. Sie sahen beide sehr friedlich aus, als würden sie schlafen. Es war kein schrecklicher Anblick.«


  Er drückte sie ganz fest, und sie spürte, wie ihre Kehle sich zuschnürte. Sie löste sich von ihm, konnte ihn nicht ansehen, aus Angst vor der Last der Tränen, die sie in sich spürte. Sie wusste, wenn sie ihnen freien Lauf ließe, würden sie so bald nicht wieder aufhören, als sei ein Damm gebrochen.


  »Komm, lass uns fahren. Ich könnte einen Drink vertragen.«


  Er ließ seinen Arm locker um ihre Schultern liegen und führte sie zum Wagen. Die Sonne brannte auf ihrem dunklen Kostüm, als sie langsam von der Leichenhalle weggingen, ihre Schatten hart auf dem grauen Kies.


  Bis heute war der Tod ihrer Eltern nicht real gewesen. Sie hatte die Formalitäten erledigt, die Flugtickets besorgt, die Sachen ihrer Eltern einpacken und zu sich ins Hotel schicken lassen. Selbst das Ausfüllen der Versicherungsformulare für die Überführung der Leichname nach Hause war eine willkommene Ablenkung gewesen. Jetzt musste sie sich noch um die Beisetzung kümmern und um die Grabsteine. Dann …


  Ihr Bruder schloss fest die Autotür, und sie schnallte sich an. Der Klang der zuknallenden Tür hatte eine Endgültigkeit, die in ihren Gedanken nachhallte. Das Leben würde nie wieder so sein wie zuvor. Ihre Eltern waren tot. Sie war eine Waise. Alles, was zwischen ihnen ungeklärt gewesen war, würde es für immer bleiben. Offene Möglichkeiten hatten sich in dem Sekundenbruchteil geschlossen, in dem ein Reifen platzte und ihr Wagen im hohen Bogen in die malerische Schlucht stürzte, an deren Anblick sie sich Augenblicke zuvor bestimmt noch erfreut hatten. An die Stelle einer möglichen Aussöhnung mit ihren Eltern war Reue getreten, Schuldgefühle würden die Leere füllen müssen, wo Erklärungen und Verzeihen irgendwann vielleicht das Verhältnis zwischen ihnen hätten flicken können. Alles, was sie einander noch hätten bedeuten können, war mit ihren letzten Atemzügen erloschen.


  Das Gefühl vertaner Chancen war fast unerträglich. Für einen so selbstbewussten und beherrschten Menschen wie sie war die Erkenntnis der Machtlosigkeit erdrückend. Sie fühlte sich beschädigt, isoliert, außer Kontrolle. Das Leben würde nie wieder so sein wie zuvor.


  TEIL EINS


  Ein Mann schämt sich nur selten dafür, dass er eine Frau nicht so recht lieben kann, wenn er eine gewisse Größe in ihr sieht: Die Natur hat Größe für die Männer vorgesehen.


  George Eliot


  


  Man kann mit dieser neuen Erfahrung sowohl im Weine als auch in der Frau eine Versuchung sehen. Man muss beiden Versuchungen widerstehen, und wenngleich man alle Frauen mit größter Höflichkeit behandeln sollte, ist doch jede Form von Vertraulichkeit zu meiden.


  


  Horatio Herbert Earl Kitchener of Khartoum and Broome


  Kapitel eins


  »Und?«


  Der Verteidiger beugte sich vor, die Nase ebenso spitz wie sein Tonfall, die Perücke in der Hitze seiner Attacke verrutscht. Nightingale bemühte sich um eine vernünftige Antwort, aber ihre Gedanken waren erstarrt. Das Einzige, woran sie sich erinnern konnte, war eine Bemerkung ihrer Mutter, als sie mal mit einer schlechten Note aus der Schule gekommen war: »Den Text vergessen, nicht zu fassen. Dein Bruder hätte uns nicht so blamiert.«


  Die Erinnerung raubte ihr jedes Selbstvertrauen, und sie spürte, wie ihre Bluse unter dem Kostüm schweißnass wurde. Sie holte tief Luft und presste die Finger fest gegen das Holz des Zeugenstandes. Seit vierzig langen Minuten wurde sie ins Verhör genommen. Ihre Aussage war entscheidend, da die Staatsanwaltschaft ansonsten nur Indizienbeweise hatte. Sie sagte sich, dass sie sich einfach nur an die Wahrheit zu halten brauchte, ohne sich von dem rüden Ton des Mannes einschüchtern zu lassen.


  »Wir warten, Sergeant.«


  »Ja.« Sie hustete, als würde sie sich räuspern, und fixierte einen Punkt direkt über seiner rechten Schulter.


  »Ja. Was?«


  Nightingale straffte die Schultern, hoffte, dass es nicht aggressiv wirkte, sondern höflich, wie aus Respekt vor seiner Rolle. Sie wusste, wie sich erfolgreiche Zeugen verhielten: entschlossen, selbstsicher, aber nicht anmaßend. Sie war Polizeibeamtin, und die Geschworenen würden zuerst ihren Beruf und dann den Menschen sehen. Sämtliche Vorurteile, die sie mit in den Gerichtssaal gebracht hatten, würden sich auf die Interpretation von allem, was sie sagte, auswirken. Wenn sie als Kinder dazu erzogen worden waren, Vertrauen zur Polizei zu haben, dann würden sie ihr glauben wollen. Wenn sie Polizisten für korrupt und voreingenommen hielten, würde alles, was sie sagte, auf Skepsis stoßen. Für sie alle musste sie Louise Nightingale sein, die Opfer eines Vergewaltigungsversuchs geworden war.


  »Könnten Sie Ihre Frage bitte wiederholen?« Ihre Stimme war wieder ruhig.


  »Meine Frage lautete, wie Sie mit dem Angeklagten in Kontakt gekommen sind, und bisher haben Sie trotz der wiederholten Bitte um Präzisierung lediglich gesagt, Sie hätten auf eine E-Mail geantwortet, die dazu geführt habe, dass Sie Nachrichten in einem Chat-Room austauschten.«


  »Das ist richtig. Wir haben uns im Internet über das Computerspiel THE GAME ausgetauscht.«


  »Und wie ist es zu dem Kontakt gekommen?«


  »Das habe ich schon mehrmals beantwortet, Sir.«


  »Dann erzählen Sie es uns noch einmal.« Die Strategie des Verteidigers war es, der Polizei Anstiftung zu einer Straftat nachzuweisen, und wenn es ihm gelang, Nightingale bei ihrer Aussage aus dem Konzept zu bringen, könnte sie aufgehen.


  Über THE GAME und dessen Spielregeln hatten bereits Experten von der Firma ausgesagt, die es erfunden hatte. Sie hatten es als harmlosen Spaß dargestellt, eine Herausforderung für Geschicklichkeit und schnelles Denken. Aber jedes der Vergewaltigungsopfer hatte es gespielt. Als andere Spuren kein Ergebnis gebracht hatten, hatte die Polizei schließlich THE GAME als mögliche Verbindung zu dem Täter genauer unter die Lupe genommen.


  »Der Leiter der Ermittlungen hatte Grund zu der Annahme, dass alle Opfer einer Vergewaltigungsserie an einem Online-Spiel namens THE GAME teilgenommen hatten. Es gibt etliche Websites und Chat-Rooms, die sich mit dem Spiel befassen.«


  »Und Sie haben einen dieser Chat-Rooms in der erklärten Absicht betreten, den Angeklagten zu einem Nachrichtenaustausch zu ködern, den Sie, Sergeant, zunehmend belastender und zügelloser gestalteten!« Spucketröpfchen flogen von seiner Zunge, und er betupfte sich den Mund.


  »Einspruch!« Der Staatsanwalt war aufgesprungen. Reginald Stringer war ein unnachgiebiger Verteidiger, dem eine ausgeprägte Abneigung gegen Polizeizeugen nachgesagt wurde. Der Richter gab dem Einspruch statt, und Nightingale beantwortete eine neu formulierte Frage.


  »Um in gewisse Chat-Rooms zu gelangen, benötigt man die vollständige Webadresse und ein Passwort. Ich wurde von dem Angeklagten in diesen speziellen Chat-Room eingeladen.«


  Nightingale fühlte sich jetzt sicherer. Die Polizei hatte drei Computerexperten, die alle die E-Mail-Korrespondenz zwischen ihr, dem Angeklagten und dem Chat-Room bestätigt hatten.


  »Erzählen Sie uns von den Figuren, die in THE GAME vorkommen.«


  Nightingale zeigte auf die Brettversion des Spiels auf dem Tisch mit den Beweismitteln. Es war eins von etlichen Nebenprodukten des Originalcomputerspiels, das die noch jugendlichen Erfinder zu Multimillionären gemacht hatte. Der Film dazu sollte in einem Jahr herauskommen.


  »Es gibt sechs Hauptfiguren und zahllose Nebenfiguren. Einige Kombattanten …«


  »Kombattanten?«


  »Spieler  sie nennen sich Kombattanten.«


  »Und welche ›Kombattantin‹ waren Sie, Sergeant?«


  »Artemesia 30055.«


  »Artemesia geht auf die griechische Göttin Artemis zurück  die Jägerin  nicht wahr? Sehr passend, wenn man bedenkt, was Sie vorhatten.«


  »Einspruch.«


  »Stattgegeben.«


  »Und die Zahl, was hat es damit auf sich?«


  »Ich war die dreißigtausendfünfundfünfzigste Person, die bei THE GAME mitmachte, als Artemesia. Das wurde mein Codename. Sie gehört zu den weniger beliebten Figuren, da sie nicht so viel offensichtliche Kraft hat.«


  »Also, Artemesia 30055, wie haben Sie den Angeklagten kennen gelernt?« Stringer lächelte über seinen Scherzversuch, aber Nightingale ließ sich nicht täuschen.


  Es wäre ihr lieber gewesen, mit Sergeant angesprochen zu werden. Wenn er sich auf die Spielfigur konzentrierte, würde er unweigerlich die dunkle Seite der Jägerin hervorheben. Sie war eine Spielerin, die Stärke und neue Kräfte erlangte, wenn sie Dämonen und Trolle aufspürte und tötete. Die beiden anderen weiblichen Figuren  eine Heilerin und eine Hexe  hatten mit weniger aggressiven Taktiken Erfolg. Nightingale war eine außergewöhnliche Artemesia gewesen, die rasch durch die Ranglisten aufstieg. Genau deshalb war der Angeklagte auf sie aufmerksam geworden. Er hatte den Dämonenkönig gespielt, die schwierigste und gefährlichste Rolle, aber die mit den besten Möglichkeiten, Punkte zu sammeln. Sie blickte jetzt zu ihm hinüber, ein straßenköterblonder Mann in den Zwanzigern. Kaum jemand, der einem in einer Menschenmenge auffallen würde.


  »Sergeant, wir warten.«


  »Ich lernte den Angeklagten in dem Chat-Room kennen. Er nannte sich Dämonenkönig 666. Er hatte es irgendwie geschafft, die automatische Nummerierung zu umgehen, und sich eine Wunschnummer gegeben  die Zahl des Teufels. Er galt als Experte für THE GAME. Nicht nur für seine eigene Rolle, sondern auch für andere. Der Dämonenkönig ist das Ziel für alle anderen. Wer ihn fängt oder tötet, ist automatisch Sieger mit der höchsten Punktzahl. Dämonenkönig 666 hatte noch nie verloren. Er galt als unbesiegbar.«


  Aus den Augenwinkeln konnte sie sehen, wie der Angeklagte sich bewegte. Er starrte sie an und lächelte. Nightingale fröstelte. Trotz seiner Lage genoss er den Dialog über THE GAME und seine Überlegenheit darin. Das war einer der Gründe, warum sie im Chat-Room so leicht mit ihm ins Plaudern gekommen war. Je erfolgreicher sie in dem Spiel wurde, desto mehr Aufmerksamkeit schenkte er ihr.


  »Dämonenkönig 666 war sehr clever. Die meiste Zeit gab er irreführende Informationen heraus. Schließlich hatten viele von den Leuten, die Tipps von ihm erhielten, den Wunsch, ihn in einer zukünftigen Partie zu töten. Aber er wollte auch, dass andere Dämonenkönige getötet wurden, um seine Führungsposition zu sichern, deshalb lieferte er auch echte Hinweise, damit die Leute ihn um weitere baten.«


  »Sie eingeschlossen?«


  »Nein, ich habe ihn nie direkt um Rat gebeten. Dadurch hätte ich zu viel über meine eigene Taktik verraten können. Ich habe die öffentlichen Dialoge verfolgt, hier und da einen Kommentar beigesteuert. Er hat zuerst eine persönliche Nachricht an mich geschickt, nicht umgekehrt.«


  »Ich kann mir kaum vorstellen, dass Sie sich darauf verlassen haben, dass er den Anfang macht.«


  »Aber so war es. Das beweisen sämtliche Aufzeichnungen.« Sie unterdrückte ein abschätziges Lächeln. Natürlich war er auf sie zugekommen, sie hatte sich unwiderstehlich gemacht, indem sie gewann und sich still und leise verhielt. Reine Geduldssache.


  Nightingale warf einen Blick zur Uhr auf der gegenüberliegenden Wand. Sie war jetzt seit fast einer Stunde im Zeugenstand und bereute es, dass sie die ganze Nacht kein Auge zugetan und auch nicht gefrühstückt hatte. Die Verteidigung hätte keinen besseren Zeitpunkt finden können. Draußen war ein für die Jahreszeit ungewöhnlich sonniger Tag. Die Fenster gingen nach Osten und wurden von Säulen aus geschnitztem Eichenholz umrahmt, die zu den schweren Möbeln im Saal passten. Die englische Klimaanlage, die es nicht gewohnt war, mit richtiger Hitze fertig zu werden, zeigte erste Anzeichen von Schwäche. London im April war nun mal normalerweise nicht warm. Erste gelbe Lichtstrahlen wanderten jetzt allmählich über den blauen Teppichboden zum Zeugenstand. Die Tische von Verteidigung und Anklagevertretung standen ein Stück weiter hinten, in der relativen Behaglichkeit des Schattens, aber Nightingale würde bald voll von der Sonne beschienen werden.


  »Könnte ich bitte etwas Wasser haben?«


  Der Richter hatte Mitleid, und man brachte ihr einen Plastikbecher mit lauwarmem Leitungswasser. Sie nippte daran und fuhr mit ihrer Aussage fort. Das meiste wusste sie auswendig, aber sie schaute trotzdem in ihren Notizen nach, um die Geschworenen daran zu erinnern, dass sie eine Polizistin war, die Ermittlungsarbeit geleistet hatte, keine passionierte Computerspielerin.


  Die Sonne erreichte sie. Es gab eine kurze Unterbrechung, als der Richter um einen erneuten Versuch bat, die Jalousien herunterzulassen, aber sie blieben weiter störrisch auf Halbmast.


  »Sie dürfen Ihren Blazer ausziehen, wenn Sie möchten, Sergeant«, sagte er rücksichtsvoll.


  Selbst ohne Blazer wurden ihr die Haare im Nacken zuerst klamm, dann nass. Von Zeit zu Zeit dröhnte die Klimaanlage los und schien sich doppelt anzustrengen, um den Saal zu kühlen, erreichte aber lediglich, dass Verteidiger und Zeugin bei dem Lärm lauter sprechen mussten. Nightingale verlor allmählich die Stimme.


  Stringer dagegen blühte in der Hitze förmlich auf. Sein Gesicht war rosa und glänzend, aber seine Sprachgewalt nahm stetig zu. Es war, als könnte er ihre wachsende Schwäche spüren. Über den Boden krochen Schattenstreifen von der Kolonnade pseudogriechischer Säulen, die draußen dem Sonnenlicht trotzten, und lenkten Nightingale ab. Sie hatte Halsschmerzen und der Kopf tat ihr weh. Stringer versuchte erneut, sie als skrupellose Jägerin einer unschuldigen Beute darzustellen. Sie bekämpfte ihn mit jedem ruhigen, überlegten Satz oder mit leichtem Kopfschütteln, ihr Temperament fest im Zaum haltend. Die ganze Zeit hoffte sie, dass der Richter und die Geschworenen die Wahrheit erkannten, dass nämlich sie die Gejagte gewesen war. Ein Schweißtropfen lief ihr von der Stirn und brannte ihr im linken Auge.


  »Kommen Sie, Sergeant. Wir können nicht den ganzen Tag auf Ihre Antwort warten.«


  »Es … Es tut mir Leid. Könnten Sie die Frage wiederholen?«


  »Was?« Seine Stimme hallte in ihrem Kopf wider, lauter als die Klimaanlage.


  »Ich sagte«, sie schluckte trocken, ihr Mund wie ausgedörrt, »könnten Sie die Frage bitte wiederholen?«


  Sie legte die Finger an die Wange, überrascht, wie heiß sie sich anfühlte. Es beunruhigte sie, und sie legte ihre freie Hand auf das heiße Holz des Zeugenstandes. Schwarze Punkte erschienen vor ihren Augen.


  » … gesagt, dass Sie … was schwer zu glauben ist, wenn man bedenkt …« Seine Stimme wurde immer wieder lauter und leiser. Sie blinzelte erneut und versuchte sich zu konzentrieren, aber die schwarzen Punkte wurden größer. Irgendwo sprach der Richter.


  »… den Eindruck, Sergeant Nightingale fühlt sich ein wenig matt.«


  »Nein, mir gehts gut«, sagte sie und kippte prompt nach vorn, um von zwei Händen aufgefangen zu werden.


  Als das Blut ihr in den Kopf strömte, wurde ihre Sicht klar, und sie konnte wieder hören. Sie trank das Wasser, das ihr gereicht wurde, und stand langsam auf, stützte sich schwer auf den Zeugenstand.


  »Ist alles in Ordnung, Sergeant?«


  »Ja, das kommt bloß von der Hitze. Es tut mir Leid. Könnte ich mich wohl ein paar Minuten irgendwo hinsetzen, wo es kühler ist?«


  Draußen im Korridor umarmte der Staatsanwalt sie kurz.


  »Das ist mir so peinlich, ich …«


  »Das war genial. Die Verletzlichkeitsnummer, das hat die Geschworenen dran erinnert, dass Sie eine Frau sind. Phantastisch! Hervorragender Schachzug.«


  Nightingale setzte sich völlig verdattert hin. Wofür hielt er sie? Glaubte er, sie sei imstande, sich in Ausübung ihrer Pflicht wie eine Maschine zu verhalten, egal um welchen persönlichen Preis? Ihre Therapeutin hatte ihr geraten, sich nicht zwingen zu lassen, als Zeugin auszusagen. Die Frau hatte Recht mit der Annahme, dass der Vergewaltigungsversuch bei ihr ein schweres Trauma ausgelöst hatte, das nur wenig mit den körperlichen Verletzungen selbst zu tun hatte. Traumatisch war die Erinnerung an ihre Hilflosigkeit, an seine Kraft und das Gewicht seines Körpers auf ihrem, seine grapschenden Finger, die sie berührten. Das bereitete ihr das größte Entsetzen. Sie fühlte sich besudelt und wertlos, aber sie hatte sich dazu bewegen lassen auszusagen, das Ganze noch einmal zu durchleben, und das Vertrauen, das in sie gesetzt worden war, hatte sich bislang als berechtigt erwiesen.


  »Können wir weitermachen?«


  »Ich glaube nicht. Ich bin sehr zittrig. Können wir das nicht auf morgen vertagen?«


  Sie fühlte sich in der Falle. Der Korridor war so stickig wie der Gerichtssaal. Die Sonne brannte durch die schmutzigen Fenster, grell zwischen den dunklen Schattenstreifen. Sie rutschte ein Stück zur Seite ins Dunkle und lehnte den Kopf gegen die Wand, die Augen geschlossen. Um sie herum und über ihr wurden Stimmen laut, die sie überreden wollten weiterzumachen. Wenn die Verteidigung Zeit hatte, ihre Taktik neu zu überdenken, könnte die Anklage ihren Vorteil einbüßen. Sie kapitulierte und hievte sich hoch. Als sie den Gerichtssaal betrat, fingen ihre Knie an zu zittern, und ihr wurde schwindelig. Das waren nur die Nerven, beruhigte sie sich, keine Vorwarnung.


  Sie riskierte einen Blick zu den Zuschauerbänken. Ihr Bruder saß dort neben einem sonnengebräunten Fremden mit seltsam strahlenden Augen. Die beiden lächelten sie an, und sie atmete tief durch.


  »Sergeant?«


  Stringer hatte ihren abschweifenden Blick bemerkt und hob ungeduldig eine Augenbraue, tat alles, um ihr Selbstvertrauen zu untergraben. Wenn er nur wüsste, wie wenig ihr davon noch geblieben war! Aber ihr Kostüm und das sorgfältige Make-up boten ein vollendetes, professionelles Bild. Undurchlässige Tarnung.


  »Kommen wir auf den Abend des zwölften Februar letzten Jahres zu sprechen. Der Abend, an dem der Angeklagte Sie angegriffen hat, wie die Anklage behauptet.«


  »Der Abend, an dem er versucht hat, mich zu vergewaltigen.« Stringer schnaubte. »Ja, Sir, daran erinnere ich mich gut.«


  »Dann schildern Sie uns doch bitte Ihre Version der Ereignisse.«


  Nightingale holte tief Luft. Ihr Mund war trocken. Die gesamte Feuchtigkeit ihres Körper schien sich in kühlen Lachen um den Rockbund und unter ihren Armen gesammelt zu haben.


  »Es war das zweite Mal, dass der Angeklagte sich mit mir treffen wollte. Bei der ersten Verabredung war er nicht gekommen, doch seit jenem Abend hatte ich das Gefühl, dass mich jemand verfolgt.«


  »Ein ›Gefühl‹, Sergeant, ist kein Beweis, wie Sie wohl wissen, und die Fakten sind nun mal die, dass der Angeklagte trotz eines beachtlichen Polizeiaufgebots nicht dabei gesehen wurde, Sie verfolgt zu haben. Ist das richtig?«


  »Ja, Sir.« Sie widerstand dem Wunsch, den Geschworenen zu erzählen, dass ihr Auto beschädigt und ihr Müll durchwühlt worden war. Das alles war in den fünf Tagen zwischen der ersten und zweiten Verabredung passiert, aber da keine Spuren von dem Angeklagten gefunden worden waren, handelte es sich um reine Spekulation.


  »Am zwölften Februar machte ich mich auf den Weg zu dem Treffpunkt, den der Angeklagte mit mir vereinbart hatte, am Musikpavillon im Harlden Park, wo ich mit drei Minuten Verspätung um siebzehn Uhr dreiunddreißig eintraf. Ich wartete bis achtzehn Uhr fünfzehn und wollte dann zurück zu meinem Wagen. Ich musste durch den Rosengarten und über einen Weg, der zwischen Rhododendronbüschen hindurchführte.«


  »Wieso sind Sie nicht einen besser beleuchteten Weg gegangen? Es war schließlich dunkel.«


  »Dann hätte ich fünfzehn statt fünf Minuten gebraucht, und der Weg ist normalerweise gut beleuchtet.«


  »Fahren Sie fort.«


  »Als ich an dem Gebüsch vorbeikam, hörte ich ein Geräusch irgendwo aus den Sträuchern und sah mich deshalb nach einem anderen Weg um. Da es keinen gab, ging ich weiter.«


  »Sie stellen es so dar, als wären Sie allein gewesen, doch in Wahrheit wimmelte es überall von Polizei, und Sie trugen ein Mikro, nicht wahr?«


  »Ich trug ein Mikro. Doch der Treffpunkt am Musikpavillon war insofern problematisch, als die mich beschattenden Beamten am Rand des Parks bleiben mussten. Zwei posierten als Liebespärchen, und drei weitere spielten Fußball auf der Wiese, aber als es dämmerte, mussten sie gehen. Vier weitere Kollegen waren auf dem Parkplatz, zwei auf Bänken im Rosengarten  sie waren am nächsten  und alle übrigen hielten sich in einem mehr oder weniger weiten Umkreis auf.«


  Sie spürte ein ganz leichtes Zittern in der Kehle. Trotz ihrer Therapie kam jetzt der schwierigste Teil der Aussage. Erinnerungen an den Angriff holten sie im Schlaf ein, lösten lebhafte Albträume aus, in die sich Bilder von seinen anderen Opfern mischten. Sie verlor den roten Faden und wartete auf die nächste Frage.


  »Sie haben eine auffällige Ähnlichkeit mit den Opfern der Angriffe, die Sie als Polizistin untersuchten. Hat Sie das besonders beunruhigt?«


  »Nein.«


  Nightingale spürte, dass er seine Taktik änderte. Vielleicht war Stringer nicht sicher, ob er die Geschworenen davon überzeugen konnte, dass die Polizei seinen Mandanten mit THE GAME zu einer Straftat anstiften wollte, deshalb würde er jetzt ihre Darstellung der versuchten Vergewaltigung in Zweifel ziehen. Vor diesem Augenblick graute ihr. Abgesehen von dem Polizeibericht über den Überfall auf sie und den Spuren, die unter ihren Fingernägeln gefunden worden waren, gab es keinerlei Sachbeweise. Der Vergewaltiger hatte an seinen Opfern niemals Sperma, Speichel oder auch nur ein Haar hinterlassen. Bei der Durchsuchung seiner Wohnung, die wie geleckt gewesen war, hatte die Spurensicherung weder Fingerabdrücke noch irgendetwas gefunden, das ihn mit den Straftaten in Verbindung gebracht hätte. Angesichts der schlechten Beweislage hatte die Staatsanwaltschaft beschlossen, die Anklage auf drei Vergewaltigungen zu konzentrieren, die nach der gleichen Methode abgelaufen waren wie der Angriff auf Nightingale. Vier weitere, einschließlich einer, bei der das Opfer zu Tode gekommen war, waren vorläufig auf Eis gelegt worden. In diesen Fällen waren die Frauen bei sich zu Hause, nicht im Freien, überfallen worden, und keine von ihnen hatte den Angeklagten bei einer polizeilichen Gegenüberstellung wiedererkannt.


  »Kommen wir auf den ›Angriff‹ zu sprechen, bei dem der Angeklagte übrigens nicht unerhebliche Verletzungen davongetragen hat. Ist es richtig, dass Sie auf den Angeklagten zugegangen sind und ihn zu einer Umarmung ermuntert haben, um ihn dann mit körperlicher Gewalt zurückzuweisen?«


  »Nein, das ist nicht richtig.«


  »Treiben Sie regelmäßig Sport?«


  »Wie bitte?« Sie war perplex über die Frage. Er wiederholte sie knapp. »Ich jogge.«


  »Haben Sie Selbstverteidigungskurse besucht?«


  »Nur im Rahmen der Polizeiausbildung.«


  »Aber Sie sind fit und kräftig, nicht wahr? Durchaus imstande, es mit einem Mann im Kampf aufzunehmen.«


  Er versuchte, sie zu provozieren, und wenn sie emotional reagierte, würde er das zu seinem Vorteil ausnutzen. Der Gedanke machte sie wütend, aber dadurch wurde ihr Verstand geschärft und jedes aufwallende Gefühl unter die Oberfläche gedrängt.


  »Ich habe den Angeklagten nicht angegriffen. Er hat mich angesprungen und zu Boden gerissen. Es gibt Beweise dafür, dass er mir in den Büschen aufgelauert hat.«


  »Wie groß sind Sie?«


  »Einen Meter achtundsiebzig.«


  »Wie viel wiegen Sie?«


  »Das weiß ich wirklich nicht.«


  »Ach, kommen Sie, Sergeant, alle Frauen kennen ihr Gewicht bis aufs Gramm genau.«


  »Ich nicht.«


  »Verstehe.« In seinem Tonfall schwang mit, dass sie der Frage ausweichen wollte.


  »Würden Sie den Angeklagten bitte anschauen.«


  Nightingale leckte sich die trockenen Lippen. Sie hatte seinen Blick die ganze Zeit gemieden. Mit einer leichten Drehung des Kopfes richtete sie die Augen auf die Brust des Angeklagten. Sein Kinn und sein Mund waren genau am oberen Rand ihres Gesichtsfeldes, und sie senkte den Blick noch ein wenig.


  »Wie groß würden Sie ihn schätzen?«


  Riesengroß, dachte sie. »Ich weiß nicht.«


  Wieder ein ungehaltenes Seufzen.


  »Er ist einen Meter fünfundsiebzig, kleiner als Sie.« Er machte eine bedeutungsschwangere Pause. »Wohl kaum ein unbezwingbarer Gegner für eine durchtrainierte, groß gewachsene Frau wie Sie.«


  »Wenn man auf dem Boden liegt, mit einem Messer an der Kehle, sehen alle Männer groß aus … Sir.« Einige Frauen auf der Geschworenenbank nickten verständnisvoll, und Nightingale nutzte ihren Vorteil weiter aus. »Und ich befand mich nicht gerade in einem geeigneten Zustand, um ihn anzugreifen. Ich hatte eine Gehirnerschütterung  die Röntgenbilder zeigen eine schwere Prellung an meinem Hinterkopf«, sie spürte wieder das Knacken im Kopf, als sie auf die Steine aufgeschlagen war, »ein verstauchtes Handgelenk und eine ausgekugelte Schulter, Blutergüsse im Gesicht und an den Oberschenkeln«, er war beängstigend stark gewesen, »und ich musste mir zwei Zähne überkronen lassen.«


  »Das sagen Sie, Sergeant, aber woher sollen die Geschworenen wissen, dass Sie sich die Verletzungen nicht selbst zugezogen haben oder dass sie Ihnen nicht von Ihren Kollegen zugefügt wurden, um Beweise gegen meinen Mandanten zu fingieren?«


  Seine Gefühllosigkeit ließ sie nach Luft schnappen, und entsetzt merkte sie, dass ihr Tränen in die Augen schossen, doch als sie einen Blick zum Tisch der Anklagevertretung riskierte, sah sie verstohlen lächelnde Münder. Verwirrt schaute sie zu den Geschworenen hinüber. Fünf Frauen, sieben Männer; alle blickten schockiert, eine unverhohlen wütend. Stringer hatte sich verrechnet.


  »Entschuldigen Sie«, flüsterte sie und nahm zittrig einen Schluck Wasser.


  »Geht es Ihnen gut?« Der Richter beugte sich besorgt vor. »Ich bin sicher«, sagte er mit einem vielsagenden Blick zu Stringer, »dass die Befragung sich dem Ende zuneigt.«


  Und tatsächlich. Der Verteidiger stellte noch ein paar Fragen, aber seine Attacken waren nicht mehr ganz so vehement. Nach zehn Minuten verließ Nightingale den Zeugenstand, und der Richter unterbrach die Sitzung für die Mittagspause.


  Auf der Fahrt nach Hause fielen ihr die Lobesworte des Staatsanwalts wieder ein, aber sie bedeuteten ihr nichts. Sie war bedrückt, weil sie ab und zu gezögert oder eine schwache Antwort gegeben hatte, und war der festen Überzeugung, dass sie die Befragung besser hätte bewältigen müssen.


  In der obersten Etage, mit Blick über die Bäume, steckte Nightingale den Schlüssel in das solide Sicherheitsschloss und war endlich zu Hause. In ihren eigenen vier Wänden. Der einzige kleine Segen, den ihr der Tod ihrer Eltern beschert hatte, war finanzielle Unabhängigkeit. Sie hatten ihr keine Reichtümer hinterlassen, aber wegen Geld musste sie sich keine Sorgen mehr machen. Sie hob eine Hand, um eine Fliege zu verscheuchen, und wischte die unerfreuliche Realität beiseite, dass sie aus dem Verlust ihrer Eltern einen Vorteil zog. Der Gedanke machte ihr ein schlechtes Gewissen, und sie bekam Magenschmerzen.


  Ein Lämpchen blinkte an ihrem Anrufbeantworter: drei Nachrichten. Eine von ihrem Bruder, der sich genauso anhörte wie ihr Vater.


  »Komm uns doch am Wochenende besuchen. Ich habe zur Abwechslung mal Sonntag und Montag frei.« Mit seinen siebenundzwanzig Jahren war er jetzt Assistenzarzt und wollte sich später auf Orthopädie spezialisieren.


  Sie schüttelte den Kopf. Er war jetzt alles, was von ihrer Familie noch übrig war, aber es deprimierte sie immer, wenn sie bei Simon und seiner Frau Naomi war. Sie lebten in einer Welt voller häuslicher Glückseligkeit, und Nightingale kam sich vor wie von einem anderen Stern, wenn sie die beiden besuchte. Außerdem sagten sie hartnäckig Diane zu ihr, der Name, den ihre Mutter für sie ausgesucht hatte, obwohl sie sich schon seit Anfang der höheren Schule nur noch mit ihrem zweiten Vornamen anreden ließ.


  Das Lämpchen für neue Nachrichten blinkte noch immer. Sie riss sich aus den Erinnerungen an Streitereien in ihrer Kindheit und drückte die Taste erneut, um die nächste Nachricht abzuhören. Nur Schweigen und schweres Atmen. Bei der dritten Nachricht genauso. Sie löschte beide und verfluchte den Perversling, der sich ausgerechnet ihre Nummer herausgepickt hatte.


  Kapitel zwei


  Der Häftling strich die drei Tage alte Zeitung glatt und faltete scharfe Knicke um den gewünschten Artikel herum, ehe er mit einem Ruck an der Seite riss. Das billige Papier teilte sich fügsam, und er wiederholte die Bewegung, bis er den Text komplett herausgelöst hatte, was ihm einen zufriedenen Seufzer entlockte. Scheren waren nicht erlaubt. Er galt aufgrund seiner langen Gefängnisstrafe und wegen der Ergebnisse eines psychiatrischen Gutachtens als potenzieller Selbstmörder.


  Sein Psychiater hatte ihm, als er auch nur andeutungsweise Interesse an der Presseberichterstattung über seine Taten bekundete, gleich vorgeschlagen, sich ein Album mit Zeitungsausschnitten anzulegen. Manche der lächerlichen Theorien hinsichtlich seines Tatmotivs fand er äußerst amüsant. Er wurde als gefährlich und unberechenbar dargestellt, als ein Mann, von dem man sich tunlichst fernhielt. Das hatte ihm unter seinen Mitgefangenen einen gewissen Ruf eingebracht, obwohl es für einen Vergewaltiger im Knast nicht ungefährlich war. Er wurde zwar gehasst, wie alle Sexualtäter, aber es griff ihn niemand mehr an. Der Letzte, der es getan hatte, lag noch immer auf der Krankenstation, was den anderen als Warnung diente. Dafür schikanierten ihn jedoch die Aufseher, und die Mithäftlinge schauten absichtlich weg.


  Er hatte alles gesammelt, was über den Prozess in der Zeitung stand, doch die Berichterstattung war inzwischen fast völlig versiegt, und die Erkenntnis, Schnee von gestern zu sein, deprimierte ihn fast genauso wie seine Haft. Wie konnte er seinen Anspruch auf Berufung begründen? Er legte den ausgerissenen Zeitungsartikel auf eine Seite des Albums, neben etwas, das er selbst geschrieben hatte. Seine Kommentare und Bemerkungen über das Leben halfen ihm, die dunkle Seite fern zu halten. Während er die Ränder des neuesten Zeitungsausschnitts mit ungiftigem Kleber betupfte, überlegte er, was er als Nächstes tun würde. Er hatte erst wenige Wochen seiner Haftstrafe abgesessen und machte schon Pläne. Nicht so wie die anderen hier im Knast. Vielleicht würde es ihm schneller zu einer Berufung verhelfen, wenn er in die Kirche eintrat? Ein bekehrter Christ kam immer gut an.


  Er probte ganze Gespräche im Kopf. Einmal war er fast zu Tränen gerührt. Er war unglaublich geschickt darin, in andere Rollen zu schlüpfen, deshalb war er bei THE GAME auch unschlagbar gewesen, aber hier durfte er nicht mal in die Nähe eines Computers. Einer von den Aufsehern hatte ihm versichert, dass er sich das für alle Zeit abschminken könne. Er wusste aus der Zeitung, dass es Websites über ihn gab. Manche waren übel, diffamierend, stammten von rachsüchtigen Angehörigen und Freunden der Opfer. Das ließ ihn kalt. Die Website, die ihn interessierte, war die, die seine »Verbrechen« kritisch betrachtete und seine Unschuld beteuerte. Er erkannte den Stil.


  Plötzlich ging seine Zellentür auf, und er blickte verwirrt auf die Uhr. Das war ungewöhnlich. Als er Saunders grinsendes Gesicht sah, bekam er Angst und hoffte, dass sie ihm nicht anzumerken war.


  »Besuch. Los, beweg deinen Arsch.« Der Aufseher trat ihm fest ins Gesäß, weckte alte Prellungen zu neuem Leben. Er war einer der schlimmsten Schläger, und seine Kollegen blickten weg, wenn Saunders dem Häftling 35602K seine besondere Aufmerksamkeit widmete.


  Er ging in den Besucherraum und blickte sich um, musterte die Anwesenden fragend, bis Saunders ihn von hinten anschubste. Die Tische standen so, dass die Aufseher zwischen ihnen hindurchschlendern konnten, und die wackeligen orangeroten Plastikstühle waren am Boden verschraubt.


  Die Anwesenheit anderer Insassen und die neugierigen Blicke ihrer Gäste beunruhigten ihn. Saunders bugsierte ihn zu dem leeren Stuhl am Ende der Reihe, gegenüber von einem großen Mann in einem schicken Jackett, der sich gerade bückte, als würde er sich einen Schuh zubinden. Er bemühte sich, sein rasches Blinzeln zu kontrollieren, und straffte die Schultern, obwohl er sich seines ungeschützten Rückens durchaus bewusst war. Sein geheimnisvoller Besucher richtete sich auf. Die Form des Kopfes und die Linie des Kinns waren ihm so vertraut wie seine eigenen. Sein Herz machte einen Sprung, und vor Aufregung hatte er plötzlich einen Kloß im Hals. Seit kurz vor seiner Verhaftung hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen. Er war so nervös, dass er über die eigenen Füße stolperte, als er auf den leeren Stuhl zueilte.


  »Du hättest nicht kommen sollen! Ausgerechnet … hierher.« Der Mann, der ihm gegenübersaß, betrachtete ihn schweigend mit Augen, die die Farbe von arktischem Eis hatten. »Du passt nicht hierhin. Das ist unter deiner Würde.«


  »Unter deiner auch, trotzdem bist du hier.« Die unausgesprochene Kritik war klar, trotz des sorgsam beherrschten Tons.


  »Ich hab dich enttäuscht. Ich hatte keine Ahnung, dass sie der letzte Dreck ist.«


  »Du hast die Regeln gebrochen.«


  »Ich … ich wollte mich richtig mit ihr treffen.«


  »Blödsinn.« Sein Besucher blickte angewidert weg. »Du warst faul, gibs zu.«


  »Ich war faul.«


  »Sag es noch einmal.«


  »Ich war faul.«


  »Ich war blöd, sag es.«


  »Ich war blöd. Hör mal, D …«


  »Keine Namen. Bist du ein Vollidiot?«


  »Tschuldigung.« Griffiths ließ den Kopf hängen, wagte nicht, noch etwas zu sagen, ehe er nicht dazu aufgefordert wurde.


  »Ich war im Gerichtssaal, jeden Tag.«


  »Ich hab dich gesehen. Danke, dass du wegen mir gekommen bist.«


  Der Mann erwiderte nichts darauf, sondern setzte ein Lächeln auf, das Griffiths zusammenzucken ließ.


  »Bis zum Schluss habe ich gedacht, du gewinnst. Die Aussage der Polizistin war eine Farce. Sie hätte gar nicht zugelassen werden dürfen.«


  »Ohne die wäre ich jetzt nicht hier. Ich habe keine Fehler gemacht.« Sein Ton klang flehentlich. »Ich hab mich doch bloß ein zweites Mal mit ihr verabredet.«


  »Aber das war gegen die Regeln. Du weißt, was passiert, wenn du dich zu sehr auf jemanden einlässt. Du hast das schon mal gemacht, aber da konnte ich dir aus dem Schlamassel raushelfen, den du dir eingebrockt hattest. Weißt du noch?«


  »Es war unfair. Sie hat mich in eine Falle gelockt.«


  »Ich weiß, sehr unangenehm. Nach der ganzen Mühe, die ich mir mit dir gemacht habe, wäre es ein Jammer, wenn das alles … für die Katz gewesen wäre.«


  »Was willst du mit ihr machen?«


  »Keine Sorge. Ich erledige das auf meine Art.«


  »Sobald ich wieder draußen bin, tue ich alles, was du willst, und ich schwöre, ab jetzt halte ich mich an die Regeln.«


  »Wir werden sehen.«


  Griffiths spürte sein Ego förmlich schrumpfen. Ein einziger Blick aus diesen Augen konnte ihn vernichten. Wenn der Mann ihm gegenüber ihn befreien wollte, dann bestand Hoffnung, aber er musste ihn überzeugen, dass er die Mühe wert war. Ein Aufseher kam zu ihnen, starrte sie eindringlich an und ging langsam weiter.


  »Wer war das?«


  »Saunders, ein sadistisches Schwein. Einer von den Schlimmsten. Er ist brutal, und auf mich hat er es besonders abgesehen.«


  Mit einem unergründlichen Ausdruck folgten die Augen des Besuchers dem Aufseher durch den Raum.


  »Macht er dir das Leben schwer?«


  »Ständig.«


  »Er kann mit dir nicht umspringen, wie er will. Ich mag es nicht, wenn Leute mit schwacher Persönlichkeit sich Jobs suchen, über die sie ihre Autorität beziehen. Saunders heißt er? Ich nehme an, er wohnt hier in der Gegend.« Der Besucher musterte den Wärter.


  Griffiths umklammerte den Tisch.


  »Ich halt das hier nicht aus. Ich muss raus.« In seiner Stimme schwang ein panischer Unterton mit.


  »Vorsicht. Du darfst keine Schwäche zeigen. Ich arbeite dran, keine Sorge.«


  »Du denkst an Aus-?« Der Besucher hob eine Hand, und Griffiths verstummte.


  »Unmöglich, aber eine Berufung … das ist wesentlich vielversprechender.«


  »Aber das dauert Jahre, und mein Anwalt sagt, die Chancen stehen fünfzig zu fünfzig … höchstens.«


  »Hab Vertrauen. Mal angenommen, es gäbe neue Entwicklungen, dann könnten sich deine Chancen beträchtlich erhöhen. Überlass das nur mir, ich werde die Öffentlichkeit bald davon überzeugen, dass die Polizei den Falschen erwischt hat.«


  »Und wie erfahre ich, was läuft?«


  »Weißt du noch, wie wir in der Schule unsere Nachrichten verschlüsselt haben? Ich werde dir Bücher schicken, aber du musst Geduld haben. Es kann dauern.« Er blickte zu Saunders hinüber und lächelte. »Ich werd sehen, was ich tun kann, um dir die Zeit hier ein bisschen erträglicher zu machen.«


  Der Besucher erhob sich und ging ohne ein weiteres Wort.


  Als Griffiths zurück in seine Zelle gebracht wurde, befand er sich in einem Wechselbad der Gefühle. Extreme Hochstimmung wechselte sich ab mit dem betäubenden Gefühl von Unzulänglichkeit. Wenn er es positiv sah, war er sicher, dass etwas passieren würde, schließlich bewies der Besuch, dass er zu wichtig war, um im Knast zu verrotten. Dann wieder fielen ihm die Augen ein, der Blick, der sich in seine Seele gebohrt und sein schmähliches Versagen offenbart hatte. Er tigerte in seiner Zelle auf und ab, fluchte laut über die Treuebrüche und Verletzungen, die er seit der Kindheit erleben musste. Aus Selbstmitleid wurde Zorn, vertraut und wärmend, dann unbändige Wut, als er an all die Menschen dachte, die Strafe verdient hatten, und an die Rechnungen, die er begleichen würde, sobald er auf freiem Fuß war.


  Kapitel drei


  Detective Chief Inspector Fenwicks Sekretärin blickte von ihrer Tastatur auf und begrüßte ihn mit einem breiten Lächeln.


  »Da sind Sie ja wieder. Ist der Fall in London abgeschlossen?«


  Fenwick schüttelte den Kopf, und das Licht fiel auf neue Spuren von Grau an seinen Schläfen, Auswirkung seiner zeitweiligen Versetzung zur Londoner Polizei.


  »Für mich ist der Fall abgeschlossen, Anne, aber für Commander Cator noch lange nicht. Als Geldwäscheexperte muss er noch die Beweiskette schließen. Und es kann dauern, bis er alle Fäden zusammen hat. Kann sein, dass wir das ganze Ausmaß nie erfahren. Aber der Assistant Chief Constable hat meine Rückkehr trotzdem endlich bewilligt.«


  »Der Superintendent möchte Sie sprechen.«


  Superintendent Quinlan telefonierte gerade, winkte ihn aber in sein Büro. Er beendete das Gespräch abrupt und streckte die Hand aus.


  »Andrew, schön Sie zu sehen. Ohne Sie hat hier wirklich was gefehlt.«


  »Das höre ich gern. Ehrlich gesagt, freu ich mich schon wieder auf richtige Polizeiarbeit.«


  Quinlans Miene verfinsterte sich.


  »Schließen Sie doch bitte die Tür, ja. Hören Sie, ich wollte schon seit einer Weile mit Ihnen reden. Haben Sie wirklich vor, die Versetzung abzulehnen? Das könnte ihrer Karriere gut tun …«


  »Und Sie meinen, die hat Pflege nötig, nicht wahr?«


  Quinlan sprach hastig weiter, als hätte Fenwick nichts gesagt.


  »Commander Cator bringt es bis ganz nach oben, davon bin ich überzeugt, und er hat ausdrücklich um Sie gebeten. Das ist ein Kompliment und eine Chance, die Sie nicht noch einmal kriegen.« Fenwick öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Quinlan war noch nicht fertig. »Es gibt keine Garantie für eine Beförderung, natürlich nicht, aber als Mitarbeiter in seinem Team und bei Ihrer Aufklärungsquote könnten Sie es schnell zum Superintendent bringen.«


  »Schneller als hier, meinen Sie?« Die Frage wurde von Fenwicks typischem gequälten Lächeln begleitet, aber Quinlan verzog trotzdem das Gesicht.


  »Da halte ich mich raus«, entgegnete er barsch, und Fenwick bereute seinen Sarkasmus. Die spitze Bemerkung zielte nicht gegen den Superintendent. Er wusste, dass sein Boss sein größter Förderer war, aber dessen Boss wiederum, der Assistant Chief Constable von West-Sussex, Harper-Brown, konnte ihn nicht ausstehen. Er war einfach nicht unterwürfig genug.


  »Tut mir Leid, das war eine dumme Bemerkung. Aber London ist wirklich nichts für mich.«


  »Wegen der, äh, Pendelei und wegen …«


  »Nein, mit den Kindern hat das nichts zu tun.« Fenwick sprach den eigentlichen Punkt ohne Umschweife an. Alle Welt glaubte, es sei ein Hindernis für seinen Beruf, dass er allein erziehender Vater von zwei Kindern im Alter von neun und sieben Jahren war, aber er hatte eine Haushälterin, die bei ihnen wohnte und alles wunderbar im Griff hatte. Die Kinder schienen sich endlich an die Situation gewöhnt zu haben, und dank einer Versicherung seiner Frau hatte er die Hypothek auf das Haus abbezahlen können. Selbst die Besuche bei Monique im Krankenhaus waren zur Routine geworden, traurig, das noch immer, aber nicht länger traumatisch.


  »Dann also wegen der Cliquenwirtschaft. Habe ich mir schon gedacht. Sie werden sich nie so weit verbiegen, dass Sie es zum Diplomaten bringen.«


  Fenwick lachte laut, und sein Vorgesetzter sah ihn verblüfft an. In den Monaten vor seinem Einsatz in London hatte er ihn selten auch nur lächeln sehen. Während seiner Abwesenheit hatte er sich verändert, und etwas von dem alten Fenwick, der seit der Erkrankung seiner Frau verschwunden gewesen war, kam allmählich wieder zum Vorschein.


  »Ich fand diese Cliquenwirtschaft entsetzlich, und auch diese Leisetreterei, mit der man seine Arbeit machen muss, aber ich hab mich so durchgewurstelt, weil mir keine andere Wahl blieb. Commander Cator hat mir sogar zu meiner guten Arbeit gratuliert. Er hatte wesentlich Schlechteres erwartet.«


  »Was ist dann der Grund? Warum lassen Sie sich die Chance auf eine fast sichere Beförderung entgehen?«


  Quinlan blickte ihn gequält an. Er war ein alter Freund und Verbündeter, und Fenwick fand, dass er eine ehrliche Antwort verdiente.


  »Das ist mir alles zu indirekt. Die Ermittlungen ziehen sich über Jahre hin, und die Kriminellen gehen so trickreich vor, dass die Beweislage oft völlig undurchschaubar ist, so als würde man mit verbundenen Augen einen Zauberwürfel drehen. Die Syndikate haben mehr Geldmittel zur Verfügung als wir! Und überhaupt bin ich nicht besonders gut darin, Verbrechen am Schreibtisch aufzuklären.«


  Den größten Minuspunkt verkniff er sich. Die Straftaten waren häufig so kompliziert, dass Geschworene sie nicht durchschauten, was eine deprimierend niedrige Verurteilungsrate zur Folge hatte. Er war ein Mann, der gewinnen musste.


  »Cator bezeichnet Sie aber in seinem Bericht an mich als Naturtalent. Er hat Sie ›entschlossen und durchsetzungsfähig‹ genannt, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Verstehen Sie mich nicht falsch, ich möchte nichts lieber, als dass Wainwright-Smith arm wie eine Kirchenmaus hinter Gittern landet. Das hat dieser Mistkerl verdient.« Die Gehässigkeit in Fenwicks Stimme verblüffte sie beide. Nach kurzer Stille nickte Quinlan bedächtig. Er verstand.


  »Natürlich. Für Sie war es keine gesichtslose Straftat, das hatte ich vergessen. Nun gut«, er holte tief Luft, »ich habe Ihnen gesagt, was ich denke, und ich werde nicht wieder damit anfangen. Hier wartet genug Arbeit auf Sie, in die Sie sich richtig reinknien können.«


  »Der Fall Griffiths muss für das Team hart gewesen sein.« Die neuen Spuren der Anspannung in Quinlans Gesicht waren Fenwick nicht entgangen. »Wie ich höre, haben Sie das Heft selbst in die Hand genommen, gegen Ende.«


  »Harper-Brown wollte es so. Derek Blite hat die Ermittlungen nach der ersten Vergewaltigung geleitet, aber dann wurde diese arme Frau umgebracht, bei sich zu Hause und nur wenige Tage nach der vorausgegangenen Vergewaltigung. Ich musste die Sache in die Hand nehmen. Aber trotz all unserer Arbeit haben wir die Staatsanwaltschaft nur zur Anklage in drei der sieben Fälle überzeugen können, die unserer Meinung nach auf Griffiths Konto gehen. Es ist verdammt ärgerlich, dass die anderen Fälle noch ungelöst sind.«


  »Aber Sie haben es geschafft. Er hat schließlich lebenslänglich bekommen.«


  »Dank Nightingale. Sie hat ihre Sache großartig gemacht. Ich glaube, ohne ihre Aussage wäre er vielleicht freigesprochen worden. Sie hätten das Schlussplädoyer des Verteidigers hören sollen. Er hat die Geschworenen daran erinnert, dass sie nur dann zu einem Schuldspruch gelangen könnten, wenn sie zweifelsfrei von der Schuld des Angeklagten überzeugt seien, und dass die Aussage von Nightingale seiner Meinung nach ernste Zweifel aufwerfen würde.«


  »Er hat verloren, wir haben gewonnen. Nightingale hat allen Grund, mit sich zufrieden zu sein.«


  »Mag sein.« Quinlan blickte skeptisch. »Wissen Sie, dass sie vor zwei Monaten beide Eltern durch einen Autounfall verloren hat? Traurige Geschichte.«


  »Ich hatte keine Ahnung. Wie verkraftet sie es?«


  »Anscheinend ganz gut. Ich hab ihr angeboten, Urlaub zu nehmen, aber sie ist nach der Beisetzung gleich wieder zum Dienst erschienen. Manchmal denke ich, sie mutet sich zu viel zu.«


  


  Am folgenden Tag sah sich das Objekt des gemeinsamen Interesses von Quinlan und Fenwick vor eine weitere, völlig unerwartete Probe gestellt. Als sie ihren Wagen vor dem Präsidium parkte, wurde Nightingale von einer Horde verschwitzter Männer mit Notizblöcken, Mikrofonen und Fotoapparaten umringt. Die Presse hatte sie aufgespürt, was sie mehr verstörte als jede lebensbedrohliche Situation im Dienst. Sie erstarrte.


  »Sergeant Nightingale, ein paar Worte zu dem Griffiths-Urteil bitte, wie fühlen Sie sich?«


  »Bitte hierher sehen. Wunderbar! Und noch mal, danke.«


  »Was war das für ein Gefühl, einem Serienvergewaltiger in die Augen zu schauen?«


  »Stimmt es, dass sie ihm zwischen die Beine getreten haben? Das würde unseren Leserinnen gefallen. Schade, dass sie ihm keinen Dauerschaden zugefügt haben.«


  »Na, kommen Sie, nur ein paar Worte, mehr wollen wir nicht.«


  Nightingale blinzelte rasch, als würde sie aus einer Trance erwachen. Mit gesenktem Kopf strebte sie ohne ein Wort zum Eingang. Zwei von den Männern versuchten, sie aufzuhalten, liefen rückwärts vor ihr her, aber sie ging unbeirrt weiter. Sie wurde mit Fragen bombardiert, und Kameras klickten ohne Unterlass. Als sie die Treppe erreichte, entstand ein Gedränge, jemand fiel gegen sie und sie stürzte nach vorn. Im selben Moment rief eine Stimme über ihrem Kopf.


  »Was zum Teufel ist da unten los?«


  Sie blickte hoch und sah Inspector Blite aus einem Fenster im zweiten Stock spähen, das Gesicht rot angelaufen.


  »Sie kommen auf der Stelle zu mir.«


  Als Nightingale in Blites Büro stolperte, war sie völlig außer Atem, und das kam nicht von den zwei Treppen, die sie hochgelaufen war. Die Begegnung mit den Journalisten hatte sie arg mitgenommen. Ihre Privatsphäre war verletzt worden, und sie fühlte sich schmutzig.


  »Sehen Sie sich das an!« Blite warf ihr die neueste Ausgabe der Daily Mail hin. »Die Seiten vier, fünf und sechs. Lesen Sie.«


  Die Zeitung informierte ausführlich über den Prozess und die polizeilichen Ermittlungen, die schließlich »einen gefährlichen Kriminellen« vor Gericht gebracht hatten. Der Artikel war durchaus polizeifreundlich, und Nightingale fragte sich, was Blite so auf die Palme gebracht hatte. Sie fand die Antwort, als sie Seite sechs aufschlug. Unter der Überschrift »exklusiv« stellte ein Kurzporträt die tapfere Polizistin vor, die unter Einsatz ihres Lebens den Lockvogel gespielt hatte, um den Vergewaltiger zu fassen. Nightingale starrte auf ihr Foto und schloss entsetzt die Augen.


  Sie hatten aus ihr eine Heldin gemacht. Der Journalist schilderte ihre Rolle bei Griffiths Verhaftung. Er hatte nicht übertrieben, aber das wäre auch nicht nötig gewesen, weil die Einzelheiten an sich schon dramatisch genug waren. Dann erwähnte er zwei frühere Fälle, in denen sie sich ebenfalls »ungemein tapfer« verhalten hatte, und schrieb: »Dieser Mut ist typisch für Sergeant Nightingale. Hinter ihrer kühlen Schönheit schlägt ein unerschrockenes Herz …«


  Sie schauderte. Wieso machte ein Journalist sich die Mühe, ihre kurze Laufbahn zu recherchieren? Sie blickte auf den Namen, der über dem Artikel abgedruckt war: Jason MacDonald. Tja, das erklärte alles. Sie hatte ihn mal festgenommen, als er versucht hatte, einer Frau, zu deren Schutz sie abgestellt gewesen war, eine Exklusivstory zu entlocken. Das war drei Jahre her, aber er hatte schon damals auf sie den Eindruck gemacht, dass er ganz schön nachtragend sein konnte. So positiv die Berichterstattung dem Schein nach war, er hatte genau gewusst, dass er damit ihre Vorgesetzten empören und ihre Kollegen befremden würde. Inspector Blite und Superintendent Quinlan wurden nur beiläufig erwähnt. Geschickt hatte er den Eindruck erweckt, als wäre der Fall, bei dem manche Panne passiert war, nur durch ihre Tapferkeit endlich aufgeklärt worden. Nightingale blickte in Blites wütendes Gesicht.


  »Ich habe keinen Schimmer, woher er das alles hat, Sir. Ich habe kein Interview gegeben.«


  »Und das soll ich Ihnen glauben? Ihr PR-Agent hat anscheinend Überstunden gemacht!«


  Nightingale biss sich auf die Zunge. Einwände brachten nichts. Wenn es im Präsidium eine undichte Stelle gab, dann war sie es jedenfalls nicht.


  »Ihr Verhalten war unprofessionell, nahezu schändlich. Das wird sich zwangsläufig auf Ihre Karriere auswirken. Sie müssen mit Konsequenzen rechnen.«


  Seine Stimme war schneidend, aber Nightingale war nicht so leicht zu beeindrucken und legte auf seine Meinung ohnehin keinen großen Wert.


  »Ich werde persönlich für einen Vermerk in Ihrer Akte sorgen, darauf können Sie sich verlassen …«


  »Würden Sie uns bitte allein lassen, Sergeant Nightingale?« Sie blickte sich um und sah Superintendent Quinlan in der offenen Tür stehen. Blites laute Stimme musste über den ganzen Flur hinweg zu hören gewesen sein. »Und schließen Sie die Tür hinter sich.«


  Als sie irgendwann später zum Superintendent gebeten wurde, hatte Nightingale sich bereits allerlei Kommentare zu ihrer plötzlichen Berühmtheit anhören müssen. Die meisten Kollegen begnügten sich damit, sie aufzuziehen oder um ein Autogramm zu bitten, aber nicht wenige waren neidisch und verbreiteten schlechte Stimmung. Ihre Schultern waren angespannt, als sie an die Tür von Quinlans Büro klopfte.


  »Kommen Sie herein, Louise.« Er blickte auf und lächelte sie an. »Setzen Sie sich.«


  Er musterte sie schweigend. Eine Ader klopfte an ihrer rechten Schläfe. Obwohl sie seinen Blick unbefangen erwiderte, sah sie jung und unglücklich aus. Die Beamtin vor ihm war erst siebenundzwanzig. Sie hatte sich nicht durch besondere schulische Leistungen ausgezeichnet, mit Mühe und Not das College geschafft, bevor sie zur Polizei ging, aber er hatte keinen Zweifel, dass sie etwas Besonderes war. Doch sie hielt mit irgendetwas hinterm Berg, ganz absichtlich, und diese Geheimhaltung behagte ihm nicht. Fenwick war genauso. Er hatte Tiefen, die wohl noch niemand ergründet hatte, wie Quinlan vermutete. Ein Jammer, dass er nach so langer Zeit noch immer keine nette Frau gefunden hatte. Er riss sich aus seinen Gedanken und konzentrierte sich wieder auf Nightingale.


  »Sie werden keinen Aktenvermerk bekommen, da Sie nichts falsch gemacht haben.«


  »Danke, Sir.«


  »Allerdings«, er sah, wie sich ihre Kinnpartie anspannte, als befürchte sie einen Schlag, »hat der Fall Ihnen und daher auch der Abteilung eine Aufmerksamkeit eingebracht, die nicht gerade dienlich ist. Die Presse beschäftigt sich gerne mit Einzelschicksalen, und Sie sollten damit rechnen, dass das Medieninteresse noch eine ganze Weile anhält.«


  »Ich bin sicher, mein Ruhm ist kurzlebig und morgen schon vergessen.«


  Quinlan betrachtete das fein geschnittene Gesicht, das, wie sie jetzt wussten, bei den Fotografen begehrt war, die schlanke, hoch gewachsene Gestalt, die kühle, aber mysteriöse Ausstrahlung und schüttelte den Kopf, machte ihre Hoffnungen zunichte. Ein schönes, junges Gesicht sorgte für hohe Auflagen, auch wenn die Story dünn war. Wenn dann noch Sex und Gewalt im Spiel waren, wurde gleich doppelt so viel verkauft.


  »Wer ist dieser Jason MacDonald? Der Name kommt mir bekannt vor, und er weiß einiges über Sie.«


  »Er war Lokalreporter und hat vor drei Jahren über die Rowland-Sache geschrieben. Mit seiner Enthüllungsstory hat er einer Opernsängerin die Karriere versaut.«


  »Ach ja. Und jetzt schreibt er für die überregionale Presse.« Quinlans leise Hoffnung, dass MacDonald das Interesse an ihnen verlieren würde, löste sich in Luft auf. »Sie schieben für ein paar Wochen Innendienst.«


  »Ja, Sir.« Sie blickte erleichtert, und ihr Gesicht entspannte sich zu einem kleinen Lächeln, das aber bei seinen nächsten Worten verschwand.


  »Und ich werde über Ihre nächste Versetzung nachdenken müssen. Wenn Sie nach Bramshill und Ihrer Sergeant-Prüfung nicht einen Sonderantrag gestellt hätten, wieder zu uns zu kommen, wären Sie längst woanders. Sie können nicht ewig hier bleiben, nicht bei Ihren Möglichkeiten. Denken Sie darüber nach und nennen Sie mir Ihre Wünsche. Das wäre dann alles.«


  


  Nightingale schob Quinlans Vorschlag, den Prozess und die Presseberichterstattung so gut sie konnte beiseite, doch sie wurde tagelang von Journalisten verfolgt. Als ihnen keine Fragen mehr einfielen, gingen sie dazu über, bei ihr zu Hause anzurufen, ohne etwas aufs Band zu sprechen.


  Statt irgendwann aufzuhören, nahmen die Anrufe immer mehr zu. Nachts musste sie das Telefon ausstöpseln, um nicht dauernd von dem Geklingel aus dem Schlaf gerissen zu werden. Und dann fingen die E-Mails von Pandora an: »SINGVÖGELCHEN, LUST AUF EIN SPIEL?«


  Das war der einzige Wortlaut, aber mit SPIEL war eindeutig THE GAME gemeint, was ihre Angstgefühle steigerte. Ihre Therapeutin hatte sie vorgewarnt, dass sie sich verwundbar fühlen würde, das sei ganz normal, aber Nightingale hatte nichts davon hören wollen. Sie hatte sich eingeredet, dazu sei sie zu hart im Nehmen, schließlich war die Härte, die sich zugelegt hatte, inzwischen ein unerlässlicher Bestandteil ihres Umgangs mit den Belastungen, die sie jetzt tagtäglich erlebte. Sie würde sich doch von ein paar wahllosen Anrufen und E-Mails keine Angst einjagen lassen. Eine Woche lang fand sie sich damit ab und beschloss dann, ein paar Tage auszuspannen. Ein Wochenende bei ihrem Bruder war das kleinere von zwei Übeln geworden.


  Es war seltsam, auf die massive Eichentür ihres Elternhauses zuzugehen und zu wissen, dass ihr Vater sie nicht aufreißen würde, um seiner Tochter einen Kuss auf die Wange zu drücken. Sie war sonntags nie zu spät zum Mittagessen gekommen, aber irgendwie hatte er es immer geschafft, ihr das Gefühl zu geben.


  Eine alte Eisenkette hing an einem noch älteren Hebel, und sie zog daran, lauschte auf das Klingeln tief aus dem Innern des Hauses. Sekunden später öffnete ihre Schwägerin die Tür und begrüßte sie mit einem herzlichen Lächeln.


  »Di! Tschuldigung, Louise  irgendwann gewöhn ich mich schon dran. Wir hatten Angst, du wärst in letzter Minute zu einem Einsatz gerufen worden. Komm rein, Simon ist im Wintergarten.«


  Sie hatten die Einrichtung in der Diele nicht verändert, aber sie hatten endlich das düstere Bild mit dem von Hunden gehetzten Hirsch abgehängt. An dessen Stelle hing jetzt ein Spiegel mit vergoldetem Rahmen. Sie wandte die Augen von ihrem Spiegelbild ab und blickte ins Wohnzimmer, wo sie nur die alte Standuhr sehen konnte. Zu ihrem Erstaunen ging die Uhr falsch, ein weiteres Zeichen dafür, dass sich das Leben verändert hatte.


  »Hallo Schwesterherz.« Simon stand in der Tür zu dem großen Glasanbau, den ihre Mutter immer nur als »Orangerie« bezeichnet hatte. Sie waren gleich groß, aber er war über zwanzig Kilo schwerer. Er hatte die blassgrauen Augen ihrer Mutter geerbt, ganz anders als ihre. Ja, sie sahen sich beide so wenig ähnlich, dass Nightingale einmal von ihrer Mutter den Beweis verlangt hatte, dass sie Zwillinge waren. Ihre Mutter hatte ihr wortlos eine Geburtsurkunde vor die Nase gehalten, auf der stand, dass sie einen Jungen und ein Mädchen zur Welt gebracht hatte, Simon David und Diana. Zwei Tage später war Nightingale zum ersten Mal von zu Hause ausgerissen. Zwei Monate später steckten ihre Eltern sie ins Internat, von dem sie irgendwann verwiesen wurde.


  »Nimms mir nicht übel«, Simons Stimme holte sie in die Gegenwart zurück, »aber du siehst müde aus.«


  »Danke.«


  »Vergiss, was ich gesagt habe. Komm, trink was  wir haben beide ausnahmsweise mal keinen Dienst.«


  Simon hatte sich verändert, seit er mit Naomi verheiratet war. Der rüpelhafte Junge, mit dem sie aufgewachsen war, der Liebling ihrer Mutter, der zu einem gemeinen Scheusal verwöhnt worden war, noch ehe er in die Schule kam, war nur noch eine blasse Erinnerung. Sie waren sich völlig fremd geworden, als sie mit dem Internat fertig war  genauer gesagt, als das Internat mit ihr fertig war. Als er nach dem Studium zurückkam, zum Entsetzen ihrer Mutter bereits mit Naomi verlobt, war aus ihm ein freundlicher, Rugby spielender, extrovertierter junger Mann geworden, mit dem sie sich überraschend gut verstand. Naomi arbeitete unablässig daran, dass die Zuneigung zwischen den Geschwistern nicht erlosch, was Simon und Nightingale immer wieder amüsierte.


  Um sechs Uhr saßen sie noch immer am Esstisch. Naomi ging Tee kochen und ließ die Geschwister allein. Simon hatte mehr getrunken als sonst und sprach mit schonungsloser Offenheit.


  »Du bist zu dünn, weißt du, Di…«


  »Louise.«


  »Tschuldigung, kommt vom Alkohol. Du könntest gut und gern zehn Pfund mehr vertragen.«


  »Du redest schon genau wie Vater.« Simon verzog das Gesicht. »Hör mal, ich hab ein hartes Jahr hinter mir, und ich glaube nicht, dass es leichter wird. Der Superintendent will mich versetzen.«


  »Ist das so schlimm? Bist du in Harlden denn wirklich zufrieden? Ich hätte gedacht, du wärst froh über eine Veränderung, solange du jung und ungebunden bist.«


  Sie antwortete nicht. Wie sollte sie ihm erklären, dass genau das Gegenteil der Fall war, dass sie sehr wohl gebunden war, an einen Mann, der kaum Notiz von ihr nahm, und dass sie sich schon jetzt alt fühlte?


  »Was hast du eben gedacht? Du hast richtig traurig ausgesehen.«


  »Nun lass sie doch, Simon, merkst du denn nicht, wenn eine Frau verliebt ist?« Naomi stellte eine Tasse Tee vor Nightingale hin, bemerkte ihr weißes Gesicht und wechselte rasch das Thema. »Habt ihr schon über Mill Farm gesprochen?«


  »Ist was passiert? Alles in Ordnung mit dem Haus?« Nightingale blickte die beiden besorgt an.


  »Ja, alles in Ordnung. Ziemlich heruntergekommen, weil Dad nichts mehr dran gemacht hat, aber es steht noch, halbwegs.« Simon tat mehr Zucker in seinen Tee, als in mehreren Jahren gut für ihn gewesen wäre. »Wir möchten, dass du es kriegst.«


  Nightingale war sprachlos.


  »Wir brauchen keine zwei Häuser«, erklärte Naomi, »und wir haben beide das Gefühl, dass deine Eltern es dir hätten vermachen sollen, nicht uns.«


  »Sie haben mir ein regelmäßiges Einkommen hinterlassen. Kapital auf einem Treuhandkonto, und ich kassier die Zinsen. Ich gebe das Geld, das ich jeden Monat kriege, nur selten aus.«


  »Mag ja sein, aber wir finden trotzdem, dass es unfair war, nicht wahr, Simon?«


  Ihr Mann nickte mit Nachdruck.


  »Erzkonservativ. Es ärgert mich noch immer, wenn ich bedenke …«


  »Aber mich nicht. Es ist sehr lieb von euch, aber ihr solltet euch nicht verpflichtet fühlen, ihre Entscheidung abzuändern.«


  »Wir fühlen uns nicht verpflichtet. Du würdest uns einen Gefallen tun. Ein altes, baufälliges Haus im tiefsten Devon ist nichts für uns, du dagegen warst immer sehr gern da.«


  Die Vorstellung war verlockend. Es störte sie nicht, dass das Haus fast zusammenbrach. Es war der einzige Ort ihrer Kindheit, wo sie richtig glücklich gewesen war.


  »Wir haben die Papiere schon aufsetzen lassen. Es ist eine Schenkung, deshalb fallen auch keine Steuern an, wenn wir lange genug leben. Ich hol mal die Unterlagen.«


  Naomi blickte ihrem Mann nach, als er den Raum verließ.


  »Bitte, er möchte, dass es dir gehört. Er hat ein schlechtes Gewissen, weil wir so viel geerbt haben. Du kannst sagen, was du willst, fair war es nicht.«


  »Aber auch nicht völlig überraschend. Sie hatten mich ja praktisch enterbt. Ich glaube, als Tante Ruth starb und Mill Farm meinem Vater vermachte, hat sie gehofft, dass es irgendwann an mich geht, aber ich habe nicht damit gerechnet. Simon und ich sind in dem Haus zur Welt gekommen, weißt du, und das bedeutete, dass ich keine Chance hatte. Mutter wäre sehr unglücklich darüber, wenn Simon es an mich weitergäbe.«


  »Im Testament gibt es keine Klausel, die es uns verbietet.«


  »Ich bezweifle, dass Mutter je auf den Gedanken gekommen ist, ihr könntet anständigen Grundbesitz verschenken!«, lachte Nightingale, wurde dann aber wieder ernst. »Ich muss darüber nachdenken. Ein altes Haus ist eine große Verantwortung, und es liegt am Ende der Welt. Ich möchte nicht undankbar klingen, aber könntet ihr die Papiere noch etwas zurücklegen? Ich würde mir die Sache gern in Ruhe durch den Kopf gehen lassen.«


  »Klar, aber nimm schon mal die Schlüssel mit, für alle Fälle. Simon sagt, man müsste viel tun, um es bewohnbar zu machen, aber vielleicht willst du es dir mal anschauen, bevor du dich entscheidest.«


  »Ich denke nicht, aber trotzdem danke.«


  Sie nahm die Schlüssel, um ihnen eine Freude zu machen, und kam dann mit geübter Leichtigkeit auf Themen zu sprechen, die unverfänglicher waren als Familienerinnerungen.


  Kapitel vier


  Im Traum schwamm Fenwick tief unter Wasser, als die Schreie an sein Ohr drangen. Er tauchte auf, und sie wurden lauter. Einen Moment lang lag er schlaftrunken und reglos da. Dann fuhr er hoch und riss seinen Morgenmantel vom Fußende des Bettes. Er stolperte, als er mit dem nackten Zeh gegen die Kommode stieß und sich die Tür vor das kaputte Knie schlug.


  Humpelnd eilte er zu Bess Zimmer. Als er ihr Bett erreichte, hatte das Schreien aufgehört. Er hob ihren Kopf an seine Schulter und wiegte den Albtraum fort. Allmählich wurde ihre Atmung langsamer, und sie fiel in einen tieferen Schlaf. Er legte sie wieder hin und deckte sie bis unters Kinn zu. Was Monique wohl von ihrem kleinen Mädchen halten würde? Schon neun war sie und machte ihm manchmal richtig Angst mit ihren Geistesblitzen und dem weiblichen Scharfblick.


  Zurück in seinem breiten, leeren Bett, konnte er nicht wieder einschlafen. Es war das dritte Mal in vierzehn Tagen, dass sie geschrieen hatte, weil sie etwas Beängstigendes geträumt hatte. Am nächsten Morgen war sie dann wieder fröhlich und gut gelaunt wie eh und je, ohne sich an ihren nächtlichen Kummer erinnern zu können. Er machte sich andauernd Sorgen um seine Kinder, aber mitten in der Nacht wach zu liegen und nachzugrübeln war nicht seine Art. Fenwick stand auf, holte Unterlagen aus seiner Aktentasche und studierte sie, bis ihm die Augen zufielen. Er schlief aufrecht sitzend bei brennendem Licht ein, den Inhalt einer Ermittlungsakte auf dem Kissen neben sich verteilt.


  Als der Wecker klingelte, stöhnte er. Nur noch einen Tag und er konnte sich auf ein ungestörtes Wochenende mit den Kindern freuen. Auf dem Weg zur Arbeit fiel ihm ein, dass er Monique seit fast zwei Wochen nicht mehr besucht hatte. Die Ärzte versicherten ihm zwar, dass sie weder ihn noch sonst jemanden jemals wieder wahrnehmen würde, trotzdem quälte ihn nach wie vor das schlechte Gewissen. Er musste versuchen, eine Fahrt zum Pflegeheim einzuschieben.


  Um sechs Uhr hatte er die dringendsten Sachen auf seinem Schreibtisch erledigt und war auf dem Weg zur Tür, als das Telefon klingelte. Er fluchte leise.


  »Ja?« Er hoffte, seiner Stimme war die Ungeduld anzuhören, die er empfand.


  »Andrew? Ich bins Claire, Claire Keating.«


  »Claire, was kann ich für Sie tun?«


  »Ich dachte, wenn Sie heute Abend nichts vorhaben, wir wollen im College noch was trinken  nichts Besonderes, bloß ein paar Gläschen zur Stärkung, bevor die Prüfungen anfangen. Die nächsten sechs Wochen werden für uns ganz schön hektisch.«


  Er hatte vergessen, dass sie im Hauptberuf Dozentin war und für die Polizei nur nebenbei arbeitete. Die Einladung verblüffte ihn. Er mochte Claire, und mit ihr allein hätte er sich vielleicht sogar getroffen, aber die Vorstellung, schlechten Wein mit einer Gruppe Akademiker zu trinken, mit denen ihn nichts verband, behagte ihm nicht. Und überhaupt, die Kinder würden ihn vermissen.


  »Danke für die Einladung, aber ich kann leider nicht.« Aus Höflichkeit fügte er hinzu: »Vielleicht ein andermal.«


  »Klar. War bloß so eine Idee. Schönes Wochenende.«


  Als er die Haustür öffnete, schlugen ihm Fernsehgeräusche aus dem Wohnzimmer und Töpfeklappern aus der Küche entgegen.


  »Hallo!«, rief er. »Ich bin wieder da.«


  Chris brummte etwas, ohne den Kopf vom Fernseher abzuwenden. Bess sprang auf und lief ihm entgegen, ein schockierender Anblick in Limonengrün und Pink.


  »Daddy, du kommst aber früh!« Sie drückte ihn, als er seinen Mantel aufhängte. Er betrachtete blinzelnd das neonfarbene T-Shirt und die knallig gestreiften Leggings, Sachen, die er noch nie an ihr gesehen hatte.


  »Gefall ich dir, Daddy? Ich war mit Lucy und ihrer Mum nach der Schule einkaufen. Das waren Sonderangebote, superbillig.«


  Das wunderte Fenwick keineswegs, aber so billig, wie sie aussahen, konnten sie unmöglich gewesen sein.


  »Du warst einkaufen?« Er umging eine direkte Antwort auf ihre Frage, aus purer Ratlosigkeit. Er hätte nie gedacht, dass er mal als Modeberater herhalten müsste, denn bislang hatte er sich auf Bess guten Geschmack verlassen können. Auf solche Geschmacksverirrungen würde seine Tochter doch nicht hereinfallen, hatte er zumindest geglaubt. Wie sehr sich ein Mann doch täuschen konnte.


  »Ja, aber gefallen dir die Sachen?« Sie stampfte zum Nachdruck leicht mit dem Fuß auf, was untypisch für sie war. Fenwick beschlich der Verdacht, dass Lucy Wells vielleicht nicht nur in Modedingen einen schlechten Einfluss auf Bess hatte.


  »Interessantes Muster. Oh, Tschuldigung, darf das Glitzerzeug abgehen?« Er starrte mit angewiderter Faszination auf die funkelnden Plättchen, die sich von den Cartoon-Äpfeln auf dem T-Shirt auf seine Finger übertragen hatten.


  »Och, ist nicht schlimm, das geht dauernd ab. Mrs Wells sagt, nach der ersten Wäsche hält es.« Sie blickte zu ihm hoch, ihre dunkelbraunen Augen riesig unter dichten Wimpern. »Die Sachen gefallen dir nicht, stimmts?« Ihre Mundwinkel gingen nach unten. In ihrer Stimme lag eine merkwürdige Mischung aus Trotz und Flehen. Fenwick erkannte die Warnzeichen, sprach aber unbeirrt weiter, aufrichtig wie immer.


  »Wenn ich ehrlich bin, ist das Pink ein bisschen zu babyhaft für meinen Geschmack, aber wichtig ist, dass sie dir gefallen. Kannst du sehr gut auf Partys anziehen.«


  Sie blickte ihn erneut mit Moniques Augen und Moniques Ausdruck im Gesicht an. Ihr Kinn schob sich vor.


  »Das sind doch keine Partysachen. Ich will sie jeden Tag anziehen, außer zur Schule.«


  »Schön. Wie du willst. Aber nicht, dass sie so schnell kaputt gehen. Ich geh mich umziehen.«


  Er hatte das letzte Wort gehabt, dachte er wenigstens. Als er die Treppe hinaufging, rief sie hinter ihm her: »Wenn ich genug Geld gespart hab, kauf ich mir Leopardenschuhe  die gibts in allen Farben, von Gelb bis Knallorange! Natürlich nur, wenn du keine Lust hast, mir morgen welche zu kaufen.«


  Er drehte sich um und kam zurück. Er wollte einem endlosen Wortgefecht, wie er es oft mit Monique gehabt hatte, vorbeugen. Er setzte sich auf die zweitletzte Stufe, Auge in Auge mit seiner Tochter.


  »Hast du denn eine Belohnung verdient?« Er schlang die Arme um sie, und ihr hartes, kleines Gesicht wurde weich, als ihre Hände seinen Hals umfassten. Er versuchte, den Glitterschauer zu ignorieren, der auf seinem Jackett gelandet war.


  »Ich hab eine Eins im Diktat.«


  »Das war letzte Woche.«


  »Und wenn ich verspreche, nächste Woche wieder eine Eins zu schreiben?«


  Er musste lächeln über ihr Selbstvertrauen, denn sie hielt jedes Versprechen. Sie war pfiffig, aber nicht die Intelligenteste ihrer Klasse. Was sie auszeichnete, war ihre Entschlossenheit. Wenn sie sich einmal ein Ziel gesetzt hatte, erreichte sie es auch.


  »Mal sehen. Geh wieder zu deinem Bruder, ich muss mich umziehen«, und diesen Anzug gleich morgen in die Reinigung bringen, dachte er.


  Als er wieder herunterkam, lag Chris noch immer vor dem Fernseher. Der Kinderkanal lief.


  »Habt ihr Lust auf Monopoly?«


  »Da läuft gerade ein guter Zeichentrickfilm. Vielleicht später.« Chris schenkte seinem Vater nicht mal einen Blick.


  Bess nickte zustimmend. »Später.«


  Fenwick blickte auf die Katze und die Maus auf dem Bildschirm, beide um einiges älter als er, doch trotz der ständigen Wiederholungen irgendwie reizvoller. Er beugte sich hinab und zerzauste Chris das Haar.


  »Ich hol mir später eine Umarmung ab.«


  Chris nickte kurz und strich sich die Haare glatt. Fenwick hörte leise Schritte hinter sich.


  »Ach, da sind Sie ja, Andrew. Wusste ich doch, dass ich Sie hab kommen hören.«


  »Hallo, Alice. Hatten Sie einen guten Tag?«


  »Einigermaßen. Ich musste die Wäsche mit der Hand waschen, weil die Maschine kaputt gegangen ist, aber die Kinder brauchen ja saubere Schuluniformen, aber ansonsten …« Ihre Stimme verklang, als sie zurück in die Küche ging.


  Fenwick folgte ihr. Seine Haushälterin ließ ihre Sätze oft unvollendet, und Fenwick hatte es aufgegeben, sich den Rest zusammenzureimen. Alice Knight war eine kleine, rundliche Frau, die mit Anfang fünfzig Witwe geworden war und jetzt auf die Sechzig zuging. Sie hatte ohne Bedenken ihre Mietwohnung aufgegeben und war in das Apartment gezogen, das Fenwick für das damalige Kindermädchen hatte anbauen lassen, und es machte ihr sichtlich Spaß, einen größeren Haushalt zu führen.


  Er hatte versucht, sie davon zu überzeugen, kein wohlhabender Mann zu sein, obwohl er ein so großes Haus hatte, das er sich aber nur durch das Geld von der Versicherung leisten konnte, wie er ihr mehrfach erklärt hatte. Letztlich musste er sie förmlich zwingen, entsprechend bescheiden zu leben, und das ging nur durch eine Kürzung des wöchentlichen Haushaltsgeldes. Jetzt, so vermutete er, hielt sie ihn für wohlhabend, aber knickerig, was sie wahrscheinlich auf sein schottisches Blut mütterlicherseits zurückführte. Alice war eine Frau, die nichts dagegen hatte, in Klischees zu sprechen, um nur ja keine Zeit für einen vielleicht originellen Gedanken zu vergeuden. Davon und von ihrer gelegentlichen Verschwendungssucht abgesehen, passte sie gut zu seiner Familie. Sie war warmherzig, bestimmt, aber nicht streng, eine gute Köchin, und sie mochte Kinder.


  »Hier riechts aber lecker.«


  »Hackfleischauflauf mit Weißkohl. Aber keine Bange. Das Rindfleisch hab ich selbst durch den Fleischwolf gedreht, und es war ein gutes Stück. Ich dachte …«


  »Köstlich. Wann können wir essen?«


  »In einer halben Stunde. So früh hab ich nicht mit Ihnen gerechnet. Sie können noch was mit den Kindern spielen …«


  Er ging zurück und sah sich den Zeichentrickfilm an, dann noch einen, bis das Essen auf dem Tisch stand. Der Auflauf war ein Gedicht, der Kohl darin sicherlich gesund. Zwei Gläser von seinem besten Rotwein waren ein bisschen übertrieben, aber sie halfen ihm, zufrieden und entspannt ins Wochenende zu gleiten.


  Die Kinder machten ein wenig Theater, als sie ins Bett sollten, aber schließlich fügten sie sich. Um neun Uhr schaltete er den Fernseher ein, um sich einen Film anzusehen, füllte sein Weinglas erneut und machte es sich mit einem kleinen, behaglichen Seufzer bequem. Alice war oben und sah sich eine auf Video aufgenommene Serie an. Das Haus war still, endlich hatte er Zeit für sich. Er hätte zufrieden sein müssen, wurde aber im Laufe des Abends immer unruhiger.


  In seinem gemütlichen Sessel überlegte er, was mit ihm los sein könnte, und kam zu dem unangenehmen Schluss, dass er entweder einsam war oder sich langweilte, vielleicht beides. Monique war nun seit über drei Jahren im Krankenhaus. Die einzige Affäre, die er in dem Jahr nach ihrer Erkrankung gehabt hatte, war eine Katastrophe gewesen, die ihn Karriere und Familie hätte kosten können. Seitdem behielt er seine Gefühle und seine Leidenschaft fest unter Kontrolle.


  In derselben Nacht träumte er von Claire Keating, nur dass es gar nicht Claire war, als er in ihr Gesicht sah. Hinter ihren Augen verbarg sich eine andere Frau. Um drei Uhr morgens hatte Bess wieder einen Albtraum, und diesmal wurde sie wach. Er beruhigte sie, bis ihr Atem langsamer ging und sich ihre Finger, die fest die Bettdecke umklammerten, entspannten.


  Am nächsten Vormittag kaufte er mit Bess Leopardenschuhe unter der strikten Bedingung, dass sie nur auf Partys getragen würden. Sie waren neonlila und weiß gemustert, Farben, die ihn verblüfften und Bess gleichermaßen begeisterten. Christopher bekam einen Action-Man-Panzer, und für wenige Stunden war sein Vater wieder ein Held. Sein Sohn verteilte Wertschätzung nur zurückhaltend, in unregelmäßiger Dosierung, wobei er Fenwicks Allwissenheit und Zuneigung zwischendurch fast grausamen Tests unterzog. Er spürte bereits dunkel, wie provokant und aggressiv ihm sein Sohn in nicht mehr allzu ferner Zukunft begegnen würde, als wüsste er, nachdem er von der Mutter im Stich gelassen worden war, dass es nur noch eine Frage der Zeit sein konnte, bis auch der Vater ihn enttäuschte. Fenwick hatte seinen eigenen Vater kaum gekannt und wollte auf keinen Fall, dass Chris so lieblos aufwuchs wie er damals.


  Trotz der gelegentlichen Regenschauer war es ein schöner Einkaufsbummel, den sie schließlich mit einem Besuch in ihrem Lieblingscafé krönten. An einem etwas abgeschiedenen Ecktisch tranken die Kinder zufrieden ihre Milchshakes und Fenwick seinen Kaffee, als Chris plötzlich sein Glas wegschob.


  »Daddy?«


  »Ja, Chris.«


  »Kommt Mummy je wieder?«


  Er sagte es ganz normal, ganz ruhig. Es war, als wollte er einfach nur plaudern, aber seine Worte verschlugen Fenwick den Atem. Bess blickte ihren Vater an, ihre aufmerksamen Augen nahmen jede Veränderung in seinem Gesicht wahr. Er zwang sich, normal zu antworten.


  »Nein, Chris, sie kommt nicht wieder.«


  »Ist sie tot?« Nichts war zu spüren von der nervösen Hysterie, die sonst jedes Gespräch über seine Mutter begleitete.


  Die absolute Reglosigkeit bei beiden Kindern machte Fenwick Angst. Sie wirkten unnatürlich ruhig, als warteten sie auf einen Sturm, von dem sie wussten, dass er jeden Moment losbrechen musste. Er wusste, dass seine Worte laut in die Stille hineinfallen würden, die Spannung erhöhen oder abschwächen würden, je nachdem, wie geschickt er seine Antwort formulierte. Er suchte noch immer nach den richtigen Worten, als Bess Chris kleine Hand nahm und mit sachlicher Stimme sagte: »Nein, Chris, noch nicht. Sie ist sehr, sehr krank, und die Krankheit hat ihr Gehirn ganz kaputt gemacht. Es ist jetzt wie Knetgummi, nicht, Daddy? Ich habe gehört, wie du mal zu Alice gesagt hast, Mummys Gehirn wäre bloß noch ein Klumpen oder so.«


  Fenwick kam nicht dazu zu antworten, weil Chris schneller war und aufgeregt sagte: »Dann könnte sie doch nach Hause kommen. Wenn nur ihr Gehirn nicht in Ordnung ist, könnten wir sie halten wie eine Katze oder so. Mein Lehrer hat gesagt, der Unterschied zwischen Tieren und uns ist der, dass wir denken können und Tiere nicht. Ich finde die Idee ganz schön, dass Mummy unsere Katze sein könnte. Dann könnten wir uns alle um sie kümmern.«


  Fenwick streckte die Hände aus und legte sie auf die seiner Kinder. Er musste diese Hoffnung zerstören, bevor sie in Erwartung umschlug.


  »Nein, meine Kleinen. Es geht ihr zu schlecht, um nach Hause zu kommen. Sie braucht Ärzte und Pfleger, die sich um sie kümmern, und sie schläft die ganze Zeit. Dafür gibt es einen bestimmten Ausdruck, meint ihr, ihr könnt ihn euch merken?«


  Sie nickten beide ernst, die Augen groß und hell.


  »Mummy liegt im Koma …«


  »Im Koma«, wiederholten beide.


  »Das bedeutet, sie schläft tief und fest, sie fühlt sich nicht krank, aber sie muss im Krankenhaus bleiben.«


  »Hat sie Albträume?« Bess Stimme war voller Entsetzen.


  »Nein, sie kann nicht träumen. Sie schläft bloß ganz friedlich.«


  »Dürfen wir sie sehen, Daddy? Du besuchst sie doch.« Chris blickte ihn hoffnungsvoll an.


  Fenwick dachte an Moniques ausgezehrten, weißen Körper, an die Apparate und Schläuche, die all das für sie taten, was ihre Organe nicht mehr konnten.


  »Sie ist sehr weit weg, Chris. Ich glaube nicht, dass das möglich ist. Sie würde gar nicht merken, dass ihr da seid.«


  Er bereute seine Aufrichtigkeit jetzt. Er hätte ihnen sagen sollen, sie sei gestorben. Dann hätten sie den Schmerz inzwischen hinter sich, statt weiterhin nicht richtig um ihre Mutter trauern zu können. Aber er konnte seine Kinder nicht belügen. Sie waren ihm zu ähnlich und würden ihm eine so krasse Lüge niemals verzeihen. Chris öffnete den Mund, um einen Einwand zu erheben, aber Bess schüttelte den Kopf und sagte: »Nein, Chris. Es bringt wirklich nichts. Sie wird sowieso bald tot sein.« Fenwick und sein Sohn starrten sie an. »Das träume ich immer. Ich bin am Meer, und Mummy geht über einen sehr breiten Strand zum Wasser. Ich laufe ihr nach, aber ich kann sie nicht einholen. Sie geht nur, und ich laufe, aber ich kann sie einfach nicht einholen. Sie ist jetzt fast am Meer, und ich weiß, wenn sie da ist, stirbt sie.«


  Fenwick war entsetzt, aber Chris nickte bloß verstehend.


  »Sie will zum Himmel. Es ist ein weiter Weg, deshalb dauert es so lange.« Er blickte auf, seine blauen Augen strahlten zufrieden, dass er es endlich verstanden hatte. »Hab ich Recht, Daddy?«


  »Ja, du hast Recht.« Seine Stimme war belegt, und er nahm einen Schluck Kaffee. Er hoffte, dass sie seinen Blick nicht lesen konnten, aber Bess, der nichts entging, zog ihre Hand weg und tätschelte ihm den Arm.


  »Schon gut, Daddy. Ich weiß, es ist traurig, aber ich glaube, sie will jetzt gehen. Ist bestimmt nicht so lustig, die ganze Zeit im Krankenhaus zu liegen.«


  »Da hast du wahrscheinlich Recht.« Er blickte sie beide an und sah eine tiefe Akzeptanz in ihren Augen. Für sie war es einfach. Bloß er lief Gefahr, die Sache zu komplizieren, wenn er mehr sagte.


  »So, Leute, fahren wir nach Hause?«


  »Würde ich gern.« Chris zog sich ohne Protest den Mantel an. »Ich möchte ein Bild für Mummy malen.«


  Er malte ein Bild  ein Boot auf einem Meer, mit einem Strand im Vordergrund. Auf dem Strand waren drei Figuren, eine große und zwei kleine. Sie hatten traurige Gesichter. Auf dem Boot war eine einzige Figur, die eine sorgfältig gemalte, übergroße Hand zum Abschied erhoben hatte. Sie hatte langes Haar und lächelte. Quer darüber schrieb Chris in seiner schönsten Schrift: »FÜR MUMMY, IN LIEBE CHRISTOPHER.« Auch Bess wollte etwas machen und holte ihre unvollendete Stickarbeit hervor: ein Gänseblümchen auf blauem Grund, es fehlte nur noch die gelbe Mitte und ein Blütenblatt. Als sie fertig war, stickte sie farblich hervorgehoben in eckigen Buchstaben: MUMMY + BESS.


  Fenwick lobte die Werke seiner Kinder, machte ihnen etwas zu essen und wartete darauf, dass der Sturm der Gefühle losbrach, aber der Abend verlief friedlich. Sie spielten zusammen Monopoly, und der Fernseher blieb aus. Sie kuschelten lange, und dann badeten die Kinder. Als sie fertig waren, sprachen sie für ihre Mummy ein Gebet und fragten, ob sie zusammen in einem Bett schlafen durften, was ihr Vater erlaubte. Chris schlief ein, die Arme um seinen neuen Panzer, Bess hatte die Arme um ihren Bruder gelegt.


  Um elf klingelte das Telefon. Um diese Zeit bedeutete das normalerweise Arbeit für ihn, doch da ihm Bess Worte noch in den Ohren klangen, nahm er den Hörer mit einem unguten Gefühl ab.


  »Fenwick.«


  »Hier spricht Doctor Mortimer, MrFenwick. Ich bin Assistenzarzt im St. Theresas. Der Zustand ihrer Frau hat sich verändert. Es wäre besser, Sie würden herkommen.«


  »Sofort?«


  »Ich denke, ja.«


  Er weckte Alice, deren Mitgefühl er nur schwer ertragen konnte.


  »Es wäre schön, wenn Sie in der Nähe der Kinder schlafen könnten. Bess hat manchmal Albträume, und ich will nicht, dass die beiden allein sind.« Er erzählte ihr nicht, woher die Albträume rührten.


  Alice drückte ihm den Arm. »Natürlich, das mache ich gern.« Er fuhr die vertraute Strecke durch heftigen Regen, es waren kaum Autos unterwegs, und in den Mulden der Straßen stand bereits das Wasser. Die Abschiedsgeschenke der Kinder lagen sicher in Plastiktüten eingepackt auf dem Rücksitz.


  Das Krankenhaus war spärlich beleuchtet, und ein netter Pförtner, dessen Gummisohlen auf dem Linoleum quietschten, führte ihn über düstere Korridore. Fenwicks Frau war in ein Einzelzimmer verlegt worden. Er sah sofort, dass die meisten Schläuche verschwunden waren, und setzte sich. Das Beatmungsgerät klickte und seufzte, und Fenwicks Atem passte sich dem langsamen Rhythmus an. Jemand hatte ihr das schöne Haar gekämmt, und es lag wie ein dunkler Glorienschein auf dem Kopfkissen. Ihre Hände lagen auf der Bettdecke über ihrem eingefallenen Bauch, hübsche Baumwollärmel verhüllten die schlimmsten Nadeleinstiche und blauen Flecke von langen Jahren intravenöser Versorgung.


  Irgendwann merkte er, dass ein junger Mann, vermutlich der Arzt, der ihn angerufen hatte, neben ihm stand.


  »Wie lange noch?«, fragte er.


  »Schwer zu sagen, aber nicht mehr sehr lange.« Sie sprachen vorsichtshalber im Flüsterton, für den Fall, dass die Frau, die vor ihnen lag, doch noch hören konnte, so unwahrscheinlich es auch war. Fenwick stand auf, und sie gingen hinaus auf den Korridor, um dort weiterzureden.


  »Ihre Leber hat versagt. Es ist nur noch eine Frage der Zeit.«


  »Wollen Sie das Beatmungsgerät abschalten?«


  »Die Entscheidung liegt nach wie vor bei Ihnen. Aber es besteht jetzt absolut keine Hoffnung mehr.«


  Er wartete, während Fenwick durch die offene Tür auf die ungerührt arbeitende Maschine blickte.


  »Ich brauche ein bisschen Zeit.«


  »Natürlich. Kann ich Ihnen etwas bringen? Einen Tee?«


  Fenwick lächelte schwach, Tee, das britische Allheilmittel.


  »Ja, das wäre nett.« Er hatte gelernt, dass es besser war, andere helfen zu lassen.


  Er öffnete die Plastiktüten  eine von einem Schuhgeschäft, die andere von einem Spielzeugladen  und nahm das Bild und die Stickarbeit heraus. Er lehnte die Geschenke seiner Kinder gegen das Fußende des Bettes, als ihm einfiel, dass er selbst gar nichts mitgebracht hatte. Der Tee kam, und man ließ ihn allein. Er nahm die bleiche Hand seiner Frau und hielt sie. Sie war warm und weich, die Nägel geschnitten und sauber, und er war dem unbekannten Menschen für diese Aufmerksamkeit dankbar.


  Er sah zu, wie Moniques Brust sich hob und senkte, wusste aber, dass das nichts bedeutete. Er trank von seinem Tee. Sobald die Tasse leer war, würde er den Arzt holen. Er merkte, dass er nur ganz kleine Schlucke trank, während er ihre Hand hielt und den Puls zählte, als wäre es Zauberei.


  Der Tag dämmerte, als er heimfuhr. Das Haus lag dunkel und still im grauen Licht. Eine Amsel, die vor Lust nicht schlafen konnte, trällerte auf einem Baum. Alice schlief auf dem Sofa, mit offenem Mund. Er ging in die Küche und machte sich noch eine Tasse Tee.


  Der Zorn überraschte ihn. Er hatte gedacht, dass er ruhig sein würde, nicht von dieser Wut erfüllt, die die Ordnung um ihn herum am liebsten zerschlagen hätte. Er hatte bisher alles verdrängt, der Zorn auf Monique und ihre Depressionen hatte all die Jahre auf diesen Augenblick gewartet. Er verspürte den Drang, laut aufzuschreien. Stattdessen presste er den Teebeutel so fest aus, dass seine Fingerknöchel weiß wurden, und wischte sich mit der freien Hand über das Gesicht. Er gab einen Schuss Milch in die Tasse, als er hinter sich Schritte auf weichen Pantoffelsohlen hörte.


  »Ist sie von uns gegangen?«


  »Ja, Alice, sie ist tot. Möchten Sie Tee?«


  Seine Haushälterin stellte sich neben ihn und legte ihm einen rundlichen Arm um die Taille.


  »Wenn Sie Wut empfinden oder Schuldgefühle, sträuben Sie sich nicht dagegen. Das ist normal, glauben Sie mir. Das geht uns allen so, wenn der Partner stirbt.« Sie drückte ihn sanft. »Eine Tasse Tee wäre schön, danke.«


  Sie tranken eine Weile schweigend, während draußen das einstimmige Gezwitscher zu einem lärmenden Chor anschwoll. Sanftes Licht drang in die Küche.


  »Schlafen die Kinder?«


  »Wie die Murmeltiere. Haben die ganze Nacht keinen Mucks von sich gegeben. Die Beerdigung …?«


  »Darum muss ich mich kümmern. Würden Sie mir dabei helfen? Nur im kleinen Kreis, aber ich muss Moniques Familie verständigen.«


  »Natürlich.« Sie zögerte. »Nehmen Sie die Kinder mit?«


  Über die Frage hatte er sich schon auf der langen Fahrt nach Hause den Kopf zerbrochen.


  »Ich denke, ja. Sie brauchen etwas Greifbares, um sich verabschieden zu können. Aber nur, wenn sie wollen.« »Ich glaube, sie wollen.« »Das glaube ich auch.«


  Kapitel fünf


  Als das Telefon klingelte, tat sie so, als wäre sie nicht zusammengefahren.


  »Hallo?«


  »Sergeant Nightingale? Hier spricht Dr.Batchelor. Wir hatten noch nicht das Vergnügen, aber ich würde mich freuen, wenn Sie etwas Zeit für mich erübrigen könnten. Ich bin Gefängnispsychiater. Mr Griffiths ist mein Patient.«


  Als Griffiths Name fiel, lehnte Nightingale sich gegen die Wand und ließ sich nach unten rutschen, bis sie auf dem kühlen Holzboden saß.


  »Ich hätte da ein paar Fragen … Sind Sie noch dran?«


  »Ja.« Ihre Stimme war heiser, und sie hustete. »Ich glaube nicht, dass ich Ihnen helfen kann.«


  »Ich weiß, es ist ein wenig ungewöhnlich …«


  »Ein wenig!«


  »Aber Sie haben monatelang mit Wayne per E-Mail korrespondiert.«


  »Das heißt noch lange nicht, dass ich ihn näher kenne oder dass ich über ihn Erkenntnisse gewonnen habe, die für Sie interessant wären.« Sie kreuzte die Finger bei der Lüge. »Ein Treffen wäre gegen die Vorschrift und für Sie und mich reine Zeitverschwendung.«


  »Dann am Telefon.«


  »Nein, Doctor. Ich möchte das wirklich nicht. Tut mir Leid, aber ich kann Ihnen nicht helfen.«


  »Es könnte Ihnen gut tun.«


  »Ich muss jetzt auflegen. Auf Wiederhören.«


  Sie legte den Hörer auf die Gabel und stützte den Kopf in die Hände. Der ganze Nachmittag lag vor ihr wie ein Tier auf der Lauer.


  Sie fühlte sich in der Wohnung wie in einer Falle, doch wenn sie nach draußen ging, hatte sie das Gefühl, verfolgt zu werden. Es war idiotisch, ein weiteres Anzeichen der Paranoia, vor der ihre Therapeutin sie gewarnt hatte, aber es verunsicherte sie dennoch.


  Nacht für Nacht wurde sie von schrecklichen Albträumen heimgesucht. Im letzten kniete sie vor Griffiths, wie eine demütig Betende, das Gesicht in Höhe seines Nabels, dann zwang er sie, sich nackt auszuziehen. Sie war kurz nach Mitternacht zitternd aus dem Traum erwacht. Als sie nach zwei Tassen Kräutertee wieder eingeschlafen war, träumte sie, in einer Gosse zu knien, Griffiths stand nackt vor ihr, die Arme ausgebreitet, wie bei einer Kreuzigung. Sie sah das Messer erst, als er es in einem raschen Bogen senkte und ihr vor die Augen hielt. Langsam zwang er ihr den Mund auf und schob die Klinge hinein, ließ sie auf der Zunge liegen wie eine Hostie. Er drückte ihr die Lippen zu und zog dann die Klinge schnell heraus. Die scharfe Schneide schnitt in ihr Fleisch, und sie schmeckte Blut im Mund.


  Der Eisengeschmack war noch da gewesen, als sie wach wurde. Sie hatte die Hand ans Gesicht gehoben, und sie war voller Blut. Benommen hatte sie sich im Zimmer nach einem Eindringling umgesehen. Erst als sie sich im Badezimmer das Gesicht waschen wollte, sah sie, dass sie Nasenbluten hatte. Sie hatte vor Wut über die verräterische Schwäche ihres Körpers aufgeschrien und fluchend den blutbefleckten Kopfkissenbezug und die verschwitzten Laken gewechselt. Im Morgengrauen war sie in einen schwarzen Schlummer gefallen, aus dem sie drei Stunden später wie gerädert erwachte.


  Sie hatte sich krank gemeldet, eine Lüge, die sie nicht schön fand, aber der Gedanke, zur Arbeit zu fahren, war noch schlimmer als die Vorstellung, zu Hause zu bleiben. Das Telefon ließ sie zur Strafe eingestöpselt, und noch vor zehn Uhr erhielt sie drei Anrufe, ohne dass sich jemand meldete. Es zermürbte sie. Nachdem sie die Anrufe anfänglich als kindische Streiche abgetan hatte, war sie jetzt überzeugt, dass eine böse Absicht dahinter steckte. Da sie es zu Hause nicht mehr aushielt, vereinbarte sie einen Friseurtermin und schlug die Zeit bis dahin mit dem Einkaufen von Dingen tot, die sie nicht brauchte.


  Sie hatte dem Friseur gesagt, er solle radikal vorgehen, es müsse nicht modisch sein, Hauptsache pflegeleicht. Er nannte das Ergebnis knabenhaft. Sie fand, sie sah aus wie eine geschorene Johanna von Orléans, bereit für den Kampf oder den Scheiterhaufen. Mit dem jähen Vorsatz, sich gesund zu ernähren, ging sie mittags in ein vegetarisches Restaurant, doch als die Quiche und der Salat kamen, hatte sie keinen Appetit mehr und rührte so gut wie nichts an. Wieder zu Hause, trank sie einen Energydrink, ignorierte das blinkende Lämpchen an ihrem Anrufbeantworter und beschloss, laufen zu gehen.


  Das Joggen war ursprünglich eine Fluchtmöglichkeit für sie gewesen, als sie mit ihren wenigen Habseligkeiten in einem Rucksack von zu Hause im wahrsten Sinne des Wortes weggelaufen war. Die Polizei brachte sie zwar zurück, doch sie riss immer wieder aus, bis sie irgendwann von einer Polizistin so beeindruckt gewesen war, dass sie sich in den Kopf gesetzt hatte, so zu werden wie sie. Doch das Laufen hatte sie bis jetzt beibehalten. Sie war sogar an dem Morgen joggen gegangen, als sie die Nachricht vom Tod ihrer Eltern erhielt.


  Doch heute war es anders. Sie wollte nicht wie üblich im Park laufen und entschied sich für die lange Strecke durch den Wald, wo sie nur zu besonderen Gelegenheiten joggte. Heute würde sie einen letzten Versuch unternehmen, sich von der Paranoia, die sie zu verzehren drohte, und von den zwanghaften Verhaltensweisen zu befreien, die sie zwar genau erkannte, aber einfach nicht in den Griff bekam. Jeder physische Bestandteil ihres Lebens wurde rigoros gebändigt, nur ihr Verstand war heillos außer Kontrolle.


  Drei Stunden später waren Nightingales Laufschuhe mit Staub bedeckt. Das T-Shirt klebte ihr am Rücken, sodass sich die Konturen des Sport-BHs abzeichneten, und das schweißnasse Haar umrahmte ein Gesicht, dessen Muskeln vor Erschöpfung angespannt waren. Ein ermogelter freier Tag war zu einem Belastungstest ausgeartet.


  Im länger werdenden Schatten einer riesigen Eiche saugte sie die letzten Tropfen Wasser aus der Flasche an ihrem Gürtel. Das Rascheln der Blätter um sie herum klang wie Schritte, die sie verfolgten, doch sie verbannte den Gedanken aus dem Kopf, indem sie sich sagte, dass sie hier sicherer war als sonst wo. Sie blickte widerstrebend auf die Uhr. Es wurde Zeit, dass sie den langen Weg zurück zum Auto lief und nach Hause fuhr. Der Gedanke daran durchfuhr sie schneidender als ein Messer, und sie trieb sich weiter an.


  Als sie ihren Lieblingsbaum erreichte, blieb sie endlich stehen und sog gierig die Luft ein. Sie war sehr weit vom Auto weg. Es war Irrsinn, so tief in den Wald hineinzulaufen, bis sie nicht mehr konnte, aber sie war ihren Gedanken noch nicht entkommen, nicht einmal durch das stumpfsinnige Zählen ihrer Schritte. Sie beugte sich vor, die Hände auf die Oberschenkel gestützt, und ließ den Kopf hängen, sah die Blätter vom Vorjahr, die auf der festen Erde unter dem Baum lagen. Schweißtropfen besprenkelten das staubige Laub und ließen die zarten, skelettartigen Blattadern hervortreten. Als diese Blätter gefallen waren, hatten ihre Eltern noch gelebt.


  Ein Schluchzen entfuhr ihr. Sie legte die Hände auf die Lippen, als wollte sie das Geräusch hinunterschlucken, aber es ging nicht. Ein Schrei brach aus ihr heraus, und Tränen vermischten sich mit dem Schweiß, den ihr Körper verströmte. Die Laute gingen ineinander über, wurden zu einem anhaltenden Heulen. Die Beine knickten unter ihr ein, und sie sackte zu Boden, hielt sich ganz fest den Kopf, als könnte sie das wehe Gefühl zurückdrängen, das tief aus ihrem Innern hervorsprudelte. Stattdessen spürte sie, wie sich ein Gegendruck gegen den Schädelknochen aufbaute und ihr die Lunge im Brustkorb zusammenpresste, sodass sie keuchend nach Atem rang.


  Das Weinen hatte weder Ursprung noch Ziel, es war einfach da. Welle für Welle tobte durch sie hindurch und aus ihr heraus, schaukelte ihren Körper in einem eigentümlichen Rhythmus vor und zurück. Irgendwann wurde das Weinen leiser, und dann hörten die Tränen auf. Sie nahm die Hände vom Kopf und sah auf ihre Finger. Sie waren blutleer von dem Druck, den sie auf sie ausgeübt hatte. Sie blickte auf den Ring an ihrer rechten Hand, dachte an das Weihnachten, an dem sie ihn geschenkt bekommen hatte, und spürte, wie sich bei der Erinnerung wieder ein Schluchzen bildete. Die Tränen kehrten zurück, und in dem vergeblichen Versuch, sie zu stoppen, biss sie sich fest auf die Zunge. Die nächste Trauerwelle traf sie, sanfter, aber irgendwie tiefer und schmerzlicher, ohne einen Funken Hoffnung.


  Sie spürte im Boden unter sich eine Vibration, die zu laufenden Schritten wurde, und als sie aufblickte, sah sie zwei Kinder, die sie neugierig anstarrten. Sie konnte die Gesichter nicht erkennen, weil ihre Augen vom hemmungslosen Weinen verquollen waren, aber sie sah, dass die beiden kurze Hosen und Gummistiefel trugen. Schlagartig sah sie ein weiteres Bild aus ihrer Kindheit vor sich. Sie und Simon hatten das Gleiche getragen. Es gab Schlangen im Wald, und Gummistiefel waren sicherer als Sandalen.


  »Mir gehts gut«, sagte sie heiser. »Wirklich«, aber die beiden liefen davon. Sie hoffte, dass sie ihnen keine Angst eingejagt hatte.


  Es war kalt im dunkler werdenden Schatten des Baumes, und Nightingale fröstelte, als sie versuchte aufzustehen, langsam, wie eine alte Frau.


  


  »Daddy! Daddy! Komm schnell. Da sitzt eine Frau unter unserem Baum, die ist ganz traurig und weint.«


  Ausgerechnet, dachte Fenwick. Seit der Beerdigung hatten die Kinder ein beunruhigendes Kleinkindverhalten angenommen. Bei Tisch benahmen sie sich schlecht, bestanden darauf, dass er ihnen beim Zubettgehen lange etwas vorlas und dass nachts eine Lampe brannte. Wenn sie sich nicht zankten, bekamen sie bei den albernsten Dingen Lachanfälle. Sie wollten nicht über den Tod ihrer Mutter sprechen und funkelten ihn wütend an, wenn er das Thema ansprach. Er hatte gehofft, ein Spaziergang zu einem ihrer Lieblingsplätze würde für eine positive Stimmung sorgen und sie alle einander wieder näher bringen.


  Er war zuversichtlich gewesen, dass sein Plan aufgehen würde. Die Mauer, die er um Chris und Bess hatte wachsen sehen, war rissig geworden, als sie wieder über die vertrauten Waldwege spazierten und durch einst sprudelnde Bäche wateten, die jetzt fast ausgetrocknet waren. Er war geneigt, sich nicht weiter um die Frau zu kümmern. Das Leben war kompliziert, und es war hart. Nach manchen Tiefschlägen tat es gut, sich richtig auszuweinen. Dabei waren die meisten lieber allein, und sie wäre bestimmt nicht erfreut, wenn er sie dabei störte.


  »Los, komm, Daddy.« Bess Besorgnis versetzte ihm einen Stich. Er fühlte sich mies. Sie erwartete, dass er den normalen Anstand zeigte und sich um einen Menschen in Not kümmerte. Wie hatte er auch nur mit dem Gedanken spielen können, einfach weiterzugehen?


  »Wo lang?«


  »Hier.« Chris rannte voraus, sodass Fenwick und Bess laufen mussten, um mitzuhalten.


  Die Frau war praktisch noch ein Mädchen: dünn, schmutzig, verschwitzt, in Sportsachen, die voller Sand und Laub waren. Fenwick fragte sich, ob sie gestürzt war, und ging zu ihr, als sie versuchte, sich aufzurappeln. Sie zuckte zusammen, als sein Schatten auf sie fiel, und blickte mit verzweifelten, blauen Augen auf. Da erst sah er, dass es Nightingale war.


  Er starrte sie erschrocken an, entsetzt über die schreckliche Traurigkeit, die er so schutzlos in ihrem blassen Gesicht sah. Sie wandte den Kopf ab, aber ihre Miene zeigte keine Spur von Erkennen. Sie hatte offenbar nicht begriffen, wer da vor ihr stand. Er fühlte mit ihr. Es war nicht richtig. Es würde ihr gar nicht gefallen, dass er sich einmischte.


  »Nightingale.« Seine Stimme war leise, aber sie fuhr so heftig zusammen, als wäre sie von einer der Giftschlangen gebissen worden, vor denen er die Kinder immer warnte.


  »Oh nein!« Es war ein trostloses Wimmern, und er wusste nicht, was er sagen sollte. Er stand da, die Hände nutzlos herabhängend.


  »Warum sind Sie so traurig?« Bess war frei von seinen Hemmungen.


  »Es ist alles in Ordnung«, flüsterte Nightingale.


  »Aber warum weinen Sie dann?« Bess sah sie genauer an und merkte auf.


  »Ich kenne Sie. Sie sind die Polizistin, die letztes Jahr mal bei uns war. Daddy«, Bess wandte sich vorwurfsvoll an ihn, »sie weint doch nicht, weil du böse zu ihr warst, oder?«


  Aus irgendeinem Grund lösten die Worte seiner Tochter wieder ein heftiges Schluchzen bei Nightingale aus, so heftig, dass ihre Schultern bebten.


  »He«, Fenwick beugte sich vor und legte ihr unbeholfen einen Arm um die Schultern. »Du meine Güte, Sie frieren ja. Sie holen sich noch den Tod. Hier«, er nahm den Pullover, den er sich umgelegt hatte, und streifte ihn ihr vorsichtig über den Kopf. Er bugsierte ihre Arme in die Ärmel, und sie drückte die Wolle an sich. »Kommen Sie, ich fahr Sie nach Hause.«


  »Nein.« Er konnte sie kaum verstehen. »Ich bin selbst mit dem Wagen da. Bitte«, sie blickte ihm nicht in die Augen, aber er spürte, wie eindringlich sie ihn anflehte, »es wäre besser, Sie lassen mich allein.«


  »Dann bringe ich Sie wenigstens zu Ihrem Wagen. Wo steht er?«


  »Am Ende vom Devils Run.«


  »Das ist ja meilenweit weg. Sind Sie das alles gelaufen?« Er bemühte sich, nicht vorwurfsvoll zu klingen. »Sie müssen völlig erschöpft sein. Mein Auto steht auf einem Parkplatz nicht weit von hier. Wir fahren Sie zu Ihrem Wagen.«


  »Nein, ich …«


  »Müssen wir dann schon heim?« Chris hielt mit seiner Enttäuschung nicht hinterm Berg.


  »Chris.«


  »Da sehen Sie, es macht nur Umstände. Ich schaff das schon allein.«


  »Kommt gar nicht in Frage. Christopher, wenn wir sofort fahren, haben wir noch Zeit, auf dem Nachhauseweg ein Eis zu essen.«


  Chris strahlte sofort übers ganze Gesicht. Nightingale seufzte schwer und zuckte die Achseln. Fenwick war zu geschickt, um eine schwache Sekunde ungenutzt verstreichen zu lassen, und half ihr auf die Beine. Die Kinder liefen voraus, und Fenwick passte sich Nightingales langsamem Schritt an.


  »Möchten Sie drüber reden?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Manchmal hilft es, so schwer einem der Anfang auch fällt.«


  »Lieber nicht.«


  Sie gingen schweigend nebeneinander her, ihre Schritte synchron, das Rascheln ihrer Füße auf dem Laub im gleichen Rhythmus. Fenwick warf einen Blick auf ihr Gesicht, während sie auf den Boden vor ihren Füßen blickte. Sie wirkte angeschlagen und erschöpft. Ihre Verletzlichkeit rührte ihn, und er spürte, wie sich seine Kehle schmerzhaft zusammenschnürte. Er hatte sie noch nie so gesehen. Bei der Arbeit war sie knallhart und zuverlässig, so sachlich und kühl. Ihre emotionale Aufgewühltheit überraschte ihn.


  Er fing an, über den Wald zu sprechen, durch den sie gingen, genau so, wie er mit Chris und Bess geredet hätte. Seine Worte waren sorgsam gewählt, seine Sätze gewürzt mit Anekdoten und Legenden, während er ihr von kuriosen und geheimnisvollen Dingen erzählte.


  Sie gelangten an einen Bach, in dem die Kinder spielten.


  »… Und hier hat ein bedeutender viktorianischer Gentleman angeblich Feen gesehen, das hat er zumindest auf die Bibel geschworen.«


  »Glauben Sie an Feen?«, fragte Bess unvermittelt.


  Nightingale blickte sie verwirrt an. Der Hauch eines Lächelns spielte um ihre Lippen.


  »Du denn?«


  »Ich hab zuerst gefragt.«


  »Vielleicht glaub ich dran. Könnte ja sein, dass es welche gibt. Wer weiß?«


  Die Antwort schien Bess zu gefallen.


  »Ist bei mir genauso. Glauben Sie dann auch an Geister?«


  Nightingale rutschte auf einem moosbewachsenen Stein am Ufer aus, und Fenwick hielt sie am Arm fest, damit sie nicht stürzte. Als sie auf der anderen Seite des Bachs waren, wartete er, dass sie sich ihm entzog, aber sie machte keine Anstalten, und er ließ seine Hand, wo sie war.


  »Ich finde, wir sollten jetzt nicht über Geister sprechen, Bess. Das ist kein gutes Thema, wenn jemand traurig ist.«


  »Warum sind Sie traurig?«


  Fenwick warf Bess einen entnervten Blick zu, aber sie achtete nicht auf ihn, und zu seiner Überraschung antwortete Nightingale.


  »Ich bin traurig, weil ich zwei Menschen verloren habe und sie vermisse.«


  »Sind sie tot?« Bess Stimme hatte sich zu einem Flüsterton gesenkt. Chris hörte aufmerksam zu.


  »Ja.«


  »Hatten Sie sie lieb?«


  Nightingale holte tief Luft, und Fenwick betrachtete sie mit neuer Sorge, aber sie schien sich im Griff zu haben.


  »Ja.«


  »Das ist wirklich traurig.« Bess ging auf die andere Seite von Nightingale und nahm ihre Hand. Chris ergriff die seines Vaters, und zu viert gingen sie schweigend weiter, miteinander verbunden, bis sie zu Fenwicks Wagen kamen.


  »So, ihr zwei, rein mit euch. Vorher Stiefel aus. Nein, Chris … nicht in die Pfütze … Ich hätts mir denken können.« Er hob seinen Sohn hoch, weg von weiteren Versuchungen, und zog ihm die Stiefel aus.


  »Kann sie noch mit zu uns kommen?« Es war eine seltsame Frage von seinem distanzierten und reservierten Sohn.


  »Sie hat auch einen Namen. Die Dame heißt Sergeant Nightingale, und sie möchte bestimmt nach Hause.«


  »Louise.« Alle drei starrten sie an. »Sagt Louise zu mir.«


  »Kann Louise noch mit zu uns? Nur zum Tee, Daddy?« Bess war so hartnäckig wie ihr Bruder.


  Fenwick flüchtete sich in das umständliche Einpacken und Verstauen der Stiefel. Es wäre völlig falsch. Für ihn gab es eine klare Trennlinie zwischen Arbeit und Privatleben, erst recht, was die Kinder anging. Doch die Vorstellung, Nightingale in diesem Zustand allein nach Haus zu schicken, behagte ihm gar nicht. Sie ersparte ihm eine Antwort.


  »Das ist sehr lieb von euch beiden, aber ich muss nach Hause. Vielleicht ein andermal, wenn ich besser aufgelegt bin.«


  »Versprochen?« Chris blickte ernst, und Fenwick hätte sie am liebsten gewarnt, dass ein Versprechen, das man seinen Kindern gab, nicht auf die leichte Schulter zu nehmen war.


  »Ja, wenn euer Daddy sagt, dass es passt.«


  Er fuhr sie um den Wald herum zu ihrem Wagen und sah zu, wie sie die Tür entriegelte.


  »Kommen Sie wirklich allein klar?«


  »Ja, danke. Ach, Moment noch …« Sie wollte sich den Pullover ausziehen.


  »Nein, behalten Sie ihn an. Sie können ihn bei Gelegenheit zurückgeben.«


  »Danke. Bis dann.«


  »Bis dann, Nightingale. Passen Sie auf sich auf.«


  Er sah zu, wie sie vorsichtig ihren Wagen zurücksetzte und dann in die Dämmerung hineinfuhr.


  »So, ihr beiden Hübschen. Wollt ihr immer noch ein Eis?«


  


  »Verdammt!«


  Der Mann kam hinter einem Baum hervor und trat wütend gegen einen Stein, der über den Parkplatz flog und den Lack an dem einzigen Auto beschädigte, das noch hier stand.


  Es war leicht gewesen, ihr zu folgen, und als er sah, dass sie in den Wald trabte, dachte er, dass das Glück ihm hold wäre, doch als er geparkt und den Helm abgenommen hatte, war sie schon verschwunden. Laufen konnte das Miststück, das musste man ihr lassen. Also hatte er beschlossen zu warten, bis sie wiederkam. Doch dann hatte irgend so ein edler Ritter ihm die Tour vermasselt, und er konnte wieder von vorn anfangen. Eine Polizistin zu entführen war nicht leicht, besonders eine, die praktisch nie ausging.


  Normalerweise konnte er sich auf seinen Charme verlassen, mit dem er sie alle betörte, doch die hier war anders, und er konnte verstehen, warum es Griffiths nicht gelungen war, sie in Ruhe zu lassen. Sie stellte die größte Herausforderung dar. Die Frau verließ ihre Wohnung praktisch nur, um zur Arbeit zu gehen, und als er sie einmal im Supermarkt, wo sie die kläglichen Lebensmittel einer Magersüchtigen einkaufte, angesprochen hatte, hatte sie durch ihn hindurchgesehen.


  Geduld war nicht gerade seine Stärke. Unter anderen Umständen hätte er aufgegeben und sich eine andere gesucht, aber sie war kein Zufallsopfer. Sergeant Louise Nightingale musste für ihre Unverschämtheit büßen. Sie hatte Griffiths ausgetrickst, Geschworene von seiner Schuld überzeugt und so eine perfekte Partnerschaft zerstört. Dafür musste sie sterben, aber vorher wollte er ihr panische Angst einjagen. Es war eine ungewohnte Taktik, die sowohl seine Kreativität als auch seine Selbstdisziplin auf die Probe stellte, doch der Gedanke, ihr Selbstvertrauen zu zerstören und ihr Leben mit Furcht zu durchdringen, war eine angemessene Entschädigung, zumindest bis jetzt.


  Es war ihm ungeheuer wichtig, dass sie vor ihrem Tod Todesangst empfand. Er hatte sein Spiel unauffällig gespielt, passend zu ihrem Stil, doch nun fand er, dass er zu dezent vorging. Sie zeigte keinerlei Anzeichen von Unruhe und hatte nicht einmal ihre Kollegen informiert, dass sie terrorisiert wurde  zumindest war keine Polizei in ihrer Wohnung gewesen und man hatte auch nicht ihren PC sichergestellt. Er würde die Daumenschrauben anziehen, aber zuvor musste er dem armen Wayne das Leben ein bisschen leichter machen. Eine weitere Fahrt nach Norden in die Gefängnisstadt war erforderlich, danach würde er sich ohne weitere Ablenkung ganz der Polizistin widmen können.


  Kapitel sechs


  Mittwochsabends sorgte im Bird in Hand normalerweise der Auftritt einer Stripperin für Schwung. Sasha gefiel Saunders am besten. Die schwabbeligen Oberschenkel verzieh er ihr, weil er einmal ihre Hängebrüste hatte begrapschen dürfen, als sie beide nicht mehr ganz nüchtern waren. Die Vorstellung, dass ihm das Vergnügen ein weiteres Mal gewährt werden könnte und vielleicht sogar noch mehr, trieb ihn immer wieder in den Pub, wenn er keine Nachtschicht im Gefängnis hatte.


  Leider wurde Saunders bei seinem ersten Besuch im Juni enttäuscht, denn die kleine Bühne war unbeleuchtet und von einer Tänzerin fehlte jede Spur.


  »Was ist los?«


  »Ärger mit dem Ordnungsamt.« Der Wirt mochte Saunders nicht, wohl aber sein Geld, das er unweigerlich mit vollen Händen ausgab, bis er sturzbetrunken war und nicht mehr allein zur Tür fand.


  »Sie waren lang nicht da.«


  »Nachtschicht. Ich kann das Geld gebrauchen, und wir sind knapp mit Personal. Deshalb hatte ich gehofft, ich könnte mich heute n bisschen amüsieren.«


  Er sah sich um, als würde er überlegen, wieder zu gehen. Ein Bier und ein Whisky zum Nachspülen tauchten im Nu auf der Theke auf.


  »Die Runde geht aufs Haus. Keine Sorge, nächste Woche läuft hier wieder alles normal.«


  Der Wirt sah sich nach der neuen Aushilfe um, die er zum Bierzapfen engagiert hatte und damit sie die Gäste bei Laune hielt, bis die Stripperin wieder auftreten durfte. Er suchte nicht mehr per Inserat nach Serviererinnen. Es war besser, die Mädchen wussten, was von ihnen erwartet wurde.


  »Milly! Beweg deinen süßen Hintern hierher und begrüße Mr Saunders, er ist einer unserer nettesten Stammgäste.« Er wandte sich mit einem vielsagenden Blick an den Gefängniswärter. »Sie ist neu  vielleicht haben Sie Glück.«


  Nach acht Bier und ebenso vielen Whiskys wusste Saunders, dass er heute kein Glück haben würde. Doch da er in Millys Augen ein verheißungsvolles Funkeln sah, würde er am nächsten Tag wiederkommen. Er hatte fünfzehn Zigaretten gequalmt, und in der fälschlichen Annahme, Milly anzumachen, hatte er sie mit lüsternen Anzüglichkeiten nur beleidigt. Auf dem Klo pinkelte er sich auf die Schuhe, und als er anschließend verlangte, dass Milly als Stripteasetänzerin einsprang, »half« man ihm mit Nachdruck zur Tür.


  Auf dem Nachhauseweg kam Saunders an einem indischen Imbiss vorbei. Er übergab sich in den Rinnstein, fühlte sich sogleich besser und bestellte ein Rindfleisch-Curry, Reis, Zwiebel-Bhajees, pikante Pappadums und zwei Lamm-Samosas zum Mitnehmen.


  Zu Hause in der Küche nahm er die Deckel von den Verpackungen und ging mit dem Essen ins Wohnzimmer. Er hockte sich vor den Fernseher und schlug sich den Magen voll, während er sich bei einem Erotikfilm im Pay-TV ausmalte, was er beim nächsten Mal mit der eingebildeten Bardame alles anstellen würde. Um Mitternacht hatten der Alkohol und das schwere Essen Wirkung gezeigt, und er schlief tief und fest, schnarchte mit dem Kopf nach hinten vor dem laufenden Fernseher.


  Draußen kletterte eine große Gestalt über die Gartenmauer, sprang lautlos herunter und huschte zur Hintertür. Sie war unverschlossen, eine lachhafte Nachlässigkeit für einen Gefängniswärter, und führte in eine kleine Küche, die nach Curry, altem Müll und schmutzigem Geschirr stank.


  Der Eindringling trug ein dunkles Polohemd und eine schwarze Jeans. Beide Kleidungsstücke waren teuer, ganz im Gegensatz zu den billigen Turnschuhen an seinen Füßen. Er hatte eine längliche Tasche dabei, wie ein altmodischer Arztkoffer, und er öffnete sie leise. Aus dem Wohnzimmer waren die Geräusche eines Softpornos und Schnarchen zu hören, und er konnte sich lebhaft vorstellen, was für ein Anblick ihn dort erwartete. Er lächelte. Es war kein nettes Lächeln. Es war das Lächeln, das er sich für die Nacht und verdunkelte Räume aufsparte. Die Menschen, die es sahen, lebten nur selten noch lange genug, um es zu beschreiben.


  Er nahm einen schwarzen Plastikmüllbeutel aus der Tasche und faltete ihn kaum hörbar auseinander. Er zog den Pullover aus, dann die Jeans, die er vorsichtig über die Turnschuhe schob, und verstaute beides in dem Plastikbeutel. Unter den Sachen trug er einen eng sitzenden Gummianzug, der seine Haut streichelte, wenn er sich bewegte. Der Anzug war ebenfalls schwarz, die Latexhandschuhe dagegen hautfarben, aber sie verschwanden gleich darauf unter einem anderen Paar aus feinem schwarzen Leder. Dann setzte er sich die Maske auf, genoss den Geruch des Leders, als es sein Gesicht bedeckte. Er sah sich nach einem Spiegel um. In Schlafzimmern befanden sich immer Spiegel, in denen er die endgültige Wirkung begutachten konnte, leider nicht in Küchen, aber diese kleine Unannehmlichkeit war zu verkraften. Er wusste, wie er aussah, und der Gedanke füllte ihn mit warmer Energie. Er war der leibhaftige Tod. Er würde das Allerletzte sein, das diese armselige Kreatur zu Gesicht bekam. Er war Gott.


  Im Wohnzimmer waren die Vorhänge bereits zugezogen. Saunders lag lang ausgestreckt wie ein gestrandeter Wal auf dem Sofa, sein behaarter weißer Bauch ragte aus dem offenen Hemd hervor, ein Fuß hing seitlich in den Resten eines dunklen, übel riechenden Currys. Sein Gürtel war offen, seine Hose mit irgendeiner braunen Soße bekleckert. Ein Stückchen Röstzwiebel hatte sich um einen oberen Schneidezahn gewickelt. Der Eindringling starrte fasziniert darauf, während dieses Schwein von einem Mann vor ihm grunzend und sabbernd in Gott weiß was für Träumen schwelgte.


  Ein heftiger Schlag mit einem schweren Totschläger beförderte Saunders vom Schlaf in die Bewusstlosigkeit, und der Eindringling machte sich mit sparsamen Bewegungen, die auf gute Vorbereitung und Erfahrung schließen ließen, an die Arbeit. Er klebte Saunders mit einem Stück dickem Packband den Mund zu und fesselte ihm die Hände mit Handschellen auf dem Rücken. Er entblößte ihn von der Taille abwärts, rümpfte angewidert die Nase, als ihm beim Ausziehen der Hose der Körpergeruch entgegenschlug. Die Socken ließ er dem Mann an, eine amüsante Note. So sah das Schwein noch lächerlicher aus. Ein nackter Unterschenkel wurde mit Nylonschnur, die in die Haut schneiden würde, wenn Saunders sich zu befreien versuchte, an ein vorderes Bein der Couch gebunden. Den anderen fesselte er mit einem langen Stück Stromkabel an den Heizkörper neben dem Fernseher.


  Saunders lag auf dem Rücken, die Beine weit gespreizt, das breite Gesäß auf der Kante des Sofapolsters. Der Mann führte eine weitere Schnur unter den Achseln hindurch und über die Rückenlehne des Sofas, sodass Saunders straff nach hinten gezogen wurde und sich nicht bewegen konnte. Er wollte nicht, dass der Wärter sich zu viel wand, weil das seine Arbeit erschwert hätte. Als er Saunders fest verschnürt hatte, ging er in die dreckige Küche, nahm alles, was er brauchte, aus der Tasche, und legte es vorsichtig neben den Beutel mit seiner Kleidung. Beim Anblick der Staubschicht auf dem Tisch schnalzte er missbilligend mit der Zunge. Er warf einen Berg schmutziger Wäsche aus einer Schüssel auf den Boden und füllte sie mit kaltem Wasser.


  Es war herrlich mit anzusehen, wie Saunders rotzend und hustend wieder zu Bewusstsein kam. Er liebte diesen Augenblick, wenn Entsetzen die Verwirrung ablöste, Unglauben folgte, dann wieder Furcht.


  »Nng?«


  Saunders sträubte sich gegen seine Fesseln, Panik in dem verschwitzten Gesicht. Er zog und wand sich, bis ihm die Schnüre ins Fleisch schnitten. Als er wieder gegen das Polster sackte, war seine Haut bleich und ölig. Eine Sekunde lang fürchtete der Eindringling, der Wärter würde ersticken, und er wollte nicht, dass er so starb, aber der Moment verging, und er entspannte sich wieder ein wenig.


  »Hallo, Mr Saunders.« Er sprach im Plauderton, mit sanfter Stimme, aber er wusste, dass seine Augen seine wahren Gefühle verraten würden, und er genoss dieses Spiel. »Tja, Sie kennen mich vermutlich nicht, aber ich kenne Sie über einen gemeinsamen Bekannten, der sehr verärgert über Sie ist. Die Liste derjenigen, die da in Frage kommen, ist bestimmt sehr lang, aber ich helfe Ihnen. Der Betreffende ist noch immer hinter Schloss und Riegel.«


  Ein Ausdruck der Verwirrung glitt über Saunders Gesicht.


  »Noch immer zu viele? Na schön, das ist mir ohnehin zu langweilig. Kennen Sie einen netten jungen Mann namens Wayne Griffiths? Ja, genau, stellen Sie sich vor, der gute kleine Wayne hat Freunde an hoher Stelle. Ich wette, damit haben Sie nicht gerechnet, als Sie anfingen, ihn zu schikanieren und zu misshandeln.«


  Saunders wand sich jetzt wieder, seine Augen über dem Knebel quollen hervor. Der Mann lachte, genoss den Anblick.


  »Ich habe dieses kleine Szenario geplant, seit er mir von Ihnen erzählt hat, und ich habe mir alle möglichen Raffinessen überlegt. Leider Gottes können wir nicht alle umsetzen, da wir nicht genug Zeit haben. Im Idealfall würden wir uns einen ganzen Tag amüsieren. Das würde mir Freude machen.«


  Saunders versuchte, gegen den Knebel zu schreien. Mit übermenschlicher Anstrengung schnellte er hoch, riss sich dabei die Schienbeine blutig, und das Sofa hüpfte einen Zentimeter hoch in die Luft.


  »Hmm, alle Achtung. Sie sind ja doch beweglicher, als ich Ihnen zugetraut hätte. Ich brauche etwas mehr Hilfe. Nicht weglaufen, bin gleich wieder da.«


  Er eilte in die Küche und kramte in seiner Ledertasche, während er vor sich hinredete.


  »Meine kleine Zaubertasche. Oh, Saunders, Sie wären begeistert, wenn Sie wüssten, was ich alles hier drin habe. Da ist es ja.« Er klang wie ein kleiner Junge, der ein lange vermisstes Spielzeug wiedergefunden hatte.


  In ein Kletterseil band er eine Schlinge, die er Saunders über den Kopf streifte. Sie zog sich augenblicklich zu, und als er das andere Ende des Seils um den Treppengeländerpfosten in der Diele gebunden hatte, war Saunders im Gesicht blau angelaufen und rang nach Luft.


  Er lockerte die Schlinge ein wenig und wartete geduldig, bis sein Opfer wieder blass war vor Panik.


  »So ists besser. Nicht dass Sie mir hier vorzeitig wegsterben. Wir mögen ja nicht viel Zeit haben, aber die, die wir haben, möchte ich genießen.« Er blickte auf seine neue italienische Uhr.


  »Es ist gleich Viertel vor drei, und ich denke nicht, dass Sie vor Schichtbeginn um acht vermisst werden. Wie spät gehen Sie morgens zur Arbeit? Bestimmt immer auf die letzte Minute, damit hätten wir sechs Stunden. Jede Menge Zeit!«


  Saunders war in eine verwirrte Benommenheit gefallen, er war erschöpft von dem vorangegangenen Sauerstoffmangel und schien sich vor lauter Angst dumpf in sein Schicksal zu fügen. Der Eindringling spürte, dass weitere Worte, zarte, fast sinnliche Drohungen, die er so oft im Geiste geübt hatte, nicht mehr viel bewirken würden. Er brachte seine Utensilien ins Wohnzimmer und arrangierte sie auf dem Teppich zwischen Fernseher und Couch. Er hielt inne, blickte auf die Pornographie auf dem Bildschirm und musste breit grinsen.


  »Ein passender Hintergrund, finden Sie nicht auch? Wenn die Schmerzen zu stark werden, können Sie ja versuchen, sich auf die drei da zu konzentrieren. Aber zunächst möchte ich Ihnen zeigen, was ich zu unserer Unterhaltung mitgebracht habe. Ich habe mir ein einfaches Thema überlegt  ›Do it yourself‹ , obwohl ich handwerklich nicht sehr begabt bin. Viel Übung habe ich leider nicht, aber ich glaube kaum, dass uns das den Spaß verderben wird.«


  Während er sprach, rückte er seine Requisiten erneut zurecht: drei geschärfte Schraubenzieher, zwei Kneifzangen, Elektrokabel, ein Hammer, eine Bügelsäge und einen kleinen Elektrobohrer.


  »So. Es kann losgehen. Die Frage ist nur noch, wo wir anfangen.« Er blickte über die Schulter, kurz abgelenkt durch das Geschehen auf dem Bildschirm.


  »Na, sieh sich das einer an!«, sagte er belustigt. »Inspiration. Dann wollen wir mal.«


  Er nahm die Bügelsäge und richtete sein ganzes Augenmerk auf den korpulenten Mann auf der Couch.


  Draußen war es schon hell, als er endlich seine Ausrüstung zusammenpackte. Er hatte eine größere Schweinerei veranstaltet, als er beabsichtigt hatte, und es dauerte eine Weile, bis alles wieder sauber war und er ins Bad gehen konnte. Angewidert vom schmutzigen Zustand der Dusche suchte er sich aus der überraschend großen Auswahl im Badezimmerschrank ein Antischuppenshampoo aus. Die Dusche war erfrischend, und er genoss es, anschließend seine sauberen Sachen überzuziehen. In den Müllbeutel stopfte er jetzt den blutverschmierten Gummianzug und das Werkzeug. Die Handschuhe waren noch klebrig vom trocknenden Blut, und er hätte sie am liebsten liegen lassen, entschied sich aber vorsichtshalber dagegen. Er fühlte sich unglaublich sicher, als stünde er unter Schutz, aber er musste die Gefahr ja nicht unnötig herausfordern.


  Er verließ das Haus um halb acht und verschwand durch den Garten, der total verwahrlost war, ganz wie sein verstorbener Besitzer. Seine Fluchtroute war genau geplant, und er erwischte mühelos den 25er Bus. Als er am Gefängnis vorbeikam, hob er seine Zeitung vors Gesicht, weniger, um sich zu verstecken, als um ein verächtliches Grinsen zu verbergen. Sie würden sich bald fragen, wo Saunders blieb. Wie würde man auf seine Ermordung reagieren? Der Gedanke an ihre Verwirrung und das Entsetzen hatte eine unglaublich erregende Wirkung auf ihn, und er ließ den Blick suchend durch den Bus gleiten. Weiter vorne saß eine Krankenschwester. Er seufzte genüsslich auf, und eine alte Frau gegenüber belohnte ihn mit einem ruhigen Lächeln.


  »Furchtbarer Ort«, sagte sie, und er nickte ernst.


  »Voller schrecklicher Leute«, pflichtete er ihr bei.


  Irgendetwas in seinem Tonfall musste die Frau irritiert haben, denn sie beäugte ihn neugierig. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, den Bus zu nehmen. Er tat so, als würde er ein Plakat studieren, und die Frau schaute weg, doch als er spürte, dass sie ihm immer wieder Blicke zuwarf, beschloss er, an der nächsten Haltestelle auszusteigen. Die Krankenschwester musste er sich jetzt ohnehin aus dem Kopf schlagen.


  Er ging die letzte Meile zu Fuß zu einem kleinen Parkhaus, das er ausgewählt hatte, weil es keine Überwachungskameras hatte, und holte sein Fahrzeug. Intelligenz war seine stärkste Waffe, und die Vorstellung amüsierte ihn, wie die Polizei sich bei der Untersuchung seines Werkes das Hirn zermartern würde.


  Er hatte vorher noch nie einen Mann getötet, und es war überraschend befriedigend gewesen. Er hatte keinen Druck gespürt, kein Verlangen, das er hatte bändigen müssen, sodass er die Schmerzen fast mit wissenschaftlicher Präzision hatte zufügen können. Als er davonfuhr, hatte er viel gelernt, und es machte ihm Spaß, sich auszumalen, wie er diese Erfahrung bei dem Miststück von der Polizei umsetzen könnte. Wenn er nicht fest davon ausgegangen wäre, dass ihre Aussage kein Gewicht haben würde, hätte er sie schon vor dem Prozess umgebracht. Das war ein Fehler gewesen, er hatte sie unterschätzt, was bedeutete, dass ein einfacher Tod nicht genügen würde. Sie hatte mehr verdient.


  Der Telefonterror machte noch immer Spaß, und er glaubte, dass er langsam Wirkung zeigte. Sie aß kaum noch und hatte sich noch mehr von ihren Freunden und Bekannten zurückgezogen. Er wollte, dass sie genauso litt, wie Wayne leiden musste, dass sie sich in ihrem eigenen Leben eingesperrt fühlte, bevor er es ihr nahm. Aber es war bald so weit. Er war nicht für seine Geduld bekannt, und Selbstbeherrschung hielt er normalerweise für Energieverschwendung. Sobald sie vollends verängstigt war, würde er sie töten, direkt vor der Nase ihrer Kollegen.


  Er hielt an einem Zebrastreifen und winkte eine Mutter mit Kind hinüber, lächelte freundlich, als ihre Lippen ein Dankeschön formten, und fuhr weiter.


  Kapitel sieben


  Bis zum Ende der Woche hatte Nightingale weitere dreiundzwanzig anonyme Anrufe erhalten sowie vier E-Mails von Pandora, in denen sie aufgefordert wurde, ein Spielchen zu spielen, und Dr.Batchelor hatte noch zweimal um ein Treffen gebeten. Schließlich überprüfte sie seine Angaben und willigte dann doch in ein Gespräch am Telefon ein, nur um ihn loszuwerden.


  Batchelor hatte es anscheinend nicht eilig, über Griffiths zu sprechen, und Nightingale war nicht gewillt, das Thema von sich aus anzusprechen.


  »Sie werden mich nicht fragen, nicht wahr?«


  »Wonach fragen, Doctor?«


  »Nach Griffiths.«


  »Wieso sollte ich?«


  »Na schön. Reden wir nicht drum herum. Es kommt vor, dass ein Opfer ein anhaltendes Interesse am Täter zeigt. Das ist ganz alltäglich.«


  »Ich bin nicht alltäglich«, sagte sie, »und ich bin kein Opfer.« Sofort bedauerte sie ihre Bemerkung. Sie hatte es nicht nötig, ihm irgendwas zu erklären.


  »Aber Sie wurden überfallen. Und verletzt.«


  »Na und? Das ist passiert, als er sich gegen seine Festnahme gewehrt hat.«


  »Verstehe.« Er sollte ihr Fragen zu Griffiths stellen, nicht sie analysieren.


  »Kommen Sie zur Sache, Doctor, ich hab viel zu tun.«


  »Also gut. Ich spreche ein- oder zweimal die Woche mit Wayne. Nach seiner Verurteilung war er selbstmordgefährdet, jetzt ist er nur noch depressiv.«


  »Er macht ja richtig Fortschritte.«


  Batchelor nahm ihre Bemerkung ernst.


  »Ja, aber jetzt komme ich einfach nicht mehr weiter mit ihm.«


  »Sie arbeiten doch erst sechs Wochen mit ihm. Sie müssen Geduld haben.«


  »Aber ich finde keinen Weg, wie ich seine Fassade durchbrechen kann. Ich suche nach irgendeiner Erkenntnis, die mir bei der Therapie weiterhilft.«


  »Dass Sie sich an jemanden wie mich wenden, entspricht nicht gerade den Vorschriften. Sprechen Sie mit seinen Angehörigen oder haben Sie Geduld. Ich wüsste nicht, wie ich Ihnen helfen soll.«


  »Er hat keine Angehörigen, zumindest behauptet er das, und in seiner Akte steht auch nichts von irgendwelchen Freunden.«


  »Tja, tut mir Leid, Dr.Batchelor, aber ich kann Ihnen wirklich nicht helfen … es sei denn, Sie verschweigen mir irgendwas.« Es war eine Feststellung, keine Frage, aber kaum hatte Nightingale die Worte ausgesprochen, hätte sie sie am liebsten wieder zurückgenommen. Sie wollte nichts mehr mit Griffiths zu tun haben. Sie hatte schon genug Albträume und brauchte keinen Stoff für weitere. Batchelor reagierte mit spürbarer Erleichterung.


  »Sie haben Recht. Ich wollte Ihnen keine Angst machen, aber mir bleibt anscheinend keine andere Wahl. Griffiths hat Artikel über die Ermittlungen und den Prozess gesammelt. Ich dachte, es würde ihm helfen, die Schuldgefühle zu verarbeiten, die meiner Ansicht nach seinem Problem zugrunde liegen.«


  »Ich bitte Sie! Der Mann ist ein Soziopath. Er weiß gar nicht, was Schuldgefühle sind. Er wird einzig und allein von dem Verlangen getrieben, über jeden Menschen, auf den er sich fixiert, Macht und Kontrolle auszuüben.«


  »Das ist eine Sichtweise«, erwiderte Batchelor mit unerwartetem Sarkasmus, »ich habe eine andere.«


  Seine gespielte Ruhe ging Nightingale auf die Nerven.


  »Dann würde mich interessieren, wie Ihre Sichtweise aussieht.«


  »Meine Diagnose unterliegt der Schweigepflicht.«


  »Ich dachte, Sie hätten noch keine Diagnose gestellt.«


  Sie konnte aus dem Seufzer Verärgerung heraushören und beschloss, das Gespräch zu beenden. Es reichte.


  »Moment.« Batchelor klang bedrückt. »Die Wahrheit ist, ich habe ein paar unausgegorene Ideen. Wenn ich auf Ihre Diskretion zählen darf …«


  »Wem sollte ich denn wohl irgendwas erzählen?«, konterte sie spöttisch.


  »Also dann. Ich habe vorhin erwähnt, dass er Artikel sammelt. Er hat zwei Alben, eines ist voll mit Zeitungsausschnitten und ausgedruckten Artikeln aus dem Internet.«


  »Internet! Sind Sie noch bei Trost? So hat er seine Opfer ausfindig gemacht und ihnen nachgestellt!« Die unerfreuliche Erinnerung an Pandoras Nachrichten tauchte in ihr auf und es überlief sie kalt.


  »Er darf nur unter meiner direkten Aufsicht ins Internet. Ich lasse ihn nach jeder Sitzung zur Belohnung fünf Minuten surfen, aber die Direktorin will auch das verbieten. Ich beobachte ihn die ganze Zeit. Er darf nur surfen und ausdrucken. Es ist völlig ausgeschlossen, dass er Nachrichten verschickt oder erhält.«


  »Trotzdem halte ich das für ein unnötiges Risiko, aber Sie sprachen von zwei Sammelalben. Was ist in dem zweiten?«


  »Sie. Es ist voll mit Zeichnungen und Fotos, und mit allem, was während und nach dem Prozess über Sie geschrieben wurde.«


  »Wieso?«


  »Ich hatte gehofft, das könnten Sie mir sagen.«


  »Ich habe keine Ahnung. Und nur ich bin da drin? Keins seiner anderen Opfer?« Sie biss sich auf die Lippe und hoffte, dass er ihren Versprecher nicht bemerkt hatte.


  »Nur Sie. Was ist passiert, dass Sie so wichtig für ihn sind?«


  »Ich habe ihn festgenommen, und meine Aussage hat zu seiner Verurteilung geführt. Klar, dass er wütend auf mich ist, mich vielleicht sogar hasst.«


  »So einfach ist das nicht. Es geht hier nicht um Zorn oder Hass.« Irgendwie schwante ihr, dass er mehr wusste, als er zugab.


  »Was verschweigen Sie mir?«


  Batchelor seufzte, plötzlich unsicher.


  »Als keine Artikel mehr erschienen, fing er an zu zeichnen. Nach der Vorlage eines Fotos von Ihnen. In seinen Zeichnungen sehen Sie aus wie eine Kreuzung aus Königin und Kriegerin.«


  »Er zeichnet Artemesia, die Jägerin.«


  »Interessant. Wenn Sie Recht haben, sind Sie für ihn eine Art Erscheinung. Die Porträts sind perfekt.«


  »Und er hat keine anderen Figuren aus THE GAME gezeichnet?«


  »Nur Sie.«


  »Tja, meine laienhafte Analyse ist die, dass er davon fantasiert, Macht über mich auszuüben. So, jetzt muss ich aber wirklich Schluss machen.«


  »Können Sie mir mehr über Artemesia erzählen?«


  »Kaufen Sie sich THE GAME, da ist alles drin. Ach, übrigens«, sie hoffte, dass ihre Stimme beiläufig klang, »hat er Zugang zu einem Telefon?«


  »Nein, noch nicht. Die Direktorin hat seinetwegen noch zu große Bedenken. Warum?«


  »Rein interessehalber.«


  Nachdem sie aufgelegt hatte, ließ sie das Telefonat noch einmal Revue passieren. War Griffiths der anonyme Anrufer? Wenn ja, dann musste er unerlaubten Zugang zu einem Telefon haben, und zwar Tag und Nacht, und das war unmöglich. Er konnte es nicht sein.


  »Aufwachen, Nightingale, Ihr Typ wird verlangt.« Ein Papierkügelchen prallte harmlos von ihrem Kopf ab. Detective Sergeant Randall schüttelte den Kopf. »Sie sollten vor fünf Minuten in einer Besprechung sein.«


  Nightingale blickte auf ihre Uhr, fünf nach drei. Sie hatte kurz nach zwei den Hörer aufgelegt und konnte sich nicht erinnern, seitdem irgendetwas getan zu haben. Eine ganze Stunde futsch! Sie schnappte sich ihr Notizbuch und lief aus dem Zimmer.


  Sergeant Cooper war schlecht gelaunt, was immer öfter der Fall war. Seit rund einem Jahr war Detective Inspector Blite bei den schwereren Fällen sein direkter Vorgesetzter, ein Mann, dem er kaum noch mit Höflichkeit, geschweige denn mit Respekt begegnen konnte. Kaum war D.C.I. Fenwick an die Londoner Polizei ausgeliehen worden, hatte Blite sich in einem Anfall von Selbstüberschätzung eingebildet, er könne Fenwicks Platz einnehmen. Nach Coopers Meinung reichte Blites Arroganz zwar für zwei, doch sein Talent nur für einen halben Mann. Cooper hielt Blite für ein As, wenn es ums Speichellecken und Arschkriechen ging, aber als Polizist war er eine Null.


  Blite brüstete sich damit, der erfolgreichste Ermittler der Abteilung zu sein, wofür Harper-Brown ihn mit Lob überschüttete. Die Leute in seinem Team jedoch litten unter dem Druck, den er ausübte, und unter den Überstunden, die er ihnen abverlangte. Zur Zeit arbeiteten sie an einer Serie von brutalen Raubüberfällen in einer heruntergekommenen Siedlung. Blite war davon überzeugt, dass die Überfälle mit Drogenkriminalität zu tun hatten, aber Cooper bezweifelte das. Sein Instinkt sagte ihm, dass es sich bei den Tätern um eine Bande Jugendlicher handelte, denen es einfach Spaß machte, Leute zu überfallen und zusammenzuschlagen, die schwächer waren als sie.


  »So, alle mal herhören. In der Siedlung Parklea treiben zwei bekannte Drogenbanden ihr Unwesen. Ich möchte, dass ihr euch auf diese beiden konzentriert. Bisher haben wir keine Zeugen, und von unseren Informanten hat auch noch keiner was zu berichten. Das letzte Opfer, Emily Thornton, hat die Täter zwar gesehen, aber ihr wurde bei dem Überfall die Brille runtergeschlagen, und ohne die ist sie blind wie ein Maulwurf, also keine große Hilfe.«


  Nightingale kam herein, als gerade Kopien mit Informationen verteilt wurden. Ein Blick genügte, und Cooper wusste, dass etwas nicht stimmte. Er fürchtete, dass sie sich selbst überforderte. Die Ermittlung im Fall Griffiths war zu weit gegangen. Blite hatte die Idee gehabt, Nightingale als Lockvogel einzusetzen, aber es war ihre Entscheidung gewesen, sich darauf einzulassen. Cooper hatte Bedenken gehabt und sogar Fenwick informiert, obwohl der damals noch bei der Londoner Polizei gewesen war. Der DCI hatte sich auch prompt eingeschaltet, hatte aber nur die schroffe Antwort erhalten, er solle sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern.


  Als er Nightingale jetzt betrachtete, bedauerte Cooper noch mehr, dass es ihnen nicht gelungen war, den Fall anders zum Abschluss zu bringen. Für viele galt die Sache als großer Erfolg, nicht zuletzt für Blite, der immer wieder gern darauf zu sprechen kam, aber Cooper war überzeugt, dass sie mit traditionelleren Methoden das gleiche Ergebnis hätten erzielen können. Es hätte länger gedauert, vielleicht auch mehr Geld gekostet, aber die menschlichen Opfer wären weniger schmerzlich gewesen.


  Er fing Nightingales Blick auf und nickte, ohne eine Spur von Vorwurf wegen ihrer Verspätung. Sie lächelte ihn an, aber das Lächeln erreichte nicht ihre Augen, die dunkel gerändert waren, wie er jetzt bemerkte.


  Nach der Besprechung wartete sie beim Hinausgehen auf ihn.


  »Hallo, Sergeant.« Trotz ihrer Beförderung brachte es Nightingale nicht fertig, Cooper mit Vornamen anzureden.


  »Tag, Nightingale. Da haben Sie ja wieder das kürzere Streichholz gezogen und müssen mit mir arbeiten, was?«


  »Ich freu mich drauf. Wird auch langsam Zeit, dass ich mich mal wieder in einen anständigen Fall verbeißen kann. Kann ich eine Überwachung übernehmen? Ich hab schon seit Wochen Innendienst.«


  Cooper erlebte es nicht oft, dass sich jemand freiwillig für Überwachungsarbeit anbot, und er willigte rasch ein.


  »Sie fangen morgen früh um sieben an. Ihr Partner ist Detective Constable Rike. Ein erfahrener Mann. Halten Sie den Mund geschlossen und die Augen offen, dann finden Sie vielleicht was heraus.«


  Er sah ihr nach, als sie sich entfernte, und ging dann zu Fenwicks Büro, um nachzusehen, ob der Chief Inspector aus dem Sonderurlaub wegen des Todes seiner Frau zurück war. Er war es und winkte ihn in sein Büro.


  »Sind Sie so lieb und bringen uns zwei Kaffee, Anne? Mit viel Milch und Zucker für Bob.« Fenwick bedeutete Cooper, auf einem der unbequemen Besucherstühle Platz zu nehmen. Der Sergeant betrachtete das enge Metallgestell mit einem Gefühl, das an Hass grenzte, zwängte sich aber hinein. Der Chief Inspector sah ihn erwartungsvoll an. Er war kein Mann, der etwas für Smalltalk oder Klatsch übrig hatte.


  »Ich wollte Ihnen nur kurz sagen, ich bin froh, dass Sie wieder bei uns sind. Wir vermissen Sie, ich und die anderen, und es wäre schön, wenn Sie wieder mehr in die tägliche Arbeit einbezogen würden …« Seine Stimme verlor sich. Was redete er denn da? Er hatte gerade durchblicken lassen, dass Fenwick praktisch kaltgestellt worden war, obwohl sie sich vor Arbeit nicht retten konnten.


  »Ich werds mir merken.«


  Cooper verzog das Gesicht. Er hatte sich nie an Fenwicks Sarkasmus gewöhnt, der beißend wie Essig und ungefähr ebenso schmackhaft war. Er räusperte sich.


  »Und ich wollte Ihnen auch noch mein Beileid aussprechen. Meine Frau und ich waren sehr traurig, als wir das von Ihrer Frau gehört haben.«


  Es war, als senkte sich ein dünner Schleier über Fenwicks Gesicht. Eigentlich war seine Miene unverändert geblieben, aber er hatte sich hinter eine Maske zurückgezogen, die jede Emotion verhüllte.


  »Danke. So, wenn das alles ist …«


  Cooper ging, den unangetasteten Kaffee noch in der Hand, und rieb sich den rechten Oberschenkel, um wieder Gefühl hineinzubekommen. Den Besuch hätte er sich besser sparen sollen.


  Hinter ihm schloss Fenwick die Tür. In der Ungestörtheit seines Büros setzte er sich schwerfällig hin und rieb sich die Stirn, um den dumpfen Schmerz zu vertreiben, der ihn seit der Beerdigung quälte. Er konnte kaum schlafen, wollte aber keine Tabletten nehmen. Monique fehlte ihm wieder genauso schrecklich wie damals, als sie ins Krankenhaus gekommen war.


  Die Kopfschmerzen waren mit der glühenden Vormittagssonne stärker geworden, und die Wirkung der Schmerztabletten hatte nachgelassen. Er kramte in der Schreibtischschublade nach Aspirin und fand einen halben Streifen. Obwohl er wusste, dass es besser war, noch eine Stunde zu warten und höchstens zwei zu nehmen, schluckte er drei mit dem Rest seines Kaffees. Es klopfte zögernd an der Tür.


  »Telefon für Sie. Ein Anruf von Claire Keating.« Anne sah ihm kurz ins Gesicht und nahm seine leere Tasse mit, um nachzuschenken.


  »Claire.«


  »Andrew, endlich. Ich wollte Ihnen nur sagen, wie Leid mir das mit Ihrer Frau tut. Wie gehts den Kindern?«


  »Einigermaßen. Ich bin etwas in Eile. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich weiß, der Zeitpunkt ist nicht gerade günstig, aber ich würde Sie gern treffen. Ich schreibe eine Fallstudie über die McMillan-Ermittlungen, und der Termin drängt. Ich hätte Sie sonst diese Woche nicht damit belästigt.«


  »Die Sache liegt doch Jahre zurück.«


  »Ja, aber sie bedeutet einen Durchbruch in der forensischen Psychiatrie, und Sie können mir sicher einiges darüber sagen. Sie haben die Ermittlungen geleitet.«


  »Verstehe.« Er versuchte, nicht allzu unwillig zu klingen, als sie einen Termin verabredeten. Dann legte er erleichtert auf.


  


  Der Gefangene hatte zugenommen. Er machte zwar jeden Tag Liegestütze, Kniebeugen und Sit-ups, aber er war trotzdem schwerer geworden. Er stellte sich vor, wie gelbe Fettkügelchen sich unter seiner Haut sammelten, und der Gedanke ekelte ihn an. Die seltenen Male, die er auf den Hof durfte, joggte er die ganze Stunde lang, mit kurzen Sprinteinlagen. In der viel zu kurzen Zeit konnte er das Brennen in den Muskeln spüren, und der Schmerz war herrlich. Es waren kurze orangerote Blitze in einem ansonsten grauen Leben.


  Aus irgendeinem Grund durfte er plötzlich nicht mehr an den Computer. Die Direktorin hatte sich weder durch Bitten noch durch Argumentieren erweichen lassen. Stattdessen hatte der Doktor ihm die Brettversion von THE GAME gebracht. Griffiths hatte dem Spiel in seiner Zelle keine Beachtung geschenkt, weil er beleidigt war. Über eine Woche lang hatte es unangetastet in Plastik eingepackt dagelegen und Staub angesetzt.


  Er war ein Großmeister gewesen. Sein Punktestand hatte bei der magischen und rein zufälligen Zahl 666101 gelegen. Das war der unangefochtene Rekord für den Dämonenkönig, zumindest damals. Einer der vielen Gründe, warum er unbedingt wieder freikommen wollte, war der, dass er sich vergewissern musste, ob seine Überlegenheit noch immer unangetastet war. Was waren schon Kunststofffiguren gegen die Realität eines Live-Spiels?


  Heute war der Tiefpunkt seit seiner Verhaftung gewesen, und er konnte sich selbst nicht ausstehen. Er hatte lange Fingernägel und durfte kein Maniküre-Set haben, um sie zu pflegen. Sein Haar rollte sich über dem Kragen, ein ganzes Stück länger, als er es je getragen hatte. Die Gefängnishose kniff ihn in der speckigen Taille. Und gestern Abend hatte er das Brettspiel ausgepackt.


  Der Anblick des Dämonenkönigs aus plumpem, schwarzem Kunststoff hatte ihm Tränen in die Augen getrieben. Es war grotesk, als hätte seine eigene Gewichtszunahme die Form seines Alter Ego verschwommen gemacht. Er hatte die Figur angewidert angestarrt und war dann schlecht gelaunt auf die Pritsche gesunken. Zum ersten Mal war ihm der Gedanke gekommen, dass er womöglich den Rest seines Lebens in dieser Zelle fristen musste, wie es der Richter gewollt hatte. Als er vor Tagesanbruch erwachte, war er noch immer deprimiert und dachte zum ersten Mal an Selbstmord.


  Es war paradox, dass er zuvor eine suizidale Neigung vorgetäuscht hatte, ohne je die Absicht zu haben, sich etwas anzutun. Jetzt waren die Behörden entspannter, durch seine Schauspielerei überzeugt, dass er sich langsam mit seinem Schicksal abfand, und zum ersten Mal reizte ihn der Gedanke zu sterben, wirklich. Es war eine tröstliche Vorstellung, dass er sich umbringen konnte, und darüber nachzudenken, wie er es am besten anstellte, war eine intellektuelle Herausforderung, mit der er sich die Zeit vertreiben konnte. Er hatte weder einen Gürtel noch Hosenträger, und seine Gefängniskluft ließ sich nicht zerreißen. Er wurde auch nicht in die Nähe von scharfen Gegenständen gelassen. Vielleicht würde sich eine Gelegenheit bieten, wenn er eine Krankheit vortäuschte und auf die Krankenstation kam.


  Er übte gerade schmerzverzerrte Gesichter, als ein warnendes Schlüsselgeklimper einen Störenfried ankündigte. Er rechnete damit, Saunders zu sehen, es war seine Schicht, doch stattdessen stand da ein anderer Wärter, der den Daumen in Richtung offene Tür schnellen ließ.


  »Dein Seelenklempner ist da. Bewegung, marsch.«


  Batchelor erwartete ihn. Er trug wie immer sein langweiliges Sportsakko, und auf der Strickkrawatte hatte er einen Essensfleck. Griffiths verbarg seine Verachtung hinter einem angedeuteten Lächeln.


  »Dr.Batchelor. Schön, dass Sie mich wieder besuchen.«


  »Wie gehts?«


  Gedanken an Selbstmord, an die Krankenstation, vielleicht an Flucht wirbelten dem Gefangenen durch den Kopf. Wollte er sterben? Er war sich nicht sicher. Am besten ließ er sich alle Möglichkeiten offen.


  »So lala. Ich hab öfters krampfhafte Bauchschmerzen. Nicht lange, aber es ist unangenehm.«


  Sogleich zeichnete sich Besorgnis auf Batchelors Gesicht ab.


  »War ein Arzt bei Ihnen?«


  »Nur Sie.«


  »Ich meinte einen Mediziner.«


  »Nein, ich hab nicht drum gebeten. Ich warte erst noch mal ab. Ist bestimmt harmlos.«


  Schon bald waren sie bei dem üblichen Psychogeschwafel, das angeblich eine Analyse sein sollte. Jetzt, wo der Gefangene wusste, dass er nicht mehr an einen Computer durfte, sah er wenig Sinn in den Gesprächen. Er war gelassen und zwanglos, hatte sich aber stets unter Kontrolle. Um den Doktor nicht allzu sehr zu frustrieren, spielte er ihm ab und zu eine depressive Verstimmung oder einen Anflug von Selbsterkenntnis vor, damit er wiederkam.


  Ein unerfreulicher Gedanke überkam ihn. Heute musste er seine Niedergeschlagenheit nicht vortäuschen.


  » … würde Sie interessieren.«


  »Bitte?«


  »Ich sagte, ich habe mit Detective Sergeant Nightingale gesprochen.«


  Ihm war, als hätte er einen Schlag auf die Brust bekommen. Für den Bruchteil einer Sekunde wusste er nicht, wie er reagieren sollte, dann begriff er, dass ihm der Schock anzusehen sein musste. In dem blasierten Gesicht des Mistkerls vor ihm blitzte ein befriedigter Blick auf. Griffiths fühlte sich reingelegt, von einem unfähigen Psychoschwätzer ausgetrickst, und sein Selbstwertgefühl schrumpfte noch mehr.


  »Wieso haben Sie das getan?« Griffiths war stolz, dass seine Stimme ruhig klang.


  »Ach, hat sich so ergeben. Ich dachte, es würde Sie interessieren.«


  Er sagte nichts. Als klar war, dass er weiter schweigen würde, versuchte Batchelor seinen nächsten taktischen Zug.


  »Ich kann gut verstehen, dass sie in die Rolle von Artemesia geschlüpft ist. Sie ist sozusagen die perfekte Jägerin, finden Sie nicht auch?«


  Griffiths sagte nichts. Zorn glühte in seinem Innern, sammelte sich für die Zukunft.


  »Was war ihr bestes Ergebnis gegen Sie?«


  »27500 Punkte.«


  »Das ist gut, nicht?«


  »Fast das beste.« Er blickte dem Arzt nicht in die Augen.


  »Haben Sie Spaß an dem Brettspiel?«


  Wie gern hätte er Batchelor gesagt, dass er es nicht einmal ausgepackt hatte, wie gern hätte er ihm das glänzende Plastikpaket in die Arme gedrückt, ungeöffnet. Aber das ging nicht mehr.


  »Ich habe nicht gespielt. Ohne Gegner fehlt die Spannung.«


  »Wieso?«


  Jetzt geht das wieder los, dachte er, die gleichen dämlichen Fragen. Die konnte er parieren, so lange er wollte. Mit einem Lächeln fiel Griffiths in den gewohnten Trott.


  In seiner Zelle öffnete der Gefangene den Karton, nachdem er stundenlang mit sich gerungen hatte, und packte den Inhalt aus. Die sechs Hauptfiguren waren fast acht Zentimeter groß, ihre Gefolgsleute höchstens vier. Der Dämonenkönig war schwarz, bemalt mit roten und silbernen Verzierungen, die Hexe blau und silbern, und der Ritter, eine lächerliche Figur, hatte Blondhaar, eine weiße Rüstung und goldene Waffen. Jeder männliche Neuling bei THE GAME wollte der Ritter sein. Die meisten »starben«. Er war tapfer, mutig, ehrlich und daher leicht zu bezwingen. Was er sagte, musste der Wahrheit entsprechen, denn er war an die Gesetze der Ritterlichkeit gebunden. Im Durchschnitt triumphierte der Dämonenkönig bei drei von fünf Malen über ihn, aber wenn Griffiths ihn gespielt hatte, immer.


  Der Söldner war ein interessanterer Herausforderer. Er tat sich oft mit der Hexe zusammen, obwohl auf seine Treue kein Verlass war. Und die Jungfrau  ah, Griffiths liebte sie, genau wie den Söldner. Bei ihm konnte man nie sicher sein, ob er die Regeln des Geldes oder der Liebe befolgte, aber wenn man die Jungfrau gefangen nahm, stellte man den Söldner damit meistens kalt.


  Er betastete das weiße Kunststoffkleid und das lange blonde Haar. Sie hatte eine weiße und eine rote Rose in der Hand, Symbole ihrer Jungfräulichkeit und Verwundbarkeit. Sie griff niemals an, aber wenn sie auf die falsche Weise gerettet wurde, saugte sie die Kraft ihres Möchtegernretters in sich auf. Griffiths hielt sie für die verdorbenste von allen Figuren. Jedesmal, wenn er eine Jungfrau fing, benutzte er sie als Köder, bevor er sie tötete, was nicht direkt gegen die Regeln verstieß, aber für die anderen Spieler ein Schock war.


  Er nahm Artemesia in die Hand. Aus irgendeinem Grund waren ihre Gesichtszüge feiner, traten klarer hervor als bei allen anderen. Ihre Waffen  Bogen, Pfeile, Messer und Speer  waren detailgetreu dargestellt. Er starrte sie lange an.


  Sie trug ein langes, grünes Gewand, wie eine griechische Tunika, mit Schlitzen an den Oberschenkeln. Es umwallte sie, als spielte ein Phantomwind damit, betonte ihre Brüste und ihr Becken wie Botticellis Flora. Er stellte sich ihre warme Haut unter dem dünnen Stoff vor, und es erregte ihn. Er legte sie behutsam hin und griff nach seinen Zeichenutensilien.


  Trotz des wachsenden Drucks in ihm hielt er sich genau an sein Ritual. Das Papier kam exakt in die Mitte des Tisches, Zeichenstifte und Radiergummi rechts, Aquarellpinsel und eine kleine Plastikschüssel Wasser links. Mit einem feinen Stift skizzierte er die Figur, glitt mit langen und fließenden Strichen gekonnt über das glatte Papier. Er zeichnete das Gesicht des Miststücks wirklichkeitsgetreu, den Körper darunter aber fülliger. In seiner Zeichnung trug sie kein Gewand mehr. Durch den Wind hatten sich ihre Brustwarzen zu harten, rosa Spitzen aufgerichtet; ihr Geschlechtsteil trat hübsch wie ein Kuss unter üppigem, auberginefarbenem Schamhaar hervor. Bei ihrem Anblick fing er an, stoßweise zu keuchen, und er vergaß seine Zeichnung.


  Beim Höhepunkt stöhnte er irgendetwas laut heraus  ein Knurren, einen Namen, er wusste es nicht, aber es war eine köstliche Erlösung. Zum ersten Mal vergaß er das Guckloch in der Tür, während er sich entblößt auf seinem Stuhl zurücklehnte. So hatte er sich lange nicht mehr gefühlt … seit, ja, seit das Miststück sein Leben zerstört hatte.


  Er wusch sich gründlich. Als er sauber war, wollte er die neueste Zeichnung in sein Sammelalbum stecken. Das Papier war zerrissen. In seiner Ekstase hatte er auf sie eingestochen. Eine große, klaffende, rote Wunde hatte ihre Papierbrüste und die Kehle zerfetzt. Er strich mit den Fingerspitzen über die Zeichnung, verharrte auf dem Gesicht und dem leuchtend roten Riss.


  Die Zeichnung musste verschwinden. Die Wärter durchsuchten seine Zelle regelmäßig, und Batchelor bestand darauf, sein Album zu sehen, doch er brachte es nicht über sich, das Bild einfach zu zerstören und wegzuwerfen. Es war zu einem Totem geworden, einer Verheißung von etwas jenseits der Gefängnismauer. Der Gedanke, dass er ja jederzeit ein neues Bild zeichnen konnte, schwächte nicht sein Verlangen, das hier zu behalten. Er wollte mit dem Wissen schlafen gehen, dass er es hatte, es nach dem Aufwachen heimlich hervorholen und sich an den Geschmack ihrer Tränen erinnern können. Seine Verhaftung würde gerächt werden. Das Versprechen war gegeben worden, und er wusste, dass es eingelöst werden würde, früher oder später. Bis dahin würde das Bild sein Talisman sein.


  Er suchte nach einem Versteck. Sein Blick fiel auf das Spiel, das verstreut auf dem Boden lag. Die Kunststoffschicht auf dem glänzenden Brett war gesprungen und hob sich von der Kartonverstärkung ab. Er nahm das Spielbrett auf, löste mit einem langen Fingernagel Beschichtung und Pappe voneinander und schob die gefaltete Zeichnung in die Öffnung. Dann drückte er das Brett wieder fest zusammen. Niemand würde die Beschädigung bemerken.


  Statt THE GAME wegzupacken, las er das Heft mit den Regeln. Nach dem Abendessen fing er an zu spielen, warf die bunten Würfel mit immer größerem Geschick. Er merkte sich die möglichen Kombinationen und Folgen von jedem Spielergebnis. Es gab zigtausend Variationen, selbst bei dieser Spielversion. Mit einem leisen, zufriedenen Brummen griff er nach Papier und Bleistift und notierte seine ersten Ideen, wie er es in dieser neuen GAME-Version zur Meisterschaft bringen konnte.


  Kapitel acht


  Die Siedlung Parklea war so spät in den Siebzigerjahren entstanden, dass es für ihre architektonischen Fehler keine Entschuldigung gab. Die Häuser ragten sechzehn Stockwerke hoch und waren verbunden durch ein hässliches Betonspinnennetz aus halb überdachten Gehwegen. Sie wölbten sich kreuz und quer über längst abgestorbene Rasenflächen, warfen Schatten und stellten eine wunderbare Abschussrampe für die Wurfgeschosse dar, die von der jüngeren Generation auf die alte abgefeuert wurden.


  Am Montagmorgen war die Siedlung trocken, heiß und stickig. Es stank so widerlich nach Urin und Hunde- oder Menschenkot aus zahlreichen versteckten Ecken, dass es den Beamten, die sich in der Wohnung Compton 6B versteckt hielten, den Atem verschlug. Die ehemaligen Mieter waren einer Zwangsräumung zuvorgekommen und hatten die Wohnung total verwahrlost zurückgelassen. Die Stadtverwaltung hatte sich die Renovierung erspart und dadurch erst Hausbesetzer, dann Penner angelockt. Nachdem ein Feuer ausgebrochen war, das auf den bewohnten Teil des Blocks überzugreifen drohte, entschied sich die Verwaltung schließlich, die Räumlichkeiten zu versiegeln. Seitdem stand die Wohnung leer.


  Leider eignete sich 6B ausgezeichnet zur Überwachung des offenen Geländes zwischen den Hochhäusern, das teilweise im Schatten, teilweise im gleißenden Sonnenlicht lag. Detective Sergeant Nightingale hatte die erste Schicht. Ihr Partner trug seine Undercover-Verkleidung  einen fünf Tage alten Bart und langes, fettiges Haar  mit Stolz. Er war gerade in einem Café auf der anderen Seite der Siedlung, um etwas zum Frühstück zu holen.


  Detective Constable Rike hatte ihr nach einem Blick auf ihre Designerjeans und das frisch gewaschene und gebügelte T-Shirt geraten, sich lieber bis Schichtende versteckt zu halten. Das bedeutete, dass sie noch genau sechs Stunden und zwölf Minuten in diesem stinkenden Loch hocken musste.


  Morgen würde sie ein paar Müllsäcke als Sitzunterlage mitbringen, doch im Augenblick hatte sie nur die Wahl, unbequem stehen zu bleiben oder mit irgendetwas Widerlichem in Berührung zu kommen, das an die Wände geschmiert oder auf dem Boden hinterlassen worden war. Sie entschied sich fürs Stehen.


  Die Tür wurde aufgerissen, und sie fuhr zusammen. Es war Richard Rike, der mit heißen Getränken zurückkam.


  »Gott, stinkt das hier!«


  »Ich merk es kaum noch. Angeblich passt sich das olfaktorische System nach zwanzig Minuten an und neutralisiert den Geruch.«


  »Das was?«


  Er gab ihr einen von den Styroporbechern, und als sie den Deckel hob, kam ein dünnes, milchiges Getränk zum Vorschein. Sie hatte schwarzen Kaffee gewollt, ohne Zucker. Sie trank einen Schluck. Er war lauwarm und süß.


  »Die Nase riecht nichts mehr  das Gehirn blendet den Gestank aus.«


  Rike schaute auf seine Uhr.


  »Dann sinds jetzt nur noch neunzehn Minuten und dreißig Sekunden. Ich wusste nicht mehr, ob Sie Tee oder Kaffee wollten, also hab ich Ihnen Tee mitgebracht, wie ich die Frauen mag: weiß und süß.« Er grinste schon in Erwartung ihrer Entrüstung.


  Nightingale verzog keine Miene.


  »Schade, ich wollte Kaffee, wie ich die Männer mag: schwarz und stark.«


  Er lachte laut auf und warf ihr eine Tüte zu.


  »Was ist da drin?«


  »Ein Donut mit Zuckerguss. Von gestern. Der Wagen mit der frischen Lieferung war noch nicht gekommen, aber man kann sie essen. Ich hab meinen schon auf.«


  Nightingale starrte auf das zuckerstarrende fette Gebäck und versuchte, Hunger zu empfinden. Sie hatte nur einen Apfel gefrühstückt, und das war zwei Stunden her.


  »Wollen Sie ihn nicht?«


  »Nicht, wenn Sie noch Hunger haben. Mögen Sie?«


  Er stopfte sich den Donut mit drei großen Bissen in den Mund. Sie versuchte nicht hinzusehen, um sich den Anblick der verklebten Zähne zu ersparen, als er triumphierend lächelte.


  »Der Schnellste in der Kantine«, nuschelte er stolz.


  »Das glaub ich gern.«


  Die Unterhaltung erwies sich für beide als Höhepunkt des Tages.


  Um vier Uhr nachmittags wurden sie abgelöst, und Rike fuhr ins Präsidium, um Blite kurz Bericht zu erstatten.


  Es war halb fünf durch, als sie nach Hause kam. Sie ging auf Socken die Treppe zu ihrer Wohnung hoch. Sobald sie drinnen war, stopfte sie alles, was sie am Leib trug, in die Waschmaschine und füllte extra viel Pulver ein. Es war ihr diesmal egal, ob sich T-Shirt und Unterwäsche blau verfärbten, Hauptsache, die Sachen wurden sauber. Sie duschte zweimal.


  Gegenüber dem Park war ein Pub, und sie beschloss, ihren Wein dort zu trinken, statt zu Hause zu bleiben. So konnte sie sich wenigstens vormachen, dass sie keine einsame Trinkerin war. Es versprach ein herrlicher Abend zu werden, kühl nach der Hitze des Tages. Sie war fast am Ziel, als sie mit einem gut aussehenden Mann zusammenstieß, der plötzlich ihren Weg kreuzte.


  »Tut mir Leid, ich wollte Sie nicht erschrecken.«


  »Macht nichts.« Sie wollte an ihm vorbei, aber er sprach sie an.


  »Sie wissen nicht zufällig, wo ich hier ein anständiges Bier trinken kann?«


  Er hatte erstaunliche Augen, ein charmantes Lächeln, und er kam ihr irgendwie bekannt vor, deshalb nahm sie sich die Zeit zu antworten, obwohl sie es ein wenig seltsam fand, dass er ihr praktisch direkt vor einem Pub so eine Frage stellte.


  »Die Kneipe da ist ganz gut.«


  Er blickte sich um und schien überrascht, als er das Schild direkt über seinem Kopf hängen sah.


  »Das hab ich glatt übersehen! Sie müssen mich ja für blöd halten. Wollten Sie auch da rein? Wenn ja, darf ich Sie zu einem Gläschen einladen, als Entschuldigung für meine Dummheit?«


  Nightingale war fast versucht, doch die Entscheidung wurde ihr abgenommen, als sie von der anderen Straßenseite jemanden rufen hörte. Sie erkannte die Stimme.


  »Hallo, Sergeant.« Cooper kam zwischen den langsam fahrenden Autos hindurch auf sie zu geeilt. Als sie sich wieder zu dem unbekannten Mann umdrehte, war er verschwunden. Sie zuckte die Achseln und vergaß ihn.


  »Ich bin auf dem Weg nach Hause. Dot möchte, dass ich mindestens einmal die Woche zu Fuß gehe, sagt, das ist gesund. Sollen wir beide schnell was zusammen trinken?«


  »Tja, ich …«


  »Kommen Sie, das Dog and Duck hat gutes Bier, und meine Frau sagt, der Wein ist ganz passabel.«


  Trotz der Wärme hatte er wie gewohnt ein Tweedjackett an. Es musste recht neu sein, da die Ellbogen noch nicht die üblichen Lederflicken trugen. Sein Gesicht strahlte, als sie den Biergarten betraten, einen gepflasterten Hof, auf den man Klapptische und Bänke zwischen Blumenkübel gezwängt hatte, die üppig mit Geranien bepflanzt waren. Sie suchten sich einen Tisch im Schatten an der Hauswand.


  »Was möchten Sie?«


  »Ein Glas Weißwein bitte, und ein Mineralwasser.«


  Er war rasch wieder zurück, trug die Getränke auf einem runden Blechtablett, auf dem die letzte überlebende Privatbrauerei der Gegend Reklame machte. Zwischen die Gläser waren zwei Päckchen Chips geklemmt.


  »Bitte sehr. Ohne alles oder Käse und Zwiebeln?«


  »Ich hab keinen …«


  »Dann ohne alles. Na los, essen Sie. Ich wette, Sie haben heute Mittag nichts Anständiges in den Magen gekriegt.«


  Sie konnte ihm nicht widersprechen, weil er Recht hatte. Als sie die Packung öffnete, lief ihr von dem Geruch nach Salz, Kartoffeln und Öl das Wasser im Munde zusammen.


  Cooper erzählte ihr von seinem letzten Fall, von seiner schwangeren Tochter, deren Baby praktisch täglich kommen konnte, vom Job seines Sohnes, dem Garten seiner Frau und dass sie ihn auf Diät gesetzt hatte. Nach einer Viertelstunde stand er abrupt auf und ging neue Getränke holen. Während Nightingale wartete, merkte sie überrascht, dass sein zwangloses Geplauder sie entspannt hatte.


  Alle Tische waren besetzt, und das allgemeine Stimmengemurmel war eine angenehme Geräuschkulisse. Sie klinkte sich innerlich aus und blickte über den Holzzaun auf die parkenden Autos dahinter. Ein silberner Saab kam auf den Parkplatz gerollt, und ihr Magen machte einen Satz, als sie ihn erkannte. Fenwick stieg auf der Fahrerseite aus, ging um den Wagen herum und öffnete die Beifahrertür. Sie hatte die Frau mit den rötlich braunen Haaren schon einmal gesehen, aber der Name fiel ihr nicht ein. Die Frau sagte etwas, das Fenwick zum Lachen brachte, und Nightingale musste den Blick abwenden.


  »So, noch ein Glas Chablis, ein Mineralwasser und das hier.« Cooper reichte ihr einen Teller mit Sandwiches. »Räucherlachs auf Roggenbrot mit Zitrone für Sie, und Roastbeef mit Senf für mich«, er stockte, zog die Stirn kraus, weil er so voreilig gewesen war, und sagte: »Es sei denn, Sie wollen tauschen. Das ist nur ein Snack vor dem Abendessen.«


  »Das war doch nicht nötig, Sergeant.«


  »Seien Sie nicht albern. Sie müssen was essen. Sie sind ja nur noch Haut und Knochen, auch wenn ich das wahrscheinlich nicht sagen sollte. Ich wette, Sie haben nur Kaninchenfutter im Kühlschrank.«


  Sie öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, schloss ihn aber wieder mit einem gequälten Lächeln. Er hatte Recht. Cooper grinste und rückte den Teller und eine Papierserviette für sie zurecht. Gerade wollte er mit einem einzigen Bissen ein Viertel seines Sandwiches verdrücken, als er eine vertraute Stimme vernahm. Er drehte sich um und blickte über die Schulter.


  »n Abend, Bob.«


  »n Abend, Sir.« Cooper war nun mal niemand, der alte Gewohnheiten leicht über Bord warf.


  »Nein, bleiben Sie sitzen. Hallo, Nightingale, wie geht es Ihnen?« Er klang fröhlich.


  »Gut, danke.« Sie rang sich ein Lächeln ab.


  »Einen schönen Abend wünsche ich Ihnen.« Er drehte sich um und ging zu seiner Begleiterin zurück, die an der Tür wartete.


  Cooper legte sein unangebissenes Sandwich hin.


  »Na, das nenn ich eine Überraschung!« Er trank einen Schluck Bier und blickte kopfschüttelnd zur Tür, die sich schloss. »Hätte nicht gedacht, dass er schon wieder ausgeht. Nicht, dass daran was auszusetzen wäre.«


  »Was meinen Sie mit ›schon‹?«


  Der Sergeant blickte sie verwundert an.


  »Wussten Sie das nicht? Seine Frau ist gestorben. Sie hat jahrelang im Koma gelegen, und dann ist sie schließlich gestorben. Ein Segen für alle Beteiligten.«


  Er trank noch einen Schluck Bier und blickte sie besorgt an.


  »Alles in Ordnung?«


  »Ich … ich hatte keine Ahnung.« Sie blinzelte ein paar Mal und blickte auf ihren Wein, während sie trank. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen.


  Cooper sagte nichts, aber sie konnte spüren, dass er sie beobachtete, während er zügig sein Sandwich aß und es mit Bier herunterspülte.


  »Noch einen Wein?«


  Sie blickte überrascht auf ihr leeres Glas.


  »Nein, danke. Ich muss jetzt wirklich los.«


  »Sie sollten was essen.«


  »Ich hab im Moment keinen Hunger. Kann ich das mitnehmen?« Sie war schon dabei, das Sandwich sorgfältig in die Papierserviette zu packen.


  »Aber Sie müssen mir versprechen, dass es nicht im Mülleimer landet.«


  Ihre Finger zögerten kurz.


  »Versprochen. Ich muss los. Danke für den Wein, das war sehr nett von Ihnen.«


  In ihrer Wohnung begrüßte sie das leise Surren des Kühlschranks, der sich anstrengte, seinen Inhalt eiskalt zu halten. Sie öffnete die Tür und stellte den Regler niedriger, der zu ihrer Verwunderung auf höchster Stufe stand. Hatte sie das heute Morgen getan? Ein schriller Alarmton erklang, als sie die Wohnungstür abschloss. Automatisch überprüfte sie den Rauchmelder, aber der war aus. Als sie die Schlafzimmertür öffnete, wurde der Ton lauter. Sie brachte den Wecker zum Schweigen und sah verdattert, dass er auf zwanzig nach sieben eingestellt war, dabei war sie doch morgens um sieben schon aus dem Haus gewesen.


  Die Haut zwischen ihren Schulterblättern kribbelte. Sie war sich ganz sicher, dass sie die Weckzeit nicht verstellt hatte. Es musste eine logische, harmlose Erklärung dafür geben, aber ihr fiel keine ein. Mit zitternden Händen stellte sie den Wecker zurück auf den Nachttisch. Wenn sie weder die Kühlschranktemperatur noch den Wecker verstellt hatte, musste jemand anders das getan haben, und dieser Jemand konnte noch immer in der Wohnung sein.


  Sie stieß mit voller Wucht gegen die Badezimmertür, sodass sie aufflog, mit der Klinke gegen die Wand prallte und zurückschwang. Die Dusche war voll aufgedreht, aber es lauerte niemand hinter dem Vorhang.


  Das Gästezimmer war leer, der eingebaute Kleiderschrank so voll gestopft mit Sachen, dass sich niemand darin versteckt haben konnte. Damit blieb nur noch das Wohnzimmer.


  Nightingale zog ein großes Messer aus dem hölzernen Block in der Küche und vergewisserte sich, dass kein anderes fehlte. Sie zwang sich, gleichmäßig und leise zu atmen, während sie auf die halb offene Tür zuschlich. Sie bückte sich und spähte durch den Spalt zwischen den Scharnieren. Als sie sah, dass sich niemand hinter der Tür versteckte, betrat sie das Zimmer, spürte, dass der Messergriff vom Schweiß ihrer Handfläche glitschig geworden war. Das Sofa stand da, wo es immer stand, direkt an der Wand. Blieben noch die Vorhänge an den beiden großen Fenstern. Eins ging nach Süden, das andere nach Westen. Die Vorhänge waren zugezogen. Hatte sie das am Morgen gemacht, damit das Zimmer kühl blieb? Sie glaubte es nicht, und ihre Hände fingen an zu zittern. Es gelang ihr kaum, die Atmung zu kontrollieren, ihre Kehle war wie zugeschnürt, und ihr Herz pochte so rasend, dass ihr das Blut in den Ohren rauschte.


  Nightingale nahm das Messer in die andere Hand und trocknete sich die Handfläche am T-Shirt ab, bevor sie den Griff noch fester umklammerte. Im Selbstverteidigungskurs hatte sie gelernt, sich entschlossen zu bewegen und nur dann eine Waffe zu tragen, wenn sie überzeugt war, sie auch richtig benutzen zu können. Sie holte tief und lautlos Luft und runzelte die Stirn. Welches Fenster? Wenn sie sich für das falsche entschied, würde sie dem Eindringling den Rücken zukehren.


  Sie wollte sich eben für das Südfenster entscheiden, als der rechte Vorhang am Westfenster sich bewegte. Kaum merklich. Als sie blinzelte, hing der Stoff wieder reglos, doch ihre Entscheidung war gefallen. Sie rannte zu den Vorhängen und riss sie auf, die Messerhand erhoben.


  Ein furchtbares Fauchen ertönte, und eine dicke schwarze Katze fuhr zu ihr herum, machte einen Buckel und zischte wütend, genauso angriffsbereit, wie Nightingale es gewesen war. Die sprang vor Schreck zurück und überprüfte rasch, dass sich niemand hinter dem anderen Vorhang versteckte. Die Katze beobachtete sie mit nacktem Hass, während ihre Krallen büschelweise Wolle aus dem cremefarbenen Teppichboden rissen.


  Zunächst wusste Nightingale nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, dann merkte sie, dass sie beides tat. Wer auch immer ihr diesen Streich gespielt hatte, denn etwas anderes konnte es ja nicht sein, konnte unmöglich gewusst haben, dass sie als Kind panische Angst vor Katzen gehabt hatte, besonders vor schwarzen. Ihre Mutter hatte eine ganz ähnliche Katze wie diese da gehabt, ein bösartiges Vieh, das sie aus irgendeinem Grund nicht ausstehen konnte. Einmal hatte es ihr auf der Treppe aufgelauert und gewartet, bis sie darunter vorbeiging, um ihr dann mit eifersüchtigen Krallen die Kopfhaut aufzukratzen.


  Das Tier musste weg. Solange es in der Wohnung war, würde sie keinen klaren Gedanken fassen können. Doch die Katze blickte selbstsicher zu ihr hoch, als würde sie sich schon ganz wie zu Hause fühlen. Ohne sie aus den Augen zu lassen, wich Nightingale zurück in die Diele, wo sie ihre Tasche abgestellt hatte. Sie öffnete den Verschluss und nahm das eingepackte Sandwich heraus, rümpfte die Nase, als sie den noch warmen Räucherlachs roch. Das Klicken von Krallen auf Holz ertönte, die Katze kam in die Diele stolziert, Nase und Schwanz zuckten im Takt. Nightingale warf ein Stück Lachs auf den Boden, und die Katze machte ein paar Schritte darauf zu. Mit großem Misstrauen beäugte sie Nightingale, die jetzt bis zur Wohnungstür zurückwich, um dem Tier mehr Platz zu geben. Die Katze ging in Angriffsstellung. Nightingale wartete in der Hoffnung, dass die Gier das Misstrauen besiegen würde. Minuten vergingen, dann erbebte das Hinterteil und der Schwanz schnellte hin und her, genau wie damals bei dem Viech ihrer Mutter, wenn es Jagd auf junge Vögel machte. Wieder ein Beben, und die Katze stürzte sich auf den Leckerbissen.


  Das Stück Lachs verschwand, und die Katze leckte die Stelle auf dem Fußboden ab, wo der Fisch gelegen hatte, bevor sie in Erwartung eines Nachschlags hochblickte. Nightingale öffnete die Wohnungstür und legte ein weiteres Stück Lachs draußen hin, dann ein drittes auf die oberste Treppenstufe, bevor sie das letzte nach unten auf den Treppenabsatz warf.


  Die Katze lief zu dem zweiten Stück, schnappte es sich und wich aus, als Nightingale nach ihrem Hinterteil trat, es aber verfehlte. Die Katze lief trotzdem den Flur entlang, und Nigtingale schlug die Tür zu. Durch den Spion beobachtete sie, wie die Katze sich umdrehte und auf die Tür blickte, bevor sie das dritte Stück verschlang und weiter zum letzten die Stufen hinablief.


  Mit zitternden Händen schloss Nightingale die Tür erneut ab und klemmte einen Stuhl unter die Klinke. Sie wischte den Fußboden sauber, saugte den Teppichboden und putzte überall, wo die Katze gewesen sein könnte. Dann ließ sie sich ein Bad einlaufen. Der Einbruch in ihre Wohnung, der Anblick von Fenwick mit Claire und die Nachricht, dass seine Frau gestorben war, das alles hatte ihre Gefühle bis zum Zerreißen gespannt. Ihr kam der Gedanke, dass sie endlich an einem Punkt angelangt war, wo sie eine klare Entscheidung treffen musste. Sie konnte sich dem Zustand des Selbstmitleids und der Angst überlassen, der sie seit der Gerichtsverhandlung zu befallen drohte, oder sich am Riemen reißen.


  Derjenige, der ihr die Katze in die Wohnung gesetzt hatte, wollte ihr Angst einjagen und sie paranoid machen, aber sie würde ihn enttäuschen. Sie spürte, wie ein Teil ihres alten Mutes zurückkehrte, ein Körnchen der zähen Unabhängigkeit, die sie schon für immer verloren gewähnt hatte.


  Während die Wanne voll lief, hörte sie den Anrufbeantworter ab: sechs Anrufe, fünfmal schweres Atmen und eine Nachricht. »Willkommen daheim«, sagte eine Männerstimme und lachte dann. Die feinen Härchen auf ihren Armen richteten sich auf, und sie rieb kräftig darüber. Auf dem PC hatte sie drei E-Mails von »Pandora«. Sie löschte sie alle.


  Ausgestreckt im warmen, nach Lavendel duftenden Wasser schloss sie die Augen und versuchte nachzudenken. Psychisch fühlte sie sich allmählich besser. Körperlich war sie ein Wrack. Sie konnte ihre Rippen zählen, ihre Handgelenk- und Fußknöchel waren spitzig, der Kopf tat ihr weh und ihre Augen brannten. Gut möglich, dass sie Fieber hatte. Sie redete sich ein, dass sie einfach mal richtig durchschlafen und etwas Anständiges essen musste, und sie glaubte es fast.


  Nach dem Bad machte sie sich Rührei auf Toast und zwang sich, alles aufzuessen. Sie fühlte sich krank, aber sie war so wachsam wie schon lange nicht mehr. Bevor sie ins Bett ging, überprüfte sie alle Möglichkeiten, in ihre Wohnung einzudringen. Es war alles gesichert, und es gab keinerlei Spuren, die darauf hindeuteten, wie sich der Eindringling Zugang verschafft hatte, trotzdem suchte sie die Nummer eines Schlüsseldienstes heraus, den sie am nächsten Morgen anrufen wollte. Um neun Uhr nahm sie eine halbe Schlaftablette und hoffte, dass sie am nächsten Morgen den Wecker hören würde. Das Nächste, was sie bewusst wahrnahm, war das Schellen des Weckers, der sie pünktlich um sechs aus dem Schlaf riss. Mit verklebten Augen und trockenem Mund stand sie auf, um sich dem neuen Tag zu stellen.


  Blite erwartete das Team am vereinbarten Treffpunkt. Es waren bereits zweiundzwanzig Grad, obwohl es noch keine sieben Uhr war. Trotz der Wärme trug der Inspector einen Pullover unter seinem Jackett, und er sah fürchterlich aus. Das gesamte Team sollte sich in der Siedlung verteilen und unsichtbar Posten beziehen. Einer der erfahreneren Beamten meldete Bedenken an.


  »Wir sind nur zu zehnt, mit Ihnen. Wären mehr Leute nicht besser?«


  »Personalverschwendung. Sämtliche Überfälle haben im Umkreis von dreihundert Metern vom hiesigen Postamt stattgefunden.«


  Seine Hand, die ein schmuddeliges Taschentuch hielt, deutete auf einen Plan der Siedlung, der ausgebreitet auf der Motorhaube seines Wagens lag. Zweidimensional war das einleuchtend, aber Blite war erst einmal in der Siedlung gewesen. Vielleicht hatte er die Gehwege und Treppenaufgänge vergessen, das Labyrinth, das dieses Areal durchzog. Sie würden nicht alles abdecken können.


  Nightingale unterdrückte einen Nieser und trank einen Schluck Wasser aus einer der Flaschen, die sie vorsorglich mitgebracht hatte. Zwei weitere hatte sie tiefgefroren in einem Rucksack verstaut, wo sie die Hitze des Tages hoffentlich möglichst lange einigermaßen kühl überstehen würden. Blite hustete heftig, spuckte Schleim auf den rissigen Teerbelag und legte sich eine Hand auf die Rippen. Nightingale schüttelte innerlich den Kopf. Blite war instinktlos und als Einsatzleiter untauglich.


  Sie studierte den Plan, mit ihren begrenzten Kenntnissen der Siedlung. Falls die Täter aus der Nähe des Postamtes flüchteten, hatten sie mindestens vier Fluchtwege zur Auswahl, von denen einer nahe an der heruntergekommenen Wohnung vorbeiführte, in der sie den ganzen Tag mit Richard Rike, dem Donut-Monster, eingesperrt sein würde. Selbst mit ihrer kurzen Berufserfahrung schätzte sie, dass sie noch vier weitere Kollegen brauchen würden. Sie öffnete den Mund, um ebenfalls Bedenken anzumelden.


  »Bei allem Respekt, es wird äußerst schwer werden, sämtliche Fluchtmöglichkeiten zu sichern. Die Leute an der Peripherie sind zu weit weg, wenn ein Überfall passiert.«


  Blite blickte sie erstaunt an, und nur seine Knollennase und die tränenden Augen milderten seine Verachtung.


  »Sergeant, wenn ich Ihre Meinung hören will, melde ich mich. So, jetzt keinen Ton mehr und alle auf ihre Posten, bevor wir noch die ganze Siedlung aufwecken.«


  Rike zog Nightingale am Ärmel, und sie folgte ihm.


  »Das war mutig«, sagte er mit einem Seitenblick zu ihr, »aber es bringt nichts, das hätte ich Ihnen gleich sagen können. Ich hab schon so oft mit ihm zusammengearbeitet, dass ich mir gar nicht mehr die Mühe mache. Uns passiert schon nichts, er hat meistens ein Teufelsglück. Ich schätze, er hat seine Seele verkauft.«


  »Hauptsache, er verkauft nicht auch noch unsere.«


  Rike öffnete eine fettfleckige Tüte und hielt sie ihr hin. »Schinkensandwich? Von Linda, meiner Frau. Sie ist extra früh aufgestanden, um mir welche zu machen.«


  Er sagte das mit Stolz, und sie nahm eins, um ihn nicht zu kränken.


  »Wieso betraut Superintendent Quinlan Blite mit so schwierigen Sachen?«


  »Und nicht Fenwick, meinen Sie?« Er musterte sie scharf, aber sie war eine gute Pokerspielerin. »Es wird gemunkelt, dass Harper-Brown möglichst bald ein paar Erfolge mehr auf Blites Konto sehen will. Er denkt, Quinlan hat ihn zu sehr im Hintergrund gehalten.«


  Das konnte sein. Die Gerüchteküche, die sich nur selten irrte, hatte vermeldet, dass für eine Beförderung inzwischen wieder mehr »konkrete« Polizeierfahrung verlangt wurde.


  In dem stinkenden Versteck fröstelte Nightingale und unterdrückte wieder ein Niesen. Sie schimpfte innerlich auf Blites virenverseuchte Einsatzbesprechungen. Die erste Flasche Wasser war schnell leer, aber da sie so stark schwitzte, brauchte sie sich kein anderes Zimmer zu suchen, wo sie sich ungestört erleichtern konnte. Der Schüttelfrost fing vor acht Uhr an, und sie nahm zwei Nurofen. Rike schien wohlauf.


  »Ich bin nie erkältet. Hab die Konstitution eines Ochsen. Mein Großvater ist dreiundneunzig geworden, und zwei seiner Schwestern leben noch. In meiner Familie werden alle alt. Donut? Bei Erkältung soll man essen, sagt man.«


  Nightingale schüttelte den Kopf und rieb sich mit einer der eiskalten Flaschen die Stirn. Schweiß rann ihr zwischen den Brüsten und den Rücken hinab. Richard ging Kaffee holen, und diesmal merkte er sich ihre Bestellung. Sie trank die bittere, schwarze Flüssigkeit, und auf einmal war ihr nicht mehr heiß, sondern sie fror. Es fühlte sich eher nach einer Grippe an, und sie verfluchte ihren Körper wegen seiner Schwäche. Das spielt sich alles bloß im Kopf ab, redete sie sich ein und musste dreimal niesen. Ihr Funkgerät krächzte laut, und Richard eilte hin, um es leiser zu stellen. Detective Inspector Blite meldete sich aus der Einsatzzentrale und schickte Rike zu einem anderen Beobachtungsposten etwa dreißig Meter entfernt. Er schob sich das Funkgerät in die Tasche und wandte sich zum Gehen.


  »Hier, nicht vergessen.« Nightingale reichte ihm seine kugelsichere Weste, und er tippte sich zum Dank an die Stirn.


  Eine Stunde später sah sie ihn in seinen schmuddeligen Hemdsärmeln auf und ab gehen, um sich die Beine zu vertreten. Ihre eigenen Muskeln verkrampften sich solidarisch, und der Rücken tat ihr weh. Irgendwo in ihrem Kopf sagte eine Stimme, dass es vernünftig wäre, sich krank zu melden, doch dann fiel ihr ein, dass es Blite um einiges schlimmer erwischt hatte, und sie schätzte, dass er ihr bestimmt nur sagen würde, sie solle auf ihrem Posten bleiben. Aber als sie sich dabei ertappte, dass sie auf dem Weg war, die Wohnung zu verlassen, um frische Luft zu schnappen, ließ ihre Dummheit sie erschaudern. Jetzt hatte sie keinen Zweifel mehr, dass sie nach Hause musste. Ein Anruf bei der Einsatzleitung, und Ersatz wäre unterwegs.


  Sie sah sich nach ihrem Funkgerät um, doch es war nirgends zu sehen. Rike hatte es bestimmt aus Versehen eingesteckt, nachdem er es leise gedreht hatte. Aber sie hatte ja noch ihr Handy. Die Nummer des Präsidiums in Harlden war gespeichert, und sie wartete ungeduldig, dass sich die Zentrale meldete.


  


  Als D.I. Blite zusammenbrach, gab es im Einsatzraum einige Unruhe. Sergeant John Adams, der als Ersthelfer ausgebildet war, genoss es, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, doch seine Freude ließ jäh nach, als er auf Blites korpulente Gestalt blickte und daran dachte, wie ansteckend der Mann war.


  »Das ist eine Virusgrippe«, sagte Sergeant Wicklow wissend, während er zusah, wie Adams Blite den Puls fühlte und dann den Rettungswagen rief. »Meinen Nachbarn hats auch erwischt. Dem gehts richtig dreckig. Seit einer Woche im Bett, und der Arzt kommt alle zwei Tage.« Er deutete mit der Hand auf den Mann, der bewusstlos auf dem Boden lag. »Hätte zu Hause bleiben sollen. Hat uns nur die Viren hier reingeschleppt.«


  Adams war zwar kein Fan von Blite, doch dass der Mann schwer krank war, daran bestand kein Zweifel.


  »Könnte eine Lungenentzündung sein. Ein bisschen mehr Mitgefühl, dem armen Kerl gehts beschissen.«


  Wicklow schniefte mitleidslos und widmete sich wieder seiner Arbeit. Zuallererst galt es, den Superintendent darüber zu informieren, dass sein Einsatzleiter außer Gefecht war. Quinlans Reaktion war vorhersehbar.


  »Fenwick verständigen, sofort.«


  Der Chief Inspector wurde bei einer weiteren endlosen Besprechung über neue Ermittlungsmethoden aufgespürt, die ihm der Superintendent aufgehalst hatte. Er lauschte aufmerksam und beriet sich dann mit Cooper. Trotz der gespielten Neutralität des Sergeants teilte Fenwick nach nicht einmal fünf Minuten dessen Sorge, dass nicht genug Leute mit der Überwachung betraut waren. Er schluckte eine spitze Bemerkung herunter, die seine schlechte Meinung von Blite verraten hätte, und machte sich auf den Weg zu Quinlans Büro. Unterwegs erkundigte er sich bei Cooper, der auf der Treppe kaum mitkam, wie die Bande normalerweise vorging.


  »Sind sie bewaffnet?«


  »Mit Baseballschlägern. Bisher weder Schusswaffen noch Messer.« Cooper blieb auf einem Treppenabsatz kurz stehen, um zu verschnaufen.


  »Baseballschläger sind schlimm genug. Wie viel Verstärkung haben wir?«


  »Das Minimum. Für den Notfall gibts eine Alarmbereitschaft.«


  »Dieser dämliche, knauserige Scheißkerl.«


  »Wie meinen, Sir?«


  »Nichts. Bis gleich.«


  Und er eilte voraus.


  Kaum war er durch die Tür von Quinlans Büro: »Wir brauchen mehr Leute, Sir.«


  »Das ging aber schnell!« Quinlan lachte. »Ich hatte mit ...«, er tat so, als würde er auf seine Uhr schauen, »mindestens einer Stunde bis zu dieser Bitte gerechnet.«


  »Ich meine es ernst. Ich glaube, der Einsatz steuert auf eine Katastrophe zu. Wenn wir Glück haben, scheitert er, wenn wir Pech haben, wird jemand verletzt.«


  »Wie viele brauchen Sie?«


  »Acht, mindestens sechs, bloß für den Rest des Tages. Dann muss ich neu überlegen.«


  Es klopfte zögerlich an der Tür, und Cooper kam herein.


  »Bob, helfen Sie Andrew, sechs Leute aufzutreiben. Ich bewillige das. Und ich nehme an, Sie fahren sofort raus.«


  »Selbstverständlich.«


  


  Schweiß tropfte von Nightingales Kinn auf das nackte Holz der Fensterbank, wo er binnen dreißig Sekunden im Sonnenlicht verdunstete. Sie schaute fasziniert, fast wie hypnotisiert zu, wie der dunkle Klecks schrumpfte, bis nichts mehr von ihm zu sehen war. Die Einsatzleitung hatte ihr gesagt, sie solle sich nicht von der Stelle rühren, bis jemand sie ablösen kam. Sie zählte die Sekunden nicht mehr, maß die Zeit nur noch daran, wie oft sie in der Minute nieste. Der bisherige Rekord lag bei sechs Mal.


  Jedes Gelenk in ihrem Körper tat weh, sogar die Knöchel in den Fingern und Zehen pochten. Gelegentlich verschwamm ihr alles vor den Augen, nichts Dramatisches, bloß eine leichte Trübung an den Rändern des Gesichtsfeldes. Was für ein Virus sie sich bei Blite auch eingefangen hatte, es schien sich rasend schnell in ihrem Körper auszubreiten, und ihre Kräfte schwanden rasch. Um ein Uhr trank sie den letzten Rest von ihrem Wasser und versuchte, einen Apfel zu essen, den sie mitgebracht hatte. Nach einigen halbherzigen Versuchen hineinzubeißen, warf sie ihn weg. Rike war nicht zurück in die Wohnung gekommen, und er hatte noch immer ihr Funkgerät.


  Von draußen kam ein Geräusch, nicht beunruhigend, bloß ungewöhnlich. Sie spähte zum Fenster hinaus, und Richards Kopf tauchte über einer Mauer auf, aber weder er noch sie konnte irgendetwas entdecken.


  Sie hörte wieder ein Geräusch, diesmal eindeutig ein lautes Rufen, und sie stellte sich auf die Zehenspitzen. Auf der anderen Seite des Platzes, zirka zweihundert Meter entfernt, sah sie zwei Gestalten um die Ecke schleichen. Junge Burschen, einer höchstens sechzehn, der andere noch jünger. Sie versteckten sich, dermaßen angespannt, dass Nightingale es selbst auf diese Entfernung spüren konnte, wie zum Sprung bereite Katzen. Ein alter Mann kam aus einem Durchgang auf den Platz gelaufen und blickte ängstlich über die Schulter. Die Bande hatte sich anscheinend aufgeteilt  in Treiber und Fänger.


  Nightingale musste tatenlos zuschauen, wie die beiden Jungs ihrem Opfer auflauerten, sie konnte ohne Funkgerät keine Hilfe rufen. Der alte Mann hatte seine Angreifer fast erreicht, doch der Platz blieb leer. Nightingale musste sich entscheiden  zuschauen und warten, in der Hoffnung, dass Hilfe kam, oder ihr Versteck aufgeben, um den alten Mann vor Schaden zu bewahren, aber mit dem Risiko, dass die Angreifer das Weite suchten. Im Grunde hatte sie keine Wahl.


  Ihre Beine fühlten sich an wie Gummi, aber sie bewegte sich, so schnell sie konnte, und legte dabei die Schutzweste an. Draußen war es, als würde sie durch Wasser laufen. Der Platz war riesig, der alte Mann viel zu weit entfernt. Einer der Jungs hatte schon einen Arm um seinen Hals.


  »Polizei.« Ihr Schrei war ein schwaches Krächzen. Sie räusperte sich und versuchte es erneut. »Polizei!«


  Schon besser. Ein weiterer Ruf erschallte, wie ein Echo, »Polizei«, aus dem Mund von Richard, der weit hinter ihr auf den Platz gelaufen kam. Auch er trug seine Schutzweste.


  Die Teenager ließen ihr Opfer einfach zu Boden fallen und rannten auf Nightingale zu. Sie hatte gedacht, sie würden abhauen, doch sie hatte ihr Aggressionspotenzial unterschätzt. Als sie schon ziemlich nah waren, erkannte sie an ihren Augen, dass sie unter Drogen standen. Dann sahen die beiden Richard. Sie zögerten, und der jüngere der beiden wich Richtung Durchgang zurück. Zu zweit gegen eine Frau hätten sie vielleicht eine Chance gehabt, aber Richard erweckte den Eindruck, dass er zu allem entschlossen war.


  Nightingale verlangsamte ihren Laufschritt, damit Richard sie einholen konnte.


  »Los, komm. Wir machen die Biege!« Der Jüngere wollte Reißaus nehmen, aber sein Kumpel achtete nicht auf ihn. Mit loderndem Blick ging er vor Richard in Angriffsstellung.


  »Verzieh dich, du Arschloch.«


  Richard blieb stehen, als er Nightingale erreicht hatte. Der Junge fuchtelte wie wild mit einem Messer herum, während Richard die Hände hochhielt, Handflächen nach außen, als Friedensgeste.


  »Ist ja gut, Junge. Lass das Messer fallen.« Er war außerhalb der Reichweite des durchgedrehten Burschen, aber nicht vor einem plötzlichen Angriff geschützt.


  Der Junge hörte gar nicht zu. Er schwang jetzt wieder aufgeregt das Messer und tanzte von einem Fuß auf den anderen. Der alte Mann lag reglos auf der Erde.


  »Verzieh dich, du verdammtes Arschloch. Einen Schritt und ich mach dich kalt.«


  »Immer mit der Ruhe. Ich tu ja nichts, ich bleib einfach nur hier stehen.« Richard warf Nightingale einen Blick zu und flüsterte leise aus den Mundwinkeln.


  »Wo bleibt die Verstärkung? Ich hab sie angefordert. Die müssten längst da sein.«


  »Sie haben mein Funkgerät«, murmelte sie so leise wie möglich, damit der Junge nichts verstand. Der geriet allmählich in Panik. Seine Augen huschten von einer Seite zur anderen, als würde er krampfhaft überlegen, wie und wann er am besten angreifen sollte.


  »Schnauze, ihr Bullen.« Der Junge kam einen Schritt näher. Adrenalin rauschte Nightingale durch den Körper. Ob halbes Kind oder nicht, der Bursche war imstande, sie beide zu töten.


  Hinter ihnen ertönten Stimmen. Sechs Beamte kamen um die Ecke des Blocks gestürmt, der am weitesten entfernt war. Der Junge sah sie und drehte durch. Statt wegzulaufen, sprang er vor und stieß mit dem Messer nach Richard. Die Klinge rutschte von der Schutzweste ab, erwischte ihn aber am Unterarm. Augenblicklich wurde das Hemd rot. Beim Anblick des Blutes rastete der Junge vollends aus. Er stach wie wild drauf los und schnitt Richard, der den Angriff abwehren wollte, die Handflächen auf.


  Überall war Blut, pumpte hellrot aus der Schlagader. Nightingale versuchte, die Aufmerksamkeit des Jungen auf sich zu lenken, indem sie ihn anschrie, zum Angriff herausforderte, doch der Junge hatte nur Augen für den Mann. Sie sah, wie Richard stolperte, das Gesicht kalkweiß, und sie griff nach ihm, um ihn zu stützen. Sie presste eine Hand mit aller Kraft auf die stark blutende Wunde, und sie wichen beide vor dem Jungen zurück, der prompt wieder aufschloss. Wie ein wildes Tier, dessen Killerinstinkt durch den Geruch und den Anblick von Blut geweckt worden war, ließ er nicht von seiner Beute ab.


  Sie sah Leute über den Platz rennen, aber sie waren zu weit weg. Der Junge hechtete wieder nach vorn, zielte auf Richards Hals, die Augen rot und schwarz vor Hass. Die Klinge kratzte die Haut an, und Blutstropfen kamen zum Vorschein. Nightingale versuchte, Richard hinter sich zu bugsieren, aus dem Gesichtsfeld des Jungen heraus, um so vielleicht den Aggressionsbann zu brechen, der sie miteinander verband. Der Junge stieß einen Zornesschrei aus und sprang, riss sie beide zu Boden.


  »Jetzt seid ihr dran!«, schrie er und stach auf sie ein.


  Nightingale spürte, wie die Klinge über ihren geschützten Rücken glitt und ihr den Arm aufschnitt, bevor sie auf Richard zuglitt, knapp sein Auge verfehlte und ihm ein schmales Stück oben vom Ohr abrasierte. Er hob abwehrend die blutverschmierten Hände, als das Messer wieder zustach.


  »Hilf mir. Um Himmels willen!«


  Nightingale hörte die Angst in seiner Stimme. Mit übermenschlicher Anstrengung wuchtete sie ihn hoch und rollte sich mit ihm weg. Ihr Angreifer war jetzt auf allen vieren und bleckte fauchend die Zähne. Nightingale stemmte sich hoch und zog Richard weiter weg, als die ersten der zu Hilfe eilenden Kollegen gegen den Jungen krachten, ihn zu Boden schleuderten und ihm das Messer entrissen. Ein ziemlich schwerer und fuchsteufelswilder Polizist drückte ihn mit seinem ganzen Gewicht nach unten, riss ihm die Arme auf den Rücken und legte die Handschellen so eng an, dass die Haut weiß wurde.


  Während zwei Beamte den spuckenden, fluchenden Jungen festhielten, kümmerten die übrigen sich um Richard und Nightingale und redeten beruhigend auf sie ein. In der Ferne hörte Nightingale die Sirene eines Rettungswagens und drückte noch fester auf die blutende Wunde ihres Partners.


  Kapitel neun


  »Kommen Sie rein, Louise.« Superintendent Quinlan blickte auf und lächelte sie an. »Nehmen Sie Platz. Wie geht es Ihnen?«


  »Gut, danke.« Sie setzte sich gehorsam, das Gesicht ausdruckslos.


  »Ah, Andrew. Schön.«


  Nightingale fuhr zusammen, hielt aber das Gesicht nach vorn gerichtet. Sie war über eine Woche krankgeschrieben gewesen, und eine diskrete interne Untersuchung hatte sie inzwischen vollständig entlastet. Die Schuld war eindeutig dort abgeladen worden, wo sie hingehörte, nämlich auf den »grippegeplagten Schultern von Inspector Blite«. Er hatte seine krasse Fehleinschätzung der Erkrankung zugeschrieben, und der Assistant Chief Constable war geneigt, das zu akzeptieren. Quinlan hatte sich in diplomatischer Zurückhaltung geübt, doch in den Umkleideräumen und an Kantinentischen, wo niemand ein Blatt vor den Mund nehmen musste, herrschte Einigkeit, dass Blites kleinkarierte Erbsenzählerei nun endlich ans Licht gekommen war.


  D.C. Richard Rike würde mindestens einen Monat arbeitsunfähig sein, vielleicht noch länger, falls die durchtrennte Sehne an seinem Handgelenk ein zweites Mal operiert werden musste. Nightingale hatte die ihr empfohlene psychologische Beratung abgelehnt. Nach einem Pflichtbesuch für das Gutachten hatte sie sich mit Grippemedikamenten, Aspirin und Mrs Coopers Suppe zu Hause eingeschlossen. Die Psychologin, die sie besucht hatte, war beunruhigt, und ihr Bericht war einer von vielen, den Superintendent Quinlan studiert hatte, bevor seine beiden Mitarbeiter eintrafen.


  Für eine so junge Beamtin war Louise Nightingales Personalakte schon erstaunlich dick. Sie enthielt eine Belobigung wegen Tapferkeit, Hinweise auf zwei Krankenhausaufenthalte aufgrund von Verletzungen, die sie sich im Dienst zugezogen hatte, und ein Schreiben von der Staatsanwaltschaft, in dem ihre Aussage im Griffiths-Prozess gelobt wurde.


  Er senkte den Blick auf die Unterlagen, tief in Gedanken und ohne das Schweigen, das jetzt in seinem Büro herrschte, unangenehm oder überraschend zu finden. Weder Fenwick noch Nightingale mochten Smalltalk. Er hatte immer gedacht, beide hätten vieles gemeinsam, doch inzwischen war er sich da nicht mehr so sicher.


  Andrew Fenwick wirkte irgendwie verjüngt. Er war sonnengebräunt und machte einen fitten und energiegeladenen Eindruck. Die schreckliche Anspannung, die sich in den Jahren während der Krankheit seiner Frau fest um seinen Mund und seine Kinnpartie gelegt hatte, schien endlich zu weichen. Im Gegensatz dazu war Nightingale kreideweiß und hager. Ihre Handgelenke sahen aus wie dünne Äste, die unter einem festen Griff zerbrechen würden. Die violetten Halbmonde unter den Augen waren die einzige Farbe in ihrem Gesicht. Obwohl sie wie immer ordentlich und adrett wirkte, war ihr Haar stumpf, und die Kleidung schlotterte ihr am Körper.


  Sergeant Cooper hatte sie zweimal besucht, während sie sich auskurierte, und ihr das Beste gebracht, was die Küche seiner Frau zu bieten hatte. Er hatte seine tiefe Besorgnis nicht in einen offiziellen Bericht gekleidet, sondern in privaten Gesprächen unter Kollegen geäußert, und schließlich waren seine Befürchtungen auch dem Superintendent zu Ohren gekommen. Cooper hatte erzählt, dass Nightingale die ganze Woche allein gewesen sei. Ihre einzige Gesellschaft sei eine streunende Katze gewesen, in deren Maul, so Coopers Verdacht, die meisten Fleischpasteten seiner Frau gelandet seien.


  Nightingale brauchte eine radikale Veränderung. Die Versetzung, die er vorschlagen wollte, wäre genau das Richtige für sie.


  »Sind Sie auch wirklich wieder ganz auf dem Damm, Louise?«


  »Vollkommen, Sir. Ich hätte schon am Montag wieder gearbeitet, wenn der Arzt nicht so ein Feigling gewesen wäre.« In ihrer Stimme lag eine ungewohnte Härte.


  »Verstehe«, Quinlan runzelte die Stirn, »wenn das so ist, spricht ja wohl nichts dagegen, die längst fällige Unterhaltung über Ihre weitere Zukunft zu führen. Wie ich schon bei unserem letzten Gespräch sagte, steht Ihrer Karriere nicht das Geringste im Weg, aber eine Versetzung wäre ausgesprochen empfehlenswert. Es gibt da zwei offene Stellen, über die Sie nachdenken sollten.«


  Nightingale öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Quinlan hob die Hand und sprach weiter.


  »Zufällig kenne ich die Chief Constable in Leeds, und ich könnte ein Wort für Sie einlegen. Sie gilt als äußerst kompetent und leitet eine ausgezeichnete Truppe. Sie würden gut dorthin passen.«


  Sie konnte sich nicht länger beherrschen.


  »Aber, Sir, ich will nicht versetzt werden. Ich fühle mich hier sehr wohl.«


  »Sie können nicht ewig in Harlden bleiben.«


  Aber Nightingale war nicht zur Einsicht zu bringen. Sie widersprach mit einer Leidenschaft, die Fenwick ihr gar nicht zugetraut hätte. Er sah, dass Quinlan allmählich ärgerlich wurde, und merkte, dass Nightingale anscheinend nicht klar war, dass es sich nicht um einen diskutierbaren »Vorschlag« handelte. Sie war dabei, mit ihrer Halsstarrigkeit einen einflussreichen Vorgesetzten vor den Kopf zu stoßen, und er hielt es für besser, einzugreifen.


  »Nightingale«, er konnte sich nicht dazu durchringen, sie Louise zu nennen, das kam ihm unnatürlich vor, »Sie sehen das nicht ganz richtig. Das hier ist keine Diskussion. Es wird Zeit, dass Sie Harlden verlassen.«


  Sie sah ihn an, als habe er sie geohrfeigt. Leuchtend rote Flecken erschienen auf ihren Wangen, und einen fürchterlichen Moment lang dachte er, sie würde in Tränen ausbrechen. Sie stand auf, die Augen auf ihn gerichtet, das Gesicht starr.


  »Ich verstehe. Wenn das so ist, werden Sie mich entschuldigen.« Sie ging aus dem Zimmer, ohne die Erlaubnis abzuwarten. Fenwick sprang auf.


  »Nightingale!« Sie hielt nicht mal einen Moment inne.


  »Lassen Sies gut sein, Andrew. Weiß der Himmel, was in sie gefahren ist. Je eher sie wieder in eine normale Umgebung kommt und nicht mehr mutterseelenallein vor sich hin grübelt, umso besser. Weiber!«


  Fenwick zog die Augenbrauen hoch, und Quinlan lachte.


  »Ich weiß. So was darf ich heutzutage nicht mehr sagen, aber glauben Sie mir, sie sind eine Spezies für sich.«


  »Tja, ich will weiß Gott nicht behaupten, dass ich sie verstehe, aber irgendwas stimmt da nicht.«


  »Für mich liegt der Fall auf der Hand: Sie hat ihre Eltern verloren, wäre fast einem Serienvergewaltiger zum Opfer gefallen und dann passiert auch noch die Sache mit den Jugendlichen, ausgerechnet, wo für sie alles wieder halbwegs normal läuft. Ach, und sie hat keinen Freund. Ein netter Mann würde ihr schon die Flausen austreiben.«


  »Du lieber Himmel, Sir. Passen Sie auf, was Sie sagen. Und außerdem«, Fenwick runzelte nachdenklich die Stirn, »kann ich mir das eigentlich nicht vorstellen. Eine so attraktive Frau wie Nightingale hat doch bestimmt an jedem Finger zehn. Wieso ist sie allein?«


  »Was weiß ich. Ich sag ja, Weiber, aus denen wird keiner schlau.«


  


  Nightingale starrte auf das verkratzte Holz ihres ramponierten Schreibtisches und versuchte angestrengt, einen klaren Gedanken zu fassen. Man  er  wollte sie nicht mehr in Harlden haben. Als der Superintendent beim ersten Mal von Versetzung gesprochen hatte, hatte sie das als kurzlebige Überreaktion auf den Medienrummel im Fall Griffiths betrachtet, aber das war ein Irrtum gewesen. Man wollte, dass sie ging, und der Gedanke war ihr unerträglich.


  Was glaubten die eigentlich, was sie alles mit sich machen ließ? Für ihre Vorgesetzten war Harlden lediglich eine Sprosse auf der Karriereleiter, die man bereitwillig hinter sich ließ. Aber sie irrten sich gewaltig, Harlden war nicht nur ein Job, Harlden war ihr Leben. Denn hier arbeitete Fenwick. Auch wenn er eine Beziehung mit Claire Keating hatte  es hieß, sie habe sich sehr hartnäckig um ihn bemüht , die Geschichte musste nicht von Dauer sein.


  Ihr Gesicht fühlte sich heiß an. Vielleicht sollte sie lieber nach Hause fahren. Blackie hatte bestimmt schon wieder Hunger. Der Kater war ein nicht mal besonders hübscher Nimmersatt und ließ sie einfach nicht in Ruhe. Obwohl er deutlich zeigte, dass sie für ihn nur eine praktische Verköstigungsstätte darstellte, war er ihr in den letzten zwei Wochen trotz ihrer anfänglichen Angst ans Herz gewachsen. Sie musste immer schmunzeln, wenn er vor ihrer Wohnungstür hockte oder draußen vor dem Haus in den Blumenbeeten herumstromerte. Natürlich wusste sie, dass ihr Bedürfnis, gebraucht zu werden, und wenn es nur von einem bestechlichen Tier war, bemitleidenswert war, aber zumindest war sie so ehrlich, sich das einzugestehen.


  Jemand wünschte ihr alles Gute, als sie den Raum verließ. Eine Stimme rief ihr zu, sie solle sich schonen. Ihr Gesicht nahm die Form eines Lächelns an. Zu Hause machte sie Tee und zwang sich dann, den Anrufbeantworter abzuhören. Ihr graute davor, wieder nur Schweigen zu hören. Inzwischen lag etwas Bedrohliches darin. Vielleicht bildete sie es sich ja nur ein, aber irgendwie spürte sie, dass sich die Art des Schweigens verändert hatte.


  Blackie stupste mit dem Kopf gegen ihre Wade, und sie machte ihm eine Schüssel mit Milch und Corned Beef zurecht. Sie fand den Geruch von Katzenfutter widerlich, aber Blackie aß alles, Hauptsache es war Fleisch. Mrs Coopers Rindfleischpasteten waren seine Lieblingsspeise. Es war ein tröstlicher Anblick, wenn er genüsslich vor sich hin kaute, vorzugsweise auf der Seite des Mauls, wo er noch alle Zähne hatte.


  Als sie ihm sein Fressen auf einer alten Zeitung hinstellte, klingelte das Telefon und sie zuckte zusammen.


  »Hallo.«


  Sie hörte das vertraute leise Atmen am anderen Ende der Leitung, aber diesmal vernahm sie im Hintergrund Verkehrsgeräusche und den unverkennbaren Hall eines Handys.


  »Hören Sie, das wird allmählich öde. Sie langweilen mich zu Tode.« Sie legte auf und fragte sich erneut, ob sie sich eine Geheimnummer geben lassen sollte.


  Blackie kletterte zu ihr auf den Schoß, als sie sich setzte und den Anrufbeantworter ganz abhörte. Vier weitere stumme Anrufe. Der Kater maunzte protestierend, als sie aufstand, und kratzte an der Tür, weil er rauswollte. Er trollte sich beleidigt, und Nightingale schaltete den PC ein.


  Acht E-Mails warteten auf sie, an jedem Tag, den sie krankgeschrieben gewesen war, hatte sie eine erhalten. Alle waren von Pandora. Die Erste war fast poetisch, wenn die Bedrohung nicht mitschwingen würde.


  


  WARUM BRINGST DU ES NICHT ZU ENDE, ARTEMESIA? WENN DIE NACHT BEGINNT UND IHR TÖDLICHES LIED ERKLINGT. SCHÖNHEIT UND TOD. WIE OFT IST NICHT BEIDES IN DER KUNST VEREINT? VERSTECK DICH NICHT DORT OBEN ALLEIN IM DUNKELN. KOMM HERAUS UND SPIEL MIT MIR.


  


  Das musste aufhören. Vielleicht würde Pandora ja das Interesse verlieren, wenn sie eine abschlägige Antwort gab. Sie schrieb:


  


  Wer immer du bist, das Feld gehört dir. Ich brauche das Spiel nicht mehr.


  


  Als sie die restlichen E-Mails las, war sie froh, dass sie kurz und knapp reagiert hatte. Sie wurden zunehmend beleidigender. Nightingale löschte sie alle, und tat dann, was sie immer tat, wenn ihr nichts Besseres einfiel: Sie ging joggen. Die Konzentration auf die sportliche Anstrengung und die anschließende Erschöpfung waren zumeist ein gutes Mittel, um den Kopf auszuschalten, doch diesmal blieb die Wirkung aus.


  Als sie zwei Stunden später nach Hause kam, war sie noch immer verwirrt und wütend, und als sie die Wohnung betrat und das Lämpchen an ihrem Anrufbeantworter blinken sah, knallte sie aus Frust die Tür mit einem Tritt zu. Sie riss das Telefonkabel aus der Buchse und nahm einen Energydrink aus dem Kühlschrank. Der Bildschirm meldete eine neue E-Mail, und sie schlug mit den Fingern heftig auf die Tastatur, um die Nachricht aufzurufen.


  


  DU DRECKIGES FLITTCHEN! FÜR WEN HÄLTST DU DICH EIGENTLICH? PROSTITUIERST DICH IM NAMEN EINES GESETZES, DAS ZU KORRUPT IST, UM DER LEUTE, DIE DU VERACHTEST WÜRDIG ZU SEIN. DU BIST NICHT BESSER ALS EIN TIER. EINE STINKENDE, RÄUDIGE KATZE, DIE ES MIT ALLEN UND JEDEM TREIBT. WARTE NUR. DEINE ZEIT IST BALD GEKOMMEN. GLAUB NICHT, DU SEIST IN SICHERHEIT. DORT OBEN IN DEINEM STILLEN KÄMMERLEIN IM FÜNFTEN STOCK. DU BIST ES NICHT. VERRIEGLE NUR RUHIG DEINE TÜREN UND FENSTER. ICH KRIEG DICH TROTZDEM. EINES TAGES, EINES NACHTS, WENN DU AM WENIGSTEN DAMIT RECHNEST, IST DEINE ZEIT GEKOMMEN.


  


  Nightingale starrte entsetzt auf den irren Text, las die hasserfüllten Worte ein zweites Mal. Der Absender wusste, wo sie wohnte, und dass sie das Schloss ihrer Wohnungstür ausgetauscht hatte, seit Blackie da war. Sie nahm einen Schluck von ihrem Getränk und versuchte trotz zitternder Hände, die Nachricht mit ihrem analytischen kriminalistischen Verstand einzuschätzen. Sie musste sich eingestehen, dass ihr Stalker sie nicht in Ruhe lassen würde.


  Zum ersten Mal hatte sie das Wort benutzt, um die Situation zu beschreiben, die ihr Angst machte. Ein Stalker wurde in der Regel gewalttätiger, wenn seine Obsession wuchs. Ihr blieb jetzt nichts anderes mehr übrig, als ihre Kollegen zu informieren. Es würde peinlich werden, weil sie schon so lange bedroht wurde, aber die Sache war zu ernst geworden, um sie noch länger herunterzuspielen.


  


  Mitternacht. Es war drückend warm. Fenwick stützte sich auf einen Ellbogen und blickte auf Claire hinab. Ein Laken bedeckte ihren schlanken Körper. Er versuchte, sich vorsichtig aus dem Bett zu schieben, damit sie nicht wach wurde.


  »Gehst du?«


  Er unterdrückte ein Seufzen und ließ seine Stimme unbeschwert klingen.


  »Ja, ich muss los. Die Kinder fragen sonst beim Frühstück, wo ich bin.«


  Sie setzte sich auf und knipste die Nachttischlampe an, ließ das Laken bis zur Taille herunterrutschen. Das Licht fiel auf ihren Körper, und er verglich sie automatisch mit Monique. Er verbannte den Gedanken mit einem schuldbewussten Kopfschütteln.


  »Irgendwann, Liebling, musst du aber mal hier bleiben. Ich würde gern morgens mit dir aufwachen. Dir das Frühstück machen …«


  Er beugte sich vor und küsste sie rasch auf den Mund, um die Worte aufzuhalten, die das Bild von trauter Zweisamkeit heraufbeschwören wollten.


  »Lass mich dir wenigstens einen Kaffee machen, damit du für die Fahrt nach Hause wach wirst.«


  »Na schön. Ich meine, danke.« Er zog sich schnell an, während sie ihre Nacktheit mit einem Morgenmantel bedeckte und nach unten ging.


  Der Kaffee war viel zu heiß, aber er trank ihn trotzdem, um sie nicht zu kränken. Sie hatte für sich selbst Tee gekocht.


  »Wenn wir schon nicht morgen früh miteinander reden können, erzähl mir doch jetzt, wie dein Tag war. Wir haben gestern Abend ja kaum ein Wort gewechselt.« Sie kicherte, und Fenwick stöhnte innerlich auf. Ihm stand wirklich nicht der Sinn nach Reden, aber ihr zuliebe rang er sich durch.


  »Kein guter Tag. Zu viel Papierkram, ein deprimierender Besuch bei Richard Rike und anschließend eine Besprechung, bei der Quinlan mich unbedingt dabei haben wollte und die schlecht gelaufen ist.«


  »Worum gings denn? Ich dachte, ihr zwei kommt prima miteinander klar.«


  »Tun wir auch, aber an uns lag es nicht.«


  »Harper-Brown? Hat er sich in Harlden mal wieder unters Fußvolk gemischt?«


  Fenwick lachte.


  »Nein, jemand vom anderen Ende der Hierarchie. Eine junge Kollegin, die keine Ratschläge annehmen will und keine Ahnung hat, was gut für sie ist.«


  »Wer?« Claires Neugier auf Klatsch und Tratsch aus dem Präsidium war unbezähmbar und fing an, ihm auf die Nerven zu gehen.


  »Du kennst sie nicht, Louise Nightingale.«


  Claires Augen verengten sich, und sie sah ihn an, während er noch einen Schluck Kaffee wagte.


  »Natürlich kenne ich sie. Groß, ein bisschen dünn und energisch. Gute Polizistin, leider mit einem Hang zu Unfällen. Sieh an, sieh an. Was hat sie denn jetzt wieder angestellt?«


  Fenwick spürte stellvertretend für Nightingale einen Anflug von Entrüstung.


  »Ach, nichts Schlimmes. Hat einem Mann das Leben gerettet, wurde dabei verletzt, hat sich die Grippe eingefangen und weigert sich, ihre Medizin zu nehmen. Soll heißen, sie weigert sich, unseren Rat anzunehmen.«


  »Worum gehts denn genau?« Claire setzte sich auf einen Küchenstuhl, die Augen gebannt auf sein Gesicht gerichtet. Er fand ihren forschenden Blick unangenehm, doch um des lieben Friedens willen erzählte er ihr von der Besprechung. Sie fragte geschickt nach  nicht umsonst war sie Psychologin  und entlockte ihm Einzelheiten über Nightingales schlimmes Jahr und ihre Zukunftsängste. Als er auf seine Begegnung mit ihr im Wald zu sprechen kam, stockte er, weil es ihm zu persönlich erschien.


  »Erzähl doch weiter. Nicht aufhören, wo es gerade interessant wird.«


  Er fuhr fort, beschränkte sich aber auf das Wesentliche.


  »Eins würde mich interessieren«, Claire lächelte, und er kannte den Ausdruck, die Analyseübung machte ihr Spaß, »war der Pullover gewaschen, als sie ihn zurückgegeben hat, oder nicht?«


  »Was spielt das für eine Rolle?«


  »Na, sag schon.«


  »Weder noch. Sie hat ihn noch nicht zurückgegeben. Ich hatte bis jetzt auch nicht mehr dran gedacht.«


  Claire hob tadelnd eine Augenbraue. Sie wirkte verärgert und spülte ihre Tasse schweigend unter fließendem Wasser ab. Ihre funktionale, moderne Küche war makellos. Die Tasse wurde abgetrocknet und weggeräumt.


  »Was ist?«


  »Was soll denn sein?«


  »Hab ich irgendwas Falsches gesagt?« Fenwick spülte seine Tasse ab und kippte die Hälfte seines Kaffees heimlich unter dem laufenden Wasser weg. Als er sich nach dem Geschirrtuch umdrehte, wurde ihm die Tasse aus der Hand gezogen.


  »Nein, hast du nicht. Wenn du gehen musst, beeil dich. Ich muss schlafen. Ich hab morgen einen anstrengenden Tag.«


  »Claire …«, Fenwick stockte ratlos. »Ich versteh nicht.«


  »Da gibt es auch nichts zu verstehen, aber du solltest den Pullover zurückverlangen. Sonst wird es dir noch zur Gewohnheit, deine Sachen an Bedürftige zu verschenken.«


  Verwirrt gab er ihr einen Kuss auf die Wange und wünschte ihr eine gute Nacht. Claire ging wieder ins Bett, konnte aber lange nicht einschlafen.


  Kapitel zehn


  Zum zweiten Mal wurde er in den Besucherraum gerufen, aber diesmal ging er mit einer gewissen Ungeduld hin.


  »Du hast dir ganz schön Zeit gelassen.«


  Der aggressive Unterton in Griffiths Stimme war neu und gefiel seinem Besucher gar nicht. Er tat so, als wollte er wieder gehen, eine kleine Geste, die die gewünschte Wirkung erzielte.


  »Nein, tut mir Leid. Geh nicht. Du kannst dir nicht vorstellen, wie es hier drin ist. Bitte bleib hier.«


  Griffiths flehender Tonfall stimmte seinen Besucher versöhnlich, und er nahm wieder Platz.


  »Aber ohne Saunders ist es erträglicher, nicht?«


  »Ja, er war der Schlimmste. Woher weißt du, dass er tot ist …« Der Mund des Gefangenen klappte auf, als sein durch die Haft träge gewordener Verstand begriff, was die Bemerkung seines Besuchers bedeutete. »Das hast du für mich getan?«


  »Ich tue alles für einen alten Freund, das weißt du doch.«


  »Und kannst du noch was für deinen alten Freund tun?«


  »Oh, ich bin noch nicht fertig, ich muss mich noch um deine Nemesis kümmern.«


  »Meine was?«


  »Artemesia. Reiß dich zusammen. Du könntest wenigstens lesen und deine grauen Zellen trainieren, solange du hier bist. Ich glaube, das kleine Szenario, das ich mit ihr laufen habe, würde dir gefallen. Natürlich kann ich nicht ins Detail gehen, aber sagen wir einfach, ich habe sie in ein Spiel hineingezogen, und sie ist schon jetzt dabei, es zu verlieren. Ich möchte noch einen letzten Streich mit ihr spielen, und dann mach ich dem Ganzen ein Ende. Allmählich wird es nämlich langweilig.«


  »Sonst bist du doch nicht so zögerlich. Normalerweise hast du keine Bedenken zu tö-« Griffiths bremste sich rechtzeitig.


  »So ist es besser, glaub mir. Meine übliche Methode hätte nicht funktioniert, weil sie viel zu misstrauisch ist, aber lange musst du nicht mehr ausharren. Hab Geduld.«


  »Du hast gut reden, du hockst schließlich nicht hier drin.« Er senkte den Kopf und zischte: »Ich muss hier raus, bitte, du musst mir helfen.«


  »Ein Weilchen musst du schon noch durchhalten, aber ich habe einen Plan. Die Sache geht vielleicht nicht so schnell über die Bühne, wie du es gern hättest, aber der Plan funktioniert.«


  »Was hast du vor?«


  Sein Besucher rutschte unruhig hin und her. Bei jemand anderem hätte Griffiths das als Zeichen von Verlegenheit aufgefasst. Aber er wusste, dass der Mann, der ihm gegenüber saß, geschlossene Räume nicht vertragen konnte, wenngleich das Thema tabu war.


  »Ich werde mich um neue Gründe für eine Berufung kümmern.«


  »Ich hab dir doch gesagt, mein Anwalt meint, ich hab keine Chance.«


  »Dann müssen wir dir diese Chance verschaffen. Überleg doch mal. Wodurch lässt sich die Polizei am einfachsten davon überzeugen, dass sie den Falschen erwischt haben?«


  Griffiths kratzte sich am Kopf, versuchte angestrengt, einen eigenen Gedanken zu fassen.


  »Ich weiß nicht.«


  Sein Besucher seufzte ungehalten und beugte sich vor, damit er besonders leise sprechen konnte.


  »Dadurch, dass die, ähm, Vorfälle, die zu deinem Aufenthalt hier geführt haben, weitergehen, während du hier drin bist. Natürlich heißt das, dass ich dich nicht mehr besuchen kann, weil man dich wieder genau unter die Lupe nehmen wird. Also weiterhin kein Wort über mich.«


  »Ist doch klar.« Griffiths griff nach der Hand des Mannes, doch sie wurde zurückgezogen, und er wechselte das Thema, um die Zurückweisung zu überspielen.


  »Die Bücher sind angekommen. Ich hab die Nachricht entschlüsselt.«


  »Sehr gut, dann ist ja alles klar. Ich muss los. Denk dran, hab Geduld und sei schlau.«


  Der Mann, der Griffiths einziger Bruder und Freund war, ging. Falls der Plan scheiterte, würde er ihn nie wieder sehen. Der Gedanke deprimierte ihn noch mehr. In seiner Zelle schaute er erneut auf den Brief, den er erhalten hatte, dann auf seine sorgsam versteckte Entschlüsselung, auf die er ungemein stolz war. Das Original lautete:


  Lieber Freund,


  du hattest mich gebeten, dir etwas Passendes zum Lesen zu schicken. Die beiliegende Lektüre ist eines meiner Lieblingsbücher. Es ist die Geschichte eines bemerkenswerten Seefahrers, der ab einer der ersten unsere Küsten erkundet hat. Die Seiten 2, 12, 46, 17 und 15 sind besonders interessant. Der Autor hat nicht nur dasselbe Geburtsdatum wie ich, Tag, Monat und Jahr, sondern wohnte zufällig auch in einem Haus, das dieselbe Nummer hatte wie meines, 125. Ist das nicht merkwürdig? Ich schreibe dir bald wieder, mit liebem Gruß,


  Agnes


  Er schlug die Seite 2 auf und suchte anhand der Ziffern des Geburtsdatums  17. Juli 1976  das 17., das 7., das 19. und 76. Wort und schließlich anhand der Hausnummer das 125. Wort heraus. Auf den Seiten 12, 46, 17 und 15 verfuhr er genauso und nach einer Viertelstunde hatte er die Nachricht entschlüsselt:


  


  Flucht nicht möglich; besserer Plan: erneut zuschlagen, gleiche Methode wie vorher, während Gefangener im Knast. Erst Nachtigall fangen, dann weiter, halt durch.


  


  Er spülte sein Werk, das er erst jetzt richtig verstand, in der Toilette herunter, steckte den Originalbrief hinten in das Buch und legte sich aufs Bett. »Agnes« würde eine neue Vergewaltigungsserie starten, nach seiner Methode. Dann würde die Polizei dumm dastehen, und er hätte Grund, in Berufung zu gehen. Und Agnes würde sich nicht mit Vergewaltigung begnügen. Der Gedanke durchströmte ihn wohlig, wie ein guter Brandy. Er sank langsam in einen süßen Schlaf, ein engelhaftes Lächeln auf dem Gesicht.


  


  »He, trödeln Sie nicht rum, der Superintendent will Sie sprechen.« Cooper schüttelte ungehalten den Kopf.


  Er sah ihr nach, wie sie durch die Tür schlurfte, am Ende mit seinem Verständnis. Wie seine Mutter immer gesagt hatte: »Wer sich nicht selbst hilft, dem ist nicht zu helfen.«


  »Recht hatte sie«, knurrte er vor sich hin, »verdammt Recht.« Zehn Minuten später war sie wieder da, kreidebleich im Gesicht, aber gefasst.


  »Noch einen Monat. Ende Juli werde ich versetzt.« Sie sprach es aus, als wäre es ein Todesurteil. Cooper versuchte, sie mit ein paar Plattitüden aufzumuntern, doch er konnte nicht sagen, ob sie ihn überhaupt gehört hatte. Achselzuckend wandte er sich wieder dem Papierkram vor sich zu. Er musste später ins Gericht, wo einer seiner Fälle verhandelt wurde. Als er um drei zurück war, sah er zu seinem Erstaunen, dass Nightingale nicht an ihrem Schreibtisch saß. Er erkundigte sich nach ihr und erfuhr, dass sie wieder früher Feierabend gemacht hatte. Fluchend rief er bei ihr zu Hause an, aber sie ging nicht dran. Nach mehrmaligen vergeblichen Anläufen wählte er ihre Handynummer und sprach ihr eine Nachricht auf die Mailbox.


  Den Rest des Nachmittags versuchte er es immer wieder auf beiden Nummern, doch stets ohne Erfolg. Schließlich beschloss er, auf dem Weg nach Hause bei ihr vorbeizufahren. Er sagte sich, dass sie schließlich nicht einfach ohne Erklärung vor Dienstschluss verschwinden konnte; so kam er sich nicht ganz so albern vor.


  


  Die Wohnung war zu heiß und die Luft zu stickig. Normalerweise hätte Nightingale die Fenster aufgelassen, aber aus Sicherheitsgründen hatte sie sie lieber geschlossen. Jetzt, wo sie zu Hause war, machte sie sie ganz weit auf, auch wenn das riskant war. Die Brise von draußen bewegte allmählich die schwüle Luft, während sie sich eine ausgebeulte, abgeschnittene Jeans und ein weißes Top anzog. Wie die Wohnungstür waren jetzt auch die Fenster mit einem Riegelschloss versehen. Die zusätzlichen Sicherheitsmaßnahmen hatten gefruchtet, denn ihre Wohnung war nach wie vor unangetastet.


  Sie hatte keinen Appetit und wollte sich nicht zum Essen zwingen. In ihr war etwas Selbstzerstörerisches am Werk, an dem sie festhielt wie eine verstörte Jugendliche. Sie goss sich ein großes Glas gekühlten Sauvignon ein und knabberte an einer Brotstange, während sie ihren Anrufbeantworter abhörte.


  Nur vier Anrufe, aber jedes Mal war einfach aufgelegt worden. Sie zuckte die Achseln und löschte die Anrufe, zog den Telefonstecker aus der Dose und schaltete ihr Handy aus. Sie hatte fest vorgehabt, jemandem im Präsidium von den Anrufen und E-Mails zu erzählen, aber dann war sie in Quinlans Büro zitiert worden und hatte sich anschließend in tiefes Selbstmitleid fallen lassen.


  Der Computer meldete eine neue Mail von der Server-ID, die sie inzwischen fürchtete. Sie drückte die Eingabe-Taste und wartete, was passierte. Ein schwarzer Kasten mit weißer Schrift erschien mitten auf dem Bildschirm: Warnung: nicht jugendfreies Foto. Sie trank rasch noch einen Schluck Wein und ballte die Hände unbewusst zu Fäusten.


  Es dauerte lange, bis sich das Bild zusammensetzte. Abstrakte Farbblöcke blitzten auf und formierten sich allmählich zu einem erkennbaren Ganzen. Sie schnappte nach Luft, als sie ein echt wirkendes Tatortfoto erkannte. Der nackte Körper einer Frau lag verdreht da, die Füße am oberen Bildschirmrand, den linken Arm über den nackten Unterleib gelegt. Irgendwie wirkte die Hand beunruhigend vertraut. Weiße Lücken füllten den Rest des Fotos aus.


  Der Oberkörper erschien in einer plötzlichen Anhäufung von Farben, bedeckt mit Blutergüssen und Schnittverletzungen, dann der tote Kopf mit einer entsetzlichen Wunde an der Gurgel. Nightingale brauchte volle dreißig Sekunden, bis sie merkte, was da nicht stimmte. Das war keine anonyme Horrormaske, von der sie angestarrt wurde. Es war ihr eigenes Gesicht.


  Es war ihr Haar, das mit geronnenem Blut verklebt war, ihre Augen, die blicklos in die Kamera starrten, ihr Hals, der gewürgt und dann aufgeschlitzt worden war.


  Der Geschmack von bitterem Wein stieg ihr in die Kehle, und sie hätte sich fast übergeben müssen. Wer immer der Absender war, er hatte sich große Mühe gegeben, sein Opfer herzurichten. Es war ein akribisches und präzises Werk. Sie sah sich noch einmal die Hand an, die über dem nackten Bauch lag. Kein Wunder, dass sie ihr bekannt vorgekommen war  es war ihre Hand. Ihr Siegelring zierte den kleinen Finger.


  Nightingale schloss die Augen und spürte, wie ihr auf der Stirn und im Nacken der Schweiß ausbrach. Er rann ihr den Rücken hinunter. Wer konnte sie so sehr hassen?


  In der Küche trank sie ein Glas Leitungswasser, was ihren Magen wieder ein wenig beruhigte. Nach dem Schock spürte sie jetzt eher Wut als Angst. Der Gedanke, dass der Stalker sich stundenlang damit beschäftigt hatte, dieses Foto zu kreieren, war zwar zutiefst verstörend, aber sie war nicht gewillt, sich dadurch zum Opfer machen zu lassen. Jetzt hatte sie keine andere Wahl, als den Albtraum zu melden, mit dem sie seit einiger Zeit lebte, und die Folgen hinzunehmen. Gleich am nächsten Morgen würde sie ihren PC mit aufs Präsidium nehmen.


  Um vier Uhr nahm sie Tabletten gegen die hämmernden Kopfschmerzen. Blackie ließ sich nicht blicken, aber das war nicht verwunderlich. Er war ein unabhängiges Tier und tauchte selten auf, wenn er keinen Hunger hatte. Sie öffnete eine Packung Räucherlachs und teilte den Inhalt zwischen einem Sandwich und Blackies Schüssel auf, wobei der Kater etwas mehr abbekam als sie selbst.


  Als sie gerade ihr Sandwich gegessen hatte, klingelte es an der Tür, und sie erstarrte instinktiv. Sie blickte durch den Spion, konnte aber im Flur und auf der Treppe niemanden sehen. Als sie die Wohnungstür öffnete, lag auf der Fußmatte ein großes Paket mit braunem Packpapier, auf dem ihr Name in Großbuchstaben stand. Es war nicht mit der Post gekommen, sondern persönlich gebracht worden, und ihr sträubten sich die Nackenhaare, als ihr die schlimmste Möglichkeit einfiel. War ihr Stalker in der Lage, ihr eine Paketbombe zu schicken?


  Sie nahm das Paket und legte es in der Diele auf den Boden, schloss dann die Tür und verriegelte sie. Es wäre eine große Dummheit, das Paket zu öffnen, doch sie war in einer fahrlässig fatalistischen Stimmung. Nachdem sie es lange angestarrt hatte, holte sie ein Messer aus der Küche, schnitt das Klebeband durch und entfernte das Papier.


  Zum Vorschein kam ein Karton, der dick in Zellophan eingewickelt war. Ein schlechtes Zeichen, aber sie ignorierte es und setzte vorsichtig das Messer an, bis sie wusste, wie sich der Deckel öffnen ließ. Sie hielt inne und holte Bettdecke und Kopfkissen, die sie wie Sandsäcke um den Karton arrangierte. Dahinter stapelte sie die Sofapolster und eine Schaumstoffmatratze.


  Auf einmal bemerkte sie einen merkwürdigen Geruch, der zunehmend penetranter wurde. Danach zu schließen, war der Inhalt des Pakets eher unangenehm als gefährlich. Trotzdem verkrampfte sie sich, als sie den linken Arm mit dem längsten Messer, das sie finden konnte, durch eine Lücke zwischen den improvisierten Sandsäcken schob.


  Zunächst bewegte der Deckel sich keinen Millimeter, doch sie blieb geduldig und hebelte ihn rundherum Stück für Stück höher, bis er endlich herunterflog. Der Gestank war unerträglich. Sie musste würgen, als sie die Polster beiseite schob und in den Karton blickte.


  »Oh nein.«


  Nightingale holte alte Zeitungen und legte sie in einer dicken Schicht auf dem Fußboden aus. Tränen trübten ihre Sicht, als sie den Inhalt vorsichtig aus dem Karton hob, als hätte sie Angst, dem Wesen darin noch mehr Schmerzen zuzufügen, aber Blackie war eindeutig tot. Sein Mörder hatte ihm den Bauch aufgeschlitzt, so dass ein Teil der glitschigen, grauen Eingeweide herausrutschte, als Nightingale das verfilzte Fellbündel behutsam auf den Boden legte.


  Der Gestank lenkte sie ein wenig von ihrer Trauer ab. Blackie war anscheinend furchtbar gequält worden. Wer sich an solch einer Folter ergötzte, konnte nur ein Sadist der schlimmsten Sorte sein. Sie riss sich aus ihrer Traurigkeit, indem sie ihre ganze Wut auf den Täter richtete.


  Als es ein zweites Mal klingelte, packte sie das lange Küchenmesser und riss die Tür auf, bereit, es mit dem Scheißkerl aufzunehmen, der das getan hatte.


  Cooper wich entsetzt vor Nightingale und dem Gestank zurück, der ihm entgegenschlug.


  Unter den gegebenen Umständen reagierten sie dann jedoch beide bemerkenswert ruhig.


  »Kommen Sie rein.« Als er zögerte, packte Nightingale seinen Arm beunruhigend fest und zerrte ihn über die Schwelle.


  »Schauen Sie lieber nicht hin, es ist Blackie. Irgendwer hat mir gerade die Leiche in einem Paket geschickt.«


  »Was?« Er blickte sie verdattert an.


  »Meine Katze. Jemand hat sie gequält und getötet und sie mir in einem Paket vor die Tür gelegt. Als Sie geklingelt haben, dachte ich, es wäre der Scheißkerl, der das getan hat.«


  Cooper griff nach dem Messer, und sie ließ es sich teilnahmslos aus der Hand nehmen. Er brachte es in die Küche, wo es hingehörte, dann bückte er sich und nahm das tote Tier genauer in Augenschein.


  »Das ist keine Katze, das ist eine Trappermütze mit Fellschwanz. Jemand hat Innereien und Blut darüber gekippt. Wer macht denn so was?«


  Nightingale hatte Mühe, vor Erleichterung nicht loszuheulen, bevor sie antwortete.


  »Derselbe, der mich seit der Gerichtsverhandlung terrorisiert. Ich hab ständig Anrufe auf dem Anrufbeantworter, wo jemand bloß schwer atmet, und ich krieg obszöne E-Mails.«


  Sie sah Zweifel in seinen Augen und nahm ihn mit in ihr Arbeitszimmer. Der Computer befand sich auf Stand-by, doch als sie die Leertaste drückte, erwachte der Bildschirm sofort zum Leben und zeigte das Foto.


  Cooper sah es und ließ sich dann schwerfällig in den Sessel sinken.


  »Das ist …«


  »Die neueste perverse E-Mail, die ich erhalten habe. Ich hab sie geöffnet, kurz bevor das Paket kam.«


  »Aber wieso ist das Ihr Gesicht?«


  »Man kann heutzutage jedes Foto manipulieren.« Sie griff an ihm vorbei und klickte auf Zoom, bis ein Teil des Fotos so vergrößert war, dass sich kaum noch etwas erkennen ließ. »Sehen Sie die kleinen Quadrate da? Wer sich damit auskennt, kann Farbe und Schattierung nach Belieben verändern. Da hat sich jemand stundenlang mit beschäftigt.«


  »Wieso haben Sie das nicht gemeldet?«


  »Wollte ich ja, gleich morgen früh.« Irgendetwas in ihrem eisigen Tonfall löste sich. »Ehrlich. Als ich das da geöffnet habe, war mir klar, dass jetzt ein Punkt erreicht ist, wo ich was unternehmen muss  und das war, bevor-«


  Coopers Misstrauen schlug in Sorge um, und er ging zum Telefon, um die Spurensicherung zu rufen.


  »Es ist ausgestöpselt, Moment.« Sie bückte sich und steckte den Stecker wieder ein.


  »Machen Sie das öfter?«


  »Dauernd. Sonst krieg ich nachts kein Auge zu. Manchmal klingelt das Telefon bis zum frühen Morgen.«


  Cooper sprach mit Sergeant Wicklow, auf dessen Diskretion er sich verlassen konnte, und ließ sich dann von Nightingale zwei Mülltüten geben. Er packte den Karton und die besudelte Fellmütze hinein und verschloss die Tüten mit einem festen Knoten. Während er auf die Kollegen wartete, nahm er Nightingales Aussage auf, wobei er so taktvoll und einfühlsam zu Werke ging, wie es ihm wohl nur wenige zugetraut hätten. Jetzt, da die unmittelbare Krise vorbei war und ein anderer die Sache in die Hand genommen hatte, verlor Nightingale die Fassung. Als sie einen Schluck Tee trinken wollte, zitterten ihre Hände so stark, dass sie das meiste verschüttete, ein guter Vorwand, um ein Glas Wein zu bitten. Cooper ließ sich die Fakten schildern, ohne einen Kommentar abzugeben.


  »Haben Sie eine Ahnung, wer dahinter stecken könnte?«


  »Nicht die geringste. Die Anrufe fingen gegen Ende des Gerichtsverfahrens an, glaube ich, dann ging das mit den E-Mails los. Erst hab ich das nicht weiter ernst genommen. Aber als ich Blackie in meiner Wohnung fand, hab ich sicherheitshalber das Schloss von der Wohnungstür auswechseln und sogar die Fenster mit Sicherheitsriegeln versehen lassen, obwohl ich im obersten Stock wohne. Ich wollte morgen Meldung machen.« Sie blickte auf und sah ihn beschwörend an, wollte unbedingt, dass er ihr glaubte. Sie waren noch im Gespräch, als die Spurensicherung eintraf.


  »Es wäre vielleicht besser, wenn Sie zu Ihrem Bruder ziehen, bis die Sache geklärt ist.«


  »Nein.«


  Eine klare Aussage, die jede weitere Diskussion überflüssig machte. Die vorgeschobene Unterlippe und das Kopfschütteln erinnerten Cooper an seine zweijährige Enkeltochter, kurz bevor sie einen Wutanfall bekam.


  »Sie können nicht hier bleiben, Louise.«


  Die Worte waren sanft, trotzdem schossen ihr Tränen in die Augen.


  »Ich könnte in ein Hotel gehen.«


  »Auf keinen Fall. Nicht nach dem, was Sie durchgemacht haben. Sie haben doch sicher eine Freundin, bei der sie vorübergehend unterkommen können.«


  Ein weiteres Kopfschütteln, und Tränen tropften ihr aufs Hemd.


  »Sie verstehen das nicht. Ich will nicht bedauert werden.«


  »Seien Sie nicht albern. Ein bisschen Mitgefühl wird Ihnen schon nicht schaden.«


  Schließlich überredete er sie, bei ihm und seiner Frau zu übernachten, solange ihre Wohnung auf Spuren untersucht wurde. Er ließ sie mit einem Wagen zu sich nach Hause bringen und blieb in der Wohnung, bis er das Ergebnis der Nachbarnbefragung erfahren hatte. Niemand hatte irgendetwas gesehen oder gehört. Allerdings wurde die Katze gefunden; sie ließ sich gerade fröhlich ihr Fressen bei einer Nachbarin schmecken, die beteuerte, von »Sootys« zweitem Zuhause keine Ahnung gehabt zu haben.


  Wenn das Opfer nicht eine Polizistin gewesen wäre, die erst kürzlich in einem Vergewaltigungsprozess ausgesagt hatte, hätte Cooper die Sache an die Kollegen von der Abteilung für Bagatelldelikte abgegeben. So jedoch beschloss er, den Fall persönlich zu leiten. Er kam sich blöd vor, dass er die Anzeichen für Nightingales Notlage übersehen hatte, die im Rückblick doch so offensichtlich waren.


  Erst jetzt wurde ihm klar, dass sie in letzter Zeit etwas beinahe vorsätzlich Selbstzerstörerisches an sich hatte, als wäre es ihr gleichgültig, welche Folgen ihr Handeln für ihre eigene Sicherheit haben könnte. Er fragte sich, woran es liegen mochte, dass sie sich selbst für so wertlos hielt.


  Am nächsten Morgen erzählte Sergeant Wicklow Fenwick von Nightingales Stalker und kriegte die volle Wut des Chief Inspector ab, der sauer war, dass er nicht schon am Abend zuvor verständigt worden war. Anne, die gleich erkannte, dass Fenwick schlecht aufgelegt war, brachte ihm vorsorglich einen extra starken Kaffee.


  »Ein Anruf von Superintendent Quinlan. Er möchte Sie sofort sehen.«


  Die Atmosphäre im Büro des Superintendent war noch düsterer als Fenwicks Stimmung.


  »Stellen Sie sich vor, Nightingale hat gekündigt! Und dabei habe ich noch in Leeds angerufen, damit sie ihr dort einen roten Teppich ausrollen. Ist mal wieder typisch … Weiber, die sind einfach …«


  Er bremste sich gerade noch rechtzeitig, vielleicht weil er Fenwicks finstere Miene gesehen hatte.


  »Sie wissen, was gestern passiert ist?«


  »Ja, aber das tut nichts zur Sache. So was Dämliches. Und dabei hat sie nicht mal eine Alternative, sie steht dann ohne Job da.«


  »Hat sie Ihnen die Kündigung überreicht?«


  »Ja, hier ist sie.« Quinlan wedelte mit einem Blatt Papier.


  »Nur Ihnen?« Der Unterton in Fenwicks Stimme bewirkte, dass Quinlan langsam antwortete.


  »Ja.«


  »Wer außer uns weiß sonst noch Bescheid?«


  »Keiner. Worauf wollen Sie hinaus?« Er betrachtete Fenwick argwöhnisch, verwundert, dass sein sonst so geradliniger Mitarbeiter plötzlich so verschwörerisch klang.


  »Wir könnten die Sache doch noch für uns behalten, ihr etwas Zeit geben, noch mal drüber nachzudenken. Wenn jemand das verdient hat, dann sie.«


  »Aber sie hat gekündigt, Andrew. Und zwar mit unmissverständlichen Worten, das versichere ich Ihnen.« Quinlan war ebenso wütend wie enttäuscht.


  »Darf ich?« Fenwick zog den Brief sachte aus der Hand des Superintendent. Der Text bestand aus drei eng getippten Abschnitten. Fenwick las ihn und verzog das Gesicht.


  »Verstehen Sie, was ich meine?« Quinlan betrachtete ihn mit finsterem Blick.


  »Sie war wütend und verängstigt. Wahrscheinlich bereut sie das hier bereits.«


  »Die Kündigung oder die Wortwahl?«


  »Letzteres mit Sicherheit, Ersteres womöglich auch. Ich denke, wir sollten ihr eine längere Beurlaubung anbieten, bezahlt oder unbezahlt, das müssen Sie entscheiden.«


  »Und die Kündigung?«


  »Ignorieren.«


  »Das kann ich nicht machen. Sie erwartet eine Bestätigung, und in ihrer derzeitigen Stimmung traue ich ihr glatt zu, dass sie eine Kopie an Harper-Brown geschickt hat.«


  »Ich spreche mit ihr, vielleicht kann ich sie überreden, mit der endgültigen Entscheidung ein paar Wochen zu warten.«


  Quinlans Verärgerung verflog. Er war kein nachtragender Mensch. Er schritt in seinem Büro auf und ab, klopfte sich mit dem zusammengefalteten Brief gegen die Wange.


  »Sie gehört zu unseren besten Leuten, aber mir in einem solchen Ton zu schreiben …«


  »Sie ist die Beste, finde ich.«


  »Sie hat ein schlimmes Jahr hinter sich.«


  »Andere hätten schon längst eine Kur beantragt.« »Hmm. Also schön. Versuchen Sies. Es wäre eine Riesenverschwendung  von Steuergeldern sowieso, aber auch sonst.« Fenwick atmete langsam aus. »Ich mach mich sofort auf den Weg.« »Was sage ich denen in Leeds?« »Ihnen wird schon was einfallen, Sir. Wie immer.«


  


  Als Fenwick sich bei Nightingale angemeldet hatte und im Auto saß, um zu ihr zu fahren, rief Claire Keating ihn auf dem Handy an. Er hatte sie seit über einer Woche weder gesehen noch gesprochen und sein zunehmend schlechtes Gewissen geflissentlich ignoriert.


  »Hallo, Claire. Schön, dass du anrufst.« Er zwang sich, herzlich und locker zu klingen.


  »Hast du Zeit zum Lunch, Andrew? Ich weiß, es ist ein bisschen kurzfristig, aber ich würde wirklich gern mit dir reden.« Ihr Tonfall klang so dringend, dass er das Gesicht verzog.


  Er sah auf die Uhr am Armaturenbrett  Viertel vor zwölf. Er hatte absolut keine Lust, zu Mittag zu essen. Das Gespräch mit Nightingale würde auch ohne Termindruck schon schwierig genug werden.


  »Wie wärs mit einem späten Lunch, um halb zwei?«


  »Nein. Ich hab um zwei einen Termin. Früher ist nicht drin?«


  Ihre Hartnäckigkeit war untypisch, und er gab aus schlechtem Gewissen nach.


  »Also schön. Ich ändere meine Pläne, und wir sehen uns um zwölf, im Dog and Duck.«


  Als er Nightingale anrief, um zu sagen, dass er später käme, klang sie gleichgültig, als hätte sie sich innerlich schon von ihrem Job gelöst. Panik stieg in ihm auf, dass er sie durch die Terminverschiebung vielleicht nicht mehr zum Bleiben würde bewegen können, doch er verwarf den Gedanken gleich wieder als übertrieben. Dennoch war er ungeduldig und leicht gereizt, als er Claire in dem fast leeren Pub an dem Tisch sitzen sah, wo sie bisher immer gesessen hatten. Zwei Gläser standen auf dem Tisch: eins mit Tomatensaft und eins mit Weißwein.


  Er gab ihr einen Kuss auf die Wange, nahm Platz und rang sich ein Lächeln ab.


  »Schön, dich zu sehen. Gibt es ein Problem? Du hast dich so angespannt angehört.«


  Claire hob die Augenbrauen auf eine Art, die ihn allmählich reizte.


  »Das kann nicht sein, Andrew, zumindest habe ich mich nicht ›angespannt‹ gefühlt.« Sie hielt inne, ein alter Psychologentrick, aber Detectives wussten noch besser, was Schweigen bewirken konnte, vor allem bei den Schuldigen, und Fenwick sagte nichts. Die anhaltende Stille wurde zunehmend peinlich.


  Schließlich blickten sie beide von ihren Gläsern hoch und lachten.


  »Also gut.« Claire zuckte die Achseln. »Das bringt uns nicht weiter, und wir sind beide zu beschäftigt, um so unsere Zeit zu vertun.«


  »Stimmt, aber ich habe keinen Schimmer, worüber du reden möchtest, also wirst du anfangen müssen.«


  »Ich möchte über uns reden, Andrew, na, eigentlich über dich.«


  Fenwick spürte, wie seine Gesichtszüge sich verhärteten.


  »Verstehe.«


  »Wirklich?« Sie hatte einen Ausdruck im Gesicht, als kenne sie die Antwort schon, was ihn an seine Mutter erinnerte und nicht gerade beruhigte. »Das Problem ist, dass mein Gefühle für dich in den letzten Wochen stärker geworden sind. Ich hab dich schon immer gemocht, aber jetzt ist es mehr, und das macht mir Angst, weil ich immer noch nicht weiß, wie du zu mir stehst. Bevor es mit uns weitergeht, muss ich wissen, was ich dir bedeute.« Ein Hauch Verletztheit hatte sich in ihre Stimme geschlichen, und Fenwick wand sich innerlich.


  Sie blickte ihn forschend an, aber jetzt wusste er erst recht nicht mehr, was er sagen sollte. Ihre offensichtliche Verunsicherung tat ihm Leid, aber er konnte nichts daran ändern.


  »Möchtest du noch eins?« Er deutete auf ihr leeres Glas. Sie verzog das Gesicht und blickte zum Fenster hinaus. Als er von der Theke zurückkam, starrte sie noch immer entschlossen nach draußen.


  »Claire, es tut mir Leid. Was willst du von mir hören?«


  »Ich erwarte ja keine fertig ausformulierte Antwort. Aber es wäre schön, wenn du irgendeine Art von Gefühl zeigen könntest, abgesehen von peinlich berührter Verlegenheit  darin bist du übrigens sehr gut. Ich glaube, du traust dich nicht zu zeigen, wie es wirklich in dir aussieht.« Ihre Stimme wurde scharf. »Aber vielleicht ist da ja auch gar nichts, und du machst dir nur nicht besonders viel aus anderen Menschen.«


  Fenwick trank einen Single Malt mit Wasser und bemühte sich, seinen Ärger zu unterdrücken. Er hasste solche Gespräche. So unerwartet es auch kam, die Freundschaft, von der er geglaubt hatte, dass sie für sie beide locker und unverfänglich war, schien Claire jetzt einiges mehr zu bedeuten.


  »Ich dachte, wir hätten Spaß miteinander. Ich wusste nicht, dass du uns als ernste Beziehung gesehen hast. Ich wollte dir ganz bestimmt nicht weh tun.«


  »Aber du hast mich doch darin bestärkt!« Sie wandte den Blick vom Fenster ab und fixierte ihn mit Augen, die ihm sein unschuldiges Kopfschütteln nicht abkaufen wollten. »Doch, das hast du. Im Bett hast du … Wie sollte ich das denn anders verstehen?« Ihre Stimme versagte, und er legte eine Hand auf ihren Arm.


  »Ich hatte keine Ahnung …«


  »Absolut richtig«, unterbrach sie ihn plötzlich so laut, dass sich ein Pärchen an der Bar zu ihnen umdrehte. »Du hast keine blasse Ahnung. Du bist total verschlossen. Weiß der Teufel, wie du überhaupt deine Arbeit schaffst, wo du die Gefühle anderer Menschen durchschauen musst. Du kennst ja nicht mal deine eigenen.«


  Sie leerte ihr zweites Glas Wein mit einem einzigen letzten Schluck, und er beschloss, ihr kein drittes anzubieten.


  »Komm«, sagte er, stand auf und bot ihr die Hand an, was sie ignorierte, »gehen wir nach draußen. Ich brauch frische Luft.«


  Draußen im Biergarten drang die Sonne durch diesige Wolken, und es war unangenehm schwül. Als sie den Zaun des Parkplatzes erreichten, drehte Claire sich zu Fenwick um. Erleichtert sah er, dass sie sich beruhigt hatte, obwohl ihre Wangen noch immer gerötet waren.


  »Du versuchst es schon wieder, Andrew, aber diesmal lasse ich es nicht zu.«


  »Was versuche ich?« Er war ehrlich verwirrt.


  »Dem Thema auszuweichen. Sobald du dich mit deinem Privatleben auseinander setzen musst, bist du ein hoffnungsloser Fall.«


  Er verkniff sich die bissige Bemerkung, dass er als allein erziehender Vater sehr gut klarkam, vielen Dank.


  »Normalerweise durchschaue ich Leute«, sie rieb sich ein wenig ratlos die Stirn, »das ist schließlich mein Beruf. Und ich hab wirklich gedacht, dass ich langsam schlau aus dir werde, aber das war ein Irrtum. Du kannst anderen gut was vormachen.«


  Fenwicks Entschluss, die Ruhe zu bewahren, verpuffte.


  »Das ist unfair. Ich hasse Tricks und Lügen.«


  »Ich sage ja nicht, dass es Absicht ist, aber du bist ein Meister deines Faches. Ich weiß nicht, wer dir das beigebracht hat, aber du bist ein begnadeter Schüler. Du verkörperst diesen harten, aber innerlich gebrochenen Mann, der stark ist und den Schmerz seinen Kindern zuliebe mit stoischer Entschlossenheit erträgt. Du lässt ein warmes Herz erahnen, das nur darauf wartet, die Liebe der richtigen Frau zu erwidern, aber wenn die Frau dann dein Herz erreichen will, was findet sie?«


  Fenwick konnte nicht sprechen. Ihr spöttischer Unterton hatte in ihm eine Wut ausgelöst, die er kaum zügeln konnte. Claire fasste sein Schweigen als Aufforderung auf fortzufahren.


  »Nichts. Hinter der äußeren Wand ist eine innere, glatt und undurchdringlich.«


  »Ich dachte, wir könnten Freunde sein«, sagten seine Lippen kontrolliert, »gute Freunde, die gern zusammen sind. Mehr wollte ich nicht.«


  »Weil du nicht mehr zu geben hast. Du bist wie ein hervorragend funktionierender Roboter, der sich selbst bemitleidet.«


  Er hörte Tränen in ihrer Stimme und streckte instinktiv die Hand aus. Sie zuckte zurück, als hätte sie sich verbrannt.


  »Bitte nicht. Du bist den Kummer nicht wert. Wenn du mir nur ein einziges Mal dein wahres Ich gezeigt hättest und nicht immer nur den charmanten Fremden, wär mir das wahrscheinlich nicht passiert.«


  Mit einem verbitterten Kopfschütteln stöckelte sie zu ihrem Wagen und fuhr davon, ohne ihm die Chance zu einer Erwiderung zu geben.


  Fenwick sah ihr nach, mit ausdrucksloser Miene. Er fühlte sich, als hätte ihm jemand sämtliche lebenswichtigen Organe ausgerissen. Sie hatte ihn als herzloses Nichts charakterisiert, als einen hohlen, verlogenen Menschen, der sich mit bedeutungslosem Charme umhüllte. Nur weil sie keinen Weg zu seinem Herzen gefunden hatte, unterstellte sie ihm, dass er keins hatte. Er wusste, dass das nicht stimmte. Monique hatte einen Weg durch seinen Panzer gefunden. Jahrelang war er wehrlos gewesen, hatte sich in den Fesseln ihrer Liebe gewunden. Jeden Tag durchbrachen Bess und Chris seine Schutzschichten, lösten extreme Gefühle in ihm aus  Freude, Angst, Wut, Liebe, Fürsorglichkeit, manchmal alles auf einmal.


  Aber er musste zugeben, dass Claire hellsichtig war. Sie hatte seinen Panzer entdeckt. Moniques zerstörerischer Wahnsinn und ihr langer, langsamer Tod hatten ihnen allen Schmerzen zugefügt. Die Vorstellung, einen solchen Verlust noch einmal zu erleben, lähmte ihn, und er war so ehrlich, sich einzugestehen, dass er erleichtert war, dass Claire ihre Beziehung beendet hatte.


  Er kaufte sich an einer Tankstelle ein Sandwich und eine Flasche Wasser und aß ganz bewusst. Die Nahrung pumpte neue Energie durch seinen Körper, vertrieb die Wirkung des Whiskys, den er halb getrunken hatte. Er hatte sich wieder unter Kontrolle, war ruhig, professionell und korrekt, sein Schutzschild war wieder da, wo er hingehörte. Er fühlte sich bereit, mit Nightingale zu sprechen.


  


  Bestimmt zum zehnten Mal rieb Nightingale über einen blassgrauen Fleck, den das Team von der Spurensicherung an der Tapete hinterlassen hatte. Abgesehen davon war ihre Wohnung wieder makellos sauber, und das Warten machte sie wahnsinnig. Er war noch nie bei ihr zu Hause gewesen, und als er angerufen hatte, um seinen Besuch anzukündigen, hatte sie das völlig aus der Bahn geworfen.


  Um Viertel vor zwölf mahlte sie Kaffeebohnen, filterte frisches Wasser und wollte gerade die Maschine einschalten, als das Telefon klingelte. Er würde später kommen. Sie ließ alles stehen und liegen und ging joggen.


  Der Park war voller Mütter mit Kindern, an denen sie auf jeder Runde vorbeikam, und sie spürte, wie die verhüllte Sonne Feuchtigkeit aus ihrem Körper zog. Auf den Wegen standen noch Pfützen vom Regen am Wochenende, und ab und zu platschte sie in eine hinein, anstatt einen kürzeren Schritt einzulegen oder aus dem Rhythmus zu kommen. Schließlich lief sie wie von selbst. Das Trommeln des Blutes in ihren Ohren war so beruhigend wie der Herzschlag einer Mutter, und sie passte Arme und Beine dem Takt an, spürte, wie ihr mit jedem Schritt Energie entströmte, um sie dann mit jedem Atemzug wieder einzusaugen.


  Manchmal erlebte sie diesen fast magischen, pulsierenden Lauf, der die Kilometer nur so fraß, ohne Seitenstechen oder Krämpfe, als könne sie mühelos einen Marathon schaffen. In der fünfzehnten Runde, nach fast ebenso vielen Kilometern, flog eine Ente flatternd und quakend vom Teich auf, und Nightingales Schwung war dahin. Plötzlich war ihr heiß, und sie war müde und durstig. Der Zauber war verflogen. Sie sah auf die Uhr und merkte entsetzt, dass sie sich verspäten würde. Nicht nur das, sie war verschwitzt, verdreckt und völlig zerzaust. Mit einem lauten Fluch machte sie kehrt und lief nach Hause.


  Er wartete im Auto vor dem Haus, als sie angejoggt kam.


  »Chief Inspector.« Sie nickte ihm zu, war sich ihrer kurzen Hose und des schweißfleckigen ärmellosen Shirts unangenehm bewusst.


  »Nightingale. Ist es ungünstig? Soll ich später wiederkommen?«


  Seine Frage verwirrte sie, ebenso wie sein Ausdruck. Er wirkte angespannt. Sie vermutete, dass er wegen ihr die Arbeit an einem schwierigen Fall unterbrochen hatte, und fühlte sich schuldig.


  »Nein, nein. Tut mir Leid. Ich war joggen und hab die Zeit vergessen. Kommen Sie rein.«


  Sie ging voraus in die Eingangshalle, und sie warteten schweigend auf den kleinen Aufzug. Blut rauschte ihr laut in den Ohren. Sie atmete flach, um ihren eigenen Schweiß nicht zu riechen und sich vormachen zu können, dass er ihn auch nicht roch.


  Die Wohnung kam ihr leer vor, zu sauber, um real zu sein.


  »Rieche ich da frisch gemahlenen Kaffee?« Der Duft des wartenden Kaffeepulvers hing in der Luft. »Ich hätte gern eine Tasse. Wenns geht.«


  Zum ersten Mal nahm sie einen Hauch Whisky in seinem Atem wahr.


  »Ich springe rasch unter die Dusche, wenn es Ihnen nichts ausmacht zu warten.«


  »Kein Problem, ich kann ja den Kaffee machen …«


  »Nein! Ich meine, das müssen Sie nicht.«


  »Bitte, ich mache einen tollen Kaffee. Ehrlich.«


  Er lächelte, und sie gab nach. Sie deutete Richtung Küche und überließ ihn sich selbst.


  Zehn Minuten später war sie wieder da, in Jeans und einem kurzärmeligen Sweatshirt, die Haare noch handtuchfeucht. Er hatte eine Kanne Kaffee gemacht.


  »Ich war mir nicht sicher, ob Sie auch welchen wollten, oder vielleicht lieber was Kaltes  Sie sahen vorhin erhitzt aus, nach dem Joggen, aber jetzt …« Er hielt inne und beschäftigte sich damit, den Deckel der Kaffeedose zu schließen.


  Er schwieg, während sie den Kaffee einschenkte. Das war seine übliche Taktik, um sein Gegenüber zum Reden zu bringen, und normalerweise war sie neugierig, wie lange es dauerte. Heute jedoch wollte sie die Sache möglichst schnell hinter sich bringen. Sie hatte keinerlei Erwartung, dass das Gespräch irgendetwas Sinnvolles bringen würde, und schon gar nicht, dass sein Besuch einen persönlichen Grund hatte.


  »Sie sind hier, um mit mir über meine Kündigung zu sprechen, Chief Inspector. Was haben Sie zu sagen?«


  Ihre Direktheit schien ihn zu verblüffen, aber er fing sich rasch wieder.


  »Ziehen Sie sie zurück, ganz einfach. Ich denke, Sie machen einen Fehler.«


  »Wirklich? Ich denke das nicht. Es war keine einfache Entscheidung, und ich kann Ihnen versichern, dass ich lange und eingehend drüber nachgedacht habe.«


  »Sie stehen seit Monaten unter enormem Druck, und das ist keine gute Voraussetzung, um schwer wiegende Entscheidungen zu treffen.«


  »Was für Druck?« Ihre Stimme war ruhig, aber Nightingale spürte, dass seine Unterstellung sie wütend machte.


  »Sie wissen, was ich meine  der Prozess, andere Fälle, Ihre Gesundheit, diese Stalker-Geschichte, furchtbar … und Ihre Eltern. Eine gewaltige Last, die Sie allein tragen müssen.«


  »Wer sollte sie denn sonst tragen? Sie haben gerade mein Leben beschrieben. Das kann kein anderer für mich leben.«


  »Nein, natürlich nicht, aber manchmal hilft es, mit anderen über seine Probleme zu sprechen.«


  »Und Sie unterstellen, dass ich niemanden habe, mit dem ich darüber sprechen kann  ich finde das ziemlich herablassend.« Sie wandte sich ab und biss sich auf die Zunge, um ihre Wut zu bremsen.


  »Ich unterstelle gar nichts. Hören Sie, ich fange noch mal von vorn an. Ich denke, Sie sollten Ihre Kündigung zurückziehen. Sie sind eine ausgezeichnete Polizistin und haben eine großartige Karriere vor sich. Sie sollten bleiben. Sie wären ein großer Verlust für uns.«


  »Sie hätten mich ohnehin verloren. Ich sollte versetzt werden, haben Sie das vergessen?«


  »Steckt das dahinter? Die erste große Versetzung? Na, ich kann das gut nachvollziehen. Mir ging es genauso. Kaum hat man sich einigermaßen eingelebt, soll man schon wieder woandershin. Klar, dass Sie sich ein bisschen unerwünscht fühlen, aber ehrlich, für Ihre Karriere ist es so am besten.«


  »Ein bisschen unerwünscht!« Sie hörte das Beben in ihrer Stimme und trank einen Schluck Kaffee, während sie ans Fenster ging und ihm den Rücken zuwandte.


  »Hören Sie, ich bin kein großer Redner. Wenn Sie die Polizei verlassen, wird man Sie sehr vermissen.«


  »Würden Sie mich vermissen?«


  »Ich? Natürlich, wir alle. Ich arbeite sehr gern mit Ihnen zusammen. Sie gelten als gründlich und zuverlässig.«


  »Gründlich und zuverlässig. Na, super!« Die Bäume vor ihren Augen verschwammen.


  »Nun kommen Sie, Nightingale, fassen Sie nicht jedes Wort von mir negativ auf.«


  Fenwick ging zu ihr und legte ihr kurz eine Hand auf die Schulter.


  »Was möchten Sie lieber hören  professionell, hervorragend, scharfsichtig, tapfer, ein großartiges Vorbild für den weiblichen Nachwuchs … das alles trifft gleichermaßen zu, suchen Sie sich was aus.«


  »Besten Dank.« Sie hatte den Sarkasmus im Zaum halten wollen, doch ohne Erfolg. Sie hatte Angst, mehr zu sagen, weil ihre Stimme sie verraten könnte.


  Wenn er nur gesagt hätte, »netter Mensch«, »sympathische Kollegin« oder auch nur »angenehm«, wäre sie ja schon zufrieden gewesen, Hauptsache irgendetwas, das zeigte, dass sie als Individuum, nicht nur als Polizistin wahrgenommen wurde. Hätte er irgendetwas in der Art gesagt, hätte sie zumindest eine schöne Erinnerung mitnehmen können. Stattdessen hatte er lediglich bestätigt, dass sie für ihn abgesehen von einer praktischen und erfolgreichen Arbeitsbeziehung keinerlei Bedeutung hatte.


  Sie blinzelte die Nässe weg, die sich in ihren Augen angesammelt hatte, und überspielte ein leises Schniefen mit einem weiteren Schluck Kaffee. Sie drehte sich zu ihm um und geriet kurz aus dem Konzept, weil sie so dicht beieinander standen. Er war über einen Meter achtzig groß, aber sie war eins achtundsiebzig ohne Schuhe, und ihre Augen waren fast auf gleicher Höhe. Einen Moment lang sagte sie nichts, dann brachte sie ein schiefes Lächeln zustande.


  »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich meinetwegen Gedanken machen, und ich weiß, dass Sie viel um die Ohren haben …«


  »Unsinn, das hier ist wichtig.«


  »Trotzdem, Sie setzen hier Ihre Zeit ein, was sehr freundlich von Ihnen ist …«


  »Sie wollen Nein sagen, stimmts? Wieso? Ich verstehe das einfach nicht.«


  »Da gibt es nichts zu verstehen. Tagtäglich treffen Leute berufliche Entscheidungen. Ich habe mich eben so entschieden.« Der Kloß in ihrem Hals drohte sie zu ersticken.


  Sein Handy klingelte, und er blickte auf das Display.


  »Das Präsidium, einen Moment.«


  »Wir sind ohnehin fertig.«


  »Nein, sind wir nicht! Warten Sie.« Er trat beiseite und sprach ins Telefon. »Ja? Er ist zu früh … na schön. Nein. Ich weiß nicht genau, wann ich zurück bin … Ja, ich rufe an, wenn ich auf dem Weg bin.«


  »Niemand Wichtiges, hoffe ich.«


  »Harper-Brown.«


  Nightingales Mund klappte erschrocken auf.


  »Er will zum Superintendent. Ich stehe nur auf Abruf bereit, falls er mich sprechen will.«


  »Trotzdem sollten Sie sofort fahren.« Sie nahm ihm die leere Kaffeetasse aus der Hand. »Ach, bevor ichs vergesse, ich habe noch einen Pullover von Ihnen. Warten Sie, ich hole ihn.«


  Sie brachte ihn, gewaschen und gebügelt.


  »Da«, sagte sie zu forsch, »falls wir uns nicht mehr sehen.«


  »Den hatte ich ganz vergessen. Danke.« Er sah bedrückt aus. »Nightingale, ich fühle mich einfach nicht wohl dabei. Ich weiß, das ist völlig unlogisch, und es wird Ihnen nicht gefallen …«


  »Nein, reden Sie ruhig weiter.«


  »Also, ich habe es mit vernünftigen Argumenten versucht, und Sie sind einfach so dickköpfig wie immer, wenn Sie sicher sind, dass Sie Recht haben und wir Übrigen zu blöd sind, das einzusehen.«


  Sie zog fragend die Augenbrauen hoch.


  »Bin ich so schlimm?«


  »Schrecklich. Störrisch wie ein Esel.«


  »Das hört sich ja furchtbar an. Mich wundert, dass Sie nicht versucht haben, es mir auszutreiben, oder dass Sie das nicht von Sergeant Cooper haben erledigen lassen.«


  »Ich hab dran gedacht, aber«, er hielt inne, zuckte dann die Achseln, als wollte er sagen, was solls, »es gefällt mir. Das ist einer Gründe, warum Sie so gut sind.«


  »Verstehe. Gibts noch andere Charakterschwächen von mir, die Sie zum Abschied erwähnen möchten?« Sie lächelte jetzt, genoss es, ihn auf dünnem Eis zu sehen.


  »Wie wärs mit mangelndem Respekt vor Vorgesetzten, eine Neunmalkluge mit mehr Intelligenz, als ihr gut tut?« Er merkte, dass ihre Stimmung sich geändert hatte, und lächelte jetzt auch. »Übereifrig, aggressiv …«


  »Sie meinen bestimmt, im Sinne von dynamisch, energisch.«


  »Von mir aus. Soll ich fortfahren?«


  »Danke, ich verstehe, was Sie meinen. Und Sie wollen trotzdem, dass ich bleibe? Wieso?«


  Er schüttelte den Kopf, als stünde er vor einem Rätsel.


  »Ich weiß nicht. Vielleicht gefällt mir die Vorstellung, dass Sie weiter bei der Polizei sind, wenn auch woanders. Wer weiß, vielleicht arbeiten wir ja irgendwann wieder zusammen.«


  »Das ist unwahrscheinlich, nicht? Wenn ich versetzt werde, ist damit Schluss, das wissen Sie.«


  »Wahrscheinlich. Mir persönlich gefällt es auch nicht, dass Sie versetzt werden, aber es ist zu Ihrem eigenen Besten.«


  »Das haben Sie noch nie gesagt, ich meine, dass Sie nicht wollen, dass ich gehe.«


  »Nein, tja, und ich hätte es auch jetzt nicht sagen sollen. Es geht mich nichts an. Aber es interessiert mich nun mal, was aus Ihnen wird.«


  »Verstehe.« Das Gespräch war verwirrend, aber es stimmte sie froh. Sie hatte seine Unverschämtheiten genossen. Sie waren etwas Persönliches gewesen und zeigten irgendwie, dass sie ihm am Herzen lag. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich denke nach wie vor, die Kündigung war richtig, ehrlich.«


  »Lassen Sie sich Zeit, nehmen Sie Urlaub, bezahlt oder unbezahlt, lassen Sie sich krankschreiben oder was weiß ich. Fahren Sie eine Zeit lang weg, und denken Sie drüber nach. Wir halten Ihre Kündigung zurück, bis Sie wieder da sind. Nutzen Sie einfach die Gelegenheit, sich das Ganze noch mal zu überlegen.«


  »Ich werde eine Nacht drüber schlafen. Ich rufe Sie morgen früh an und sage Ihnen Bescheid.«


  Fenwick nahm seinen gewaschenen Pullover und wandte sich zum Gehen.


  »Chief Inspector … Andrew, danke. Wie ich mich auch entscheiden werde, unser Gespräch bedeutet mir sehr viel.«


  Das Kompliment ließ ihn erröten, und er ging ohne ein weiteres Wort.


  Kapitel elf


  »Louise Nightingale möchte Sie sprechen.«


  »Sie soll reinkommen, Anne.« Fenwick legte die Akte, die er las, beiseite und blickte auf. Sein Lächeln erstarb, als er Nightingales Gesichtsausdruck sah. Instinktiv stand er auf. Manche Schläge steckte er nicht gern im Sitzen ein.


  »Morgen. Kaffee?«


  »Nein, danke, Sir. Ich werde Sie nicht lange aufhalten.« Sie holte tief Luft und sprach weiter. »Ich halte es derzeit für nicht so gut, wenn ich weiter hier arbeite, aber Sie haben Recht, ich sollte so eine Entscheidung nicht übers Knie brechen, und deshalb möchte ich das Angebot annehmen und unbezahlten Urlaub nehmen. Einen Monat oder so, um in Ruhe nachdenken zu können.«


  »Und Ihre Kündigung liegt auf Eis?«


  »Vorläufig, ja. Sagen Sie dem Superintendent Bescheid?«


  »Klar.«


  Etwas von der Anspannung wich aus ihrem Gesicht, und sie sah erschöpft aus. Fenwick spürte den unerklärlichen Drang, ihr einen Arm um die Schultern zu legen und sie zu drücken. Jemand musste sich um sie kümmern, und soweit er wusste, war da sonst niemand. Seine Gefühle mussten ihm anzusehen sein, denn sie wurde rot. Er streckte eine Hand aus.


  »Dann viel Glück. Ich hoffe, es wird alles gut.«


  Sie gab ihm die Hand und hielt sie fest, während sie zu ihm hochblickte, die Augen voller Fragen.


  »Ja?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Nichts, schon gut.«


  Fenwick sah ihr nach, als sie sein Büro verließ, mit geradem Rücken, fast zackig, und ihn beschlich das Gefühl, dass ihm irgendetwas Wichtiges entgangen war, aber er wusste nicht, was.


  »Melden Sie sich zwischendurch mal«, rief er noch, aber sie schien ihn nicht gehört zu haben. Er wollte ihr nach, doch da klingelte das Telefon, und er nahm automatisch den Hörer ab. Es war die Sekretärin des Superintendent, um ihm zu sagen, dass die Besprechung bereits begonnen hatte. Er zuckte die Achseln und machte sich auf den Weg.


  


  Cooper war es nicht gelungen, Nightingales Stalker aufzuspüren. Die Computertechniker hatten nicht herausfinden können, woher die E-Mails stammten, und auch die Erkundigungen bei Nightingales Nachbarn im Haus hatten nichts ergeben. Er war Misserfolge gewohnt, welcher Polizist war das nicht, und normalerweise ließ er dergleichen von sich abprallen, aber diesmal bekam er davon Sodbrennen, ein sicheres Zeichen dafür, dass ihn die Sache wurmte.


  Er sprach mit Fenwick darüber.


  »Ich ertrage den Gedanken einfach nicht, dass sie terrorisiert wird. Das ist so eine Gemeinheit.«


  »Sie wird einen Monat nicht da sein  sie hat Urlaub genommen. Das gibt uns etwas Zeit, den Scheißkerl zu finden.«


  Am nächsten Tag erhielt Cooper einen Anruf von einer Nachbarin, die Lärm aus Nightingales Wohnung hörte.


  »Ist immer noch was zu hören?«


  »Es ist ruhiger, aber ich glaube, es ist immer noch jemand drin.«


  Er sagte der Frau, sie solle ihre Wohnung nicht verlassen, rief dann sofort Fenwick an, und Minuten später fuhren die beiden in einem Streifenwagen durch Harlden, am Steuer ein uniformierter Kollege, den Fenwick bei jedem Abbremsen beschwor, er solle schneller fahren. Sie riefen bei Nightingale an, doch sie meldete sich nicht. Auch nicht auf dem Handy.


  Fenwick postierte einen Streifenbeamten an der Haustür und lief gefolgt von Cooper und einem weiteren Uniformierten die Treppe hinauf. Die Nachbarin, die die Sirene gehört hatte, stand schon mit einem Ersatzschlüssel vor der Tür.


  »Ich hab sie gestern zuletzt gesehen, als sie bei mir war, um mir den Schlüssel zu geben, weil sie Urlaub macht. Ich hab Sie sofort angerufen, als der Lärm losging.«


  »Jetzt ist es still.«


  »Ja, seit zehn Minuten.«


  Fenwick bat sie, in ihrer Wohnung zu warten, und wollte Nightingales Tür aufschließen, als er sah, dass sie aufgebrochen worden war. Ein Bild der Verwüstung bot sich ihm. Die hübsche, aufgeräumte Diele war vom Boden bis zur Decke mit obszönen Graffiti besprüht. Bilder waren aus ihren Rahmen gerissen, Scherben von einem zerschmetterten Spiegel knirschten unter seinen Schuhen, als er eintrat.


  Er wies den Polizisten an, vor der Tür zu warten, und winkte Cooper herein. Die Küche war übersät mit zerschlagenem Geschirr und Glasscherben. Im Wohnzimmer waren die Vorhänge und das Sofa mit einem Messer aufgeschlitzt, Möbel zerschlagen und der teure CD-Player demoliert worden. Auch hier waren die Wände vollgesprüht. Nur das Badezimmer war verschont worden. Fenwick tränten die Augen von dem Geruch nach Bleiche, die über einen Berg Kleidungsstücke auf dem Bett geschüttet worden war.


  »Großer Gott, die Spurensicherung soll sofort herkommen. Wir müssen Nightingale finden. Lassen Sie nach ihrem Wagen fahnden und die Flughäfen überprüfen. Wenn sie im Ausland ist, wäre das eine Erklärung dafür, dass sie ihr Handy ausgeschaltet hat.«


  Cooper spürte, dass sein Vorgesetzter versuchte, sich durch Reden zu beruhigen. Er hatte ihn noch nie so aufgewühlt erlebt.


  »Sie hat einen Bruder. Versuchen Sie, ihn zu erreichen. Vielleicht weiß er, wo sie ist.«


  Cooper fand die Telefonnummer von Simon Nightingale in einem abgegriffenen Adressbuch und wählte sie. Eine Frau meldete sich.


  »Was ist denn passiert?«


  »In ihre Wohnung ist eingebrochen worden, und wir müssen sie erreichen.«


  »Na ja, sie wird auf der Arbeit sein. Wieso rufen Sie bei uns an?«


  Er erklärte ihr, dass Nightingale Urlaub genommen hatte.


  »Davon hat sie uns nichts erzählt. Tut mir Leid, ich hab keine Ahnung, wohin sie gefahren sein könnte.«


  »Wo hat sie denn sonst so Urlaub gemacht?«


  »Das weiß ich wirklich nicht.«


  Cooper wollte sich schon bedanken, als ihm noch etwas einfiel.


  »Mrs Nightingale, haben Sie irgendwem in letzter Zeit Louises Adresse gegeben?«


  »Natürlich nicht! Wie käme ich dazu.«


  »Bitte denken Sie genau nach.« Cooper zweifelte zwar nicht an der Integrität der Frau, aber sie gehörte zur zutraulichen Sorte. Immerhin hatte sie ihm ohne weiteres Nachfragen geglaubt, dass er von der Polizei war.


  »Tja … ein alter Freund hat nach ihr gefragt, aber das war völlig harmlos.«


  »Erzählen Sie.«


  »Das war vor ein paar Wochen. Ein Mann, ungefähr in Louises Alter, hat bei uns geklingelt. Er wollte für irgendeinen guten Zweck sammeln, und wir sind ins Plaudern gekommen. Er hat gesagt: ›Sie sind nicht zufällig die Schwägerin von Louise Nightingale? Der Name ist ja nicht so häufig.‹ Ich sagte, doch, und er erzählte mir, dass er mit Louise zur Schule gegangen sei und sie gern mal wieder sehen würde. Sie waren damals anscheinend gut befreundet gewesen und hatten sich aus den Augen verloren.«


  »Sie haben ihm also ihre Adresse gegeben.«


  »Ja, und ihre Telefonnummer und E-Mail-Adresse. War das falsch?«


  »Das weiß ich nicht, aber irgendjemand macht Louise seit einigen Wochen das Leben zur Hölle, und wir wollen herausfinden, wer.«


  »Oh nein.« Mrs Nightingale klang den Tränen nahe. »Aber er hat einen so sympathischen Eindruck gemacht, er war ein richtig netter Mann.«


  »Können Sie sich erinnern, wie er aussah?«


  »Vage. Attraktiv, groß, nette Augen. Er war schick gekleidet.«


  »Ich melde mich später noch mal bei Ihnen wegen einer genaueren Beschreibung. Sollte Louise inzwischen anrufen, geben Sie mir bitte sofort im Präsidium Bescheid.«


  Cooper ging zu Fenwick, der in der Küche stand und auf die zertrümmerte Kaffeemaschine blickte.


  »Sie hat eine andere Nachbarin gebeten, ihre Blumen zu gießen. Sieht wirklich so aus, als wenn sie schon in Urlaub gefahren ist.«


  »Dann ist sie in Sicherheit.« Cooper atmete erleichtert auf.


  »Fürs Erste, aber wenn die Sache hier mit dem Griffiths-Prozess zu tun hat, wer steckt dann dahinter? Griffiths ist unverheiratet und hat weder Familienangehörige noch Freunde.« Fenwick tigerte auf und ab. »Angenommen, es gibt doch jemanden, von dem wir nichts wissen, dann könnte dieser Jemand die Wohnung aus Rache demoliert haben, oder?«


  »Durchaus möglich. Ich weiß noch, als Griffiths von D.I. Blite verhört wurde, fand ich es merkwürdig, dass er privat angeblich keinerlei Kontakte hatte.«


  »Nehmen Sie sich seine Akte noch mal vor, suchen Sie nach Personen, die Griffiths gekannt haben könnten, und fragen sie bei denen nach. Ich werde dem Mann persönlich einen Besuch abstatten.«


  


  Gefängnisse machten Fenwick nervös. Er hatte immer das Gefühl, dass sich ihm der penetrante Geruch von Hunderten schlecht gewaschener und schwitzender Männerkörper wie feiner Staub auf Gesicht und Kleidung legte. Auf der langen Fahrt nach Norden zur Haftanstalt hatte er sich die Tonbandkassetten mit den Polizeiverhören angehört. Griffiths klang arrogant, ein Mann, der nicht den geringsten Zweifel an seiner überlegenen Intelligenz hegte und die ihn belastenden Indizien als unwesentlich einstufte. Er sprach, als sei er fest davon überzeugt, dass die Beweise gegen ihn so dünn waren, dass er nur schweigen und in Ruhe seine Freilassung abwarten müsse.


  Falls Griffiths Freunde oder Verwandte hatte, so war es ihm gelungen, sie geheim zu halten, doch als Fenwick im Gefängnis eintraf, erfuhr er, dass der Häftling Besuch gehabt hatte, von einem Mann, der zweimal da gewesen war und sich mit Tony Troy eingetragen hatte. Es gab Hunderte Anthony Troys in England, aber keinen mit der Adresse, die der Besucher angegeben hatte.


  Fenwick war verblüfft, als Griffiths ins Besucherzimmer kam. Er hatte ihn sich ganz anders vorgestellt. Statt Intelligenz sah er Verstohlenheit und Hinterlist. Der Mann hatte engstehende Augen, ein fliehendes Kinn und etwas zu große Schneidezähne. Er wirkte eher wie ein Aasfresser, nicht wie ein Raubtier, und Fenwick empfand eine große Unruhe.


  Griffiths gab sich gelangweilt, um seine Neugier zu kaschieren, als Fenwick sich vorstellte und ohne Einleitung mit der Befragung begann.


  »Haben Sie Familienangehörige?«


  »Worum gehts eigentlich?«


  »Beantworten Sie einfach meine Frage. Ja oder nein?«


  »Nein.«


  »Wer ist Tony Troy?«


  Ein Ausdruck echter Ratlosigkeit erschien auf Griffiths Gesicht.


  »Der Mann, der Sie zweimal besucht hat.«


  »Hören Sie, ich muss nicht mit Ihnen sprechen.«


  »Es könnte für Sie von Vorteil sein, wenn Sie kooperieren. Wie ich höre, haben Sie vor, Berufung einzulegen. Es würde nicht gut aussehen, wenn Sie sich weigern, der Polizei Fragen zu beantworten.«


  Griffiths überlegte kurz, zuckte dann mit den Schultern.


  »Troy ist ein Schwuler, der nicht alle Tassen im Schrank hat. Ich kannte ihn nicht, er hat von dem Fall in der Zeitung gelesen und wollte mein ›Freund‹ sein. Ich hab ihm gesagt, er soll sich zum Teufel scheren.« Griffiths hielt das Gesicht leicht abgewandt, aber offenbar fand er irgendetwas an dem, was er gesagt hatte, lustig.


  »Wer ist Agnes? Sie haben Briefe von ihr bekommen.«


  Ein Hauch Nervosität, dann wieder Gelassenheit.


  »Eine frühere Lehrerin von mir. Sie hat sich mit mir angefreundet.«


  Es war eine Lüge, aber eine gute. Griffiths dachte schnell.


  »Und wir können sie über die Adresse erreichen, an die Sie schreiben? Seltsam, dass eine Lehrerin ein Postfach benutzt.«


  Eindeutige Verstohlenheit umspielte jetzt seine Augen, sein übriges Gesicht blieb jedoch teilnahmslos.


  »Sie ist viel auf Reisen, mit dem Wohnwagen. Ich glaube, sie will vermeiden, dass sich zu Hause die Post stapelt.«


  »Könnte ich ihre Telefonnummer haben?«


  »Sie hat kein Telefon.«


  »Handy?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Verstehe. Na, ihr vollständiger Name, ihre Anschrift und das ungefähre Alter tun es auch.«


  »Um die sechzig, schätze ich. Ihren Nachnamen weiß ich nicht mehr, und ich kenne nur ihre Postfachadresse.«


  »Erzählen Sie mir von Ihrer Schulzeit.«


  Er schrieb die Antworten auf, sah fasziniert, dass Griffiths plötzlich Schweiß auf der Stirn stand. Er hatte gar nicht in diese Richtung fragen wollen, aber jetzt hatte er ihn bei einer Lüge erwischt, was immer ein vielversprechender Anfang war.


  »Und Sie haben wirklich keine Angehörigen?«


  »Wie ich schon sagte, nein.«


  »Was ist mit Ihren Eltern?«


  »Meinen Vater habe ich nie gekannt. Meine Mutter ist abgehauen, als ich klein war. Danach war ich in Heimen.«


  »Keine Tanten oder Onkel?«


  »Jedenfalls keine, die sich für mich interessiert hätten.« Er sagte es mit echtem Gefühl, und Fenwick vermutete, dass es die Wahrheit war.


  »Ich möchte trotzdem ihre Namen, bitte.«


  »Kann mich nicht erinnern.«


  »Sie müssen sie kennen, wenn es Ihre einzigen Verwandten sind.«


  »Nein. Wir hatten keinen Kontakt.«


  Fenwick stellte noch andere Fragen, aber da Griffiths nichts weiter zu entlocken war, beschloss er, mit dem Gefängnispsychiater zu sprechen.


  Batchelor hatte seine Praxis im Nachbarort und empfing Fenwick mit erwartungsfroher Miene. Er redete wie ein Wasserfall, erzählte, wie faszinierend Griffiths sei und was für einen scharfen Verstand er habe. Fenwick fand das Ganze widerwärtig, und er konnte seine wachsende Antipathie gegen den Psychiater nur mit Mühe unterdrücken.


  »Halten Sie ihn für fähig, vom Gefängnis aus zu Gewalttätigkeiten anzustiften?«


  Batchelor lief vor Empörung rot an.


  »Selbstverständlich nicht, das wäre völlig untypisch. Wieso?«


  Fenwick erzählte, was Nightingale widerfahren war. Kaum hatte er begonnen, da schüttelte der Psychiater auch schon den Kopf, und als Fenwick zum Schluss kam, saß sein Gegenüber mit verschränkten Armen und Beinen da.


  »Ausgeschlossen. So etwas würde er nicht unterstützen.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Natürlich. Je länger ich darüber nachdenke, desto wahrscheinlicher scheint mir, dass Ihre Mitarbeiterin sich das in ihrer Hysterie alles eingebildet hat.«


  »Sie hat das Blut und die Innereien gesehen, das war keine Einbildung, glauben Sie mir.«


  Ein sensiblerer Mensch hätte den warnenden Unterton in Fenwicks Stimme wahrgenommen.


  »Trotzdem. Sie ist nervös. Bei dem Typ Frau kann man nie wissen.«


  »Und was genau ist das für ein Typ?«


  »Ach, so direkt und korrekt, hat sich stets unter Kontrolle.«


  »Sie kennen sie?« Es klang anklagend.


  »Ich hab mit ihr telefoniert, bloß einmal. Sie hatte sich bereit erklärt, mir zu helfen.«


  »Aus freien Stücken?« Fenwicks Lippen und die Ränder seiner Nasenflügel waren weiß vor Selbstbeherrschung, während er darauf wartete, dass dieser eitle Fatzke sich rechtfertigte.


  »Nun, ähm, ja.«


  Das Zögern verriet, dass er log, und Fenwick schüttelte angewidert den Kopf.


  »Ich sollte Sie melden.«


  »Jetzt reichts aber! Das geht Sie gar nichts an. Sie kommen hierher und spielen sich auf. Griffiths ist hinter Schloss und Riegel, können Sie ihn nicht in Ruhe lassen?«


  »Er hat seine Strafe verdient, dieser kranke Mistkerl.« Fenwick stand auf, um Batchelor mit seiner Größe einzuschüchtern. »Meine Mitarbeiterin hat nichts getan, und ihre Strafe ist genauso real, glauben Sie mir. Wenn Sie meinen, Sie kriegen diesen Psychopathen frei, indem Sie ihm durch ein Psycho-Gutachten Berufung verschaffen, dann haben Sie sich geschnitten. Ich und ein Dutzend andere Polizisten werden das zu verhindern wissen.«


  »Er ist psychisch gestört, kein Psychopath.«


  Fenwick stürmte nach draußen, wütend, dass er die Beherrschung verloren hatte, und deprimiert, dass ein Häftling, der so eindeutig schuldig war wie Griffiths, Mitgefühl erregen konnte. Auf dem Rückweg zum Präsidium rief er vom Auto aus die Gefängnisdirektorin an und bat sie, den nächsten Brief, den Griffiths erhielt, so lange zurückzuhalten, bis er ihn persönlich unter die Lupe genommen hatte. Er konnte zwar nicht beweisen, dass Griffiths irgendetwas mit dem Terror gegen Nightingale zu tun hatte, doch sein Instinkt sagte ihm, dass da eine Verbindung bestand, so unwahrscheinlich es auch schien, und ihn beschlich ein ungutes Gefühl, als hätte er irgendetwas Wichtiges übersehen.


  


  Um zehn Uhr am selben Abend kehrte Superintendent Quinlan nach einem langweiligen Essen ins Präsidium zurück. Überrascht sah er Licht in einem Büro im zweiten Stock und ging nachsehen.


  »Irgendwas, weshalb ich mir Sorgen machen müsste, Andrew?«


  »Nein, ich muss bloß ein bisschen Aktenstudium nachholen.«


  Sämtliche Dienstgrade vom Inspector aufwärts leisteten immer mehr unbezahlte Überstunden, aber wer nach zehn Uhr abends noch im Büro war, obwohl keine dringenden Delikte zu bearbeiten waren, der fiel auf.


  »Sieht aus, als wäre das eine geschlossene Akte.« Quinlan trat einen Schritt näher, und Fenwick unterdrückte ein Seufzen. Er hatte gehofft, um das Gespräch herumzukommen.


  »Es geht um die Griffiths-Geschichte. Ich hab ihn heute im Gefängnis besucht. Ich wollte herausfinden, ob er was mit diesem Terror gegen Nightingale zu tun hat.«


  »Und, hat er?«


  »Ich weiß nicht.« Fenwick lehnte sich in seinem Stuhl zurück und rieb sich müde die Stirn. »Er sitzt hinter Schloss und Riegel, und er hat angeblich weder Bekannte noch Familienangehörige, die in seinem Auftrag handeln könnten.«


  Quinlan hob die Brauen, so viel sagend wie ein gesprochenes Wort. Sie kannten einander zu lange, um sich mit einer halben Geschichte abspeisen zu lassen.


  »Also schön. Aus irgendeinem Grund hat er mich belogen, und zwar bei einer Bagatelle  Name und Adresse von einer Person, die ihm Briefe ins Gefängnis schickt. Wieso hat er das getan?«


  »Weil er was gegen uns hat?« Quinlan setzte sich auf einen der Stühle vor Fenwicks Schreibtisch und verzog das Gesicht, als das Metallgestell sich ihm in die Beine drückte. »Wann lassen Sie die alten Dinger hier endlich ausrangieren, Mensch. Die Polster sind völlig durch.«


  »Wirklich? Ich sitze nie da.« Fenwick verbannte die Stühle aus seinem Kopf und ging zu dem großen Pinnbrett an der Wand gegenüber seinem Schreibtisch. Es war gespickt mit Fotos von Nightingales Wohnung und ausgedruckten E-Mails von ihrem Computer. Auf einer Seite hing ein Foto von Griffiths. »Können wir absolut sicher sein, dass er nicht einen Freund oder Verwandten hat?«


  »Sieht zumindest so aus.«


  »Keine Eltern oder Geschwister?«


  »Nein. Sie haben die Akte gelesen.«


  »Trotzdem war er kein sozialer Außenseiter. Er war zwei Jahre bei einer Software-Firma und galt bei seinen Kollegen als, ich zitiere, ›ganz normaler Typ, ein bisschen still, aber in Ordnung‹. Er muss zu irgendwelchen Leuten Kontakt haben.«


  »Vielleicht wollten sie nichts mehr mit ihm zu tun haben, als er verhaftet wurde. So was kommt vor.«


  »Stimmt, aber warum steht nichts davon in der Akte? Und da ist noch was Seltsames. Er hat es nie lange irgendwo ausgehalten.« Fenwick deutete auf ein weiteres Blatt Papier. »Erst hat er in Telford gearbeitet, dann in Birmingham. Beide Male bei einer Software-Firma und gut bezahlt. Er hat anscheinend was auf dem Kasten, warum hat er dann den Job gewechselt?«


  »Da müssen Sie Blite fragen, aber seien Sie feinfühlig, die Ermittlungen waren verdammt heikel. Die Vergewaltigungen gingen fast ein Jahr lang, und es war unglaublich schwierig, eine Anklage vorzubereiten, selbst nachdem wir ihn geschnappt hatten.«


  Fenwick horchte auf.


  »Klar, Sie waren zu der Zeit nicht hier, aber Sie können sich vorstellen, wie wir kritisiert wurden, als eine Frau nach der anderen vergewaltigt wurde und wir offenbar nicht in der Lage waren, den Täter zu fassen. Nightingale wurde als Lockvogel für Griffiths eingesetzt, weil wir mit unserem Latein praktisch am Ende waren. Wenn es nicht geklappt hätte, hätten wir nur abwarten und hoffen können, dass ein Freund ihn verpfeift. Es gab nämliche keine Spuren, die gesichert werden konnten. Und er hat dauernd seine Methode geändert. Mal hat er seinen Opfern draußen aufgelauert, mal hat er sie so umgarnt, dass sie ihn mit zu sich nach Hause genommen haben.«


  »Aber ihr wart sicher, dass er allein gearbeitet hat?«


  »Absolut. Der Täter hat uns anonyme Briefe geschickt, in denen er mit seinen Verbrechen geprahlt und Einzelheiten erwähnt hat, die nur er wissen konnte. Und dann war da noch die Sache mit den Souvenirs. Bei jeder Tat hat die jeweilige Frau ein Stück von einem Finger verloren. Zuerst haben wir gedacht, es seien Abwehrverletzungen, aber dann hat der Mistkerl sie in seinen Briefen erwähnt, und uns wurde klar, dass das ein Indiz war.«


  »Aber der Staatsanwaltschaft reichte das für eine Anklage nicht aus.«


  »Nein, unsere Beweise waren zu dünn. Bei der Durchsuchung seiner Wohnung haben wir nichts gefunden. Keine Kleidungsstücke mit irgendwelchen Spuren, keinen PC, keinen Drucker, kein Papier, nichts, was mit den anonymen Briefen in Verbindung zu bringen war, und erst recht keine abgeschnittenen Fingerglieder!«


  »Was ist mit Speichel an den Briefumschlägen oder Briefmarken?«


  »Die Briefe wurde ohne Marken verschickt, und die Umschläge mit Klebeband verschlossen. Deshalb war Nightingales Aussage ja so wichtig. Ohne sie wäre er freigekommen. Es wurde nur in den Fällen Anklage erhoben, die mit dem Überfall auf sie identisch waren. Die anderen sind nach wie vor offen, und das bleiben sie auch, einschließlich des Mordes  eine arme Frau, die an ihren Verletzungen gestorben ist. Für die Angehörigen ist es schlimm, aber zumindest hörten die Überfälle auf, als wir ihn geschnappt hatten.«


  »Wieso haben die Zeitungen damals nichts über die Souvenirs geschrieben?«


  »Es lag in unserem Interesse, die Sache herunterzuspielen, weil die Souvenirs eine Verbindung zu den Taten darstellten, bei denen unsere Beweise nicht für eine Anklage ausreichten, und aus irgendeinem Grund hat die Verteidigung diesen Umstand nicht ausgenutzt. Wir haben die Informationen gar nicht an die Presse gegeben. In dem Ordner da mit vertraulichem Material finden Sie mehr darüber.« Er wandte sich zum Gehen. »Gute Nacht. Arbeiten Sie nicht bis in die Puppen, wenn es nicht unbedingt nötig ist.«


  Fenwick öffnete den rot geränderten Ordner und holte einen Stoß Fotos und Unterlagen des Gerichtsmediziners hervor. Opfer eins war die Spitze des kleinen Fingers abgeschnitten worden. Die Frau war dabei halb bewusstlos gewesen.


  Das zweite Opfer büßte die Spitze des Ringfingers ein. Ein weiteres Opfer, die arme Frau, die später gestorben war, hatte mehrere Finger verloren. Die fehlenden Finger interessierten Fenwick. Er gab die Suchkriterien in den Polizeicomputer ein und wartete, während sie mit Hunderttausenden von Fällen abgeglichen wurden. Er erhielt zehn Treffer, aber bei acht davon handelte es sich um Verletzungen bei Ehestreitigkeiten. Er konzentrierte sich auf die Berichte über zwei Frauen, die als Opfer von Sexualdelikten Finger oder Fingerglieder verloren hatten. Eine der beiden war vergewaltigt worden und später an ihren Verletzungen gestorben, sodass aus der Sache ein Mordfall wurde. Sie hatte in einem Dorf fünf Meilen außerhalb von Birmingham gelebt und den Täter mit zu sich nach Hause genommen. Die zweite Frau lebte in Telford und war in einem Naturschutzgebiet vergewaltigt worden.


  Angesicht der Probleme, die Blite gehabt hatte, genug Beweise für eine Anklage zusammenzutragen, konnte Fenwick verstehen, warum sein Kollege keine Lust gehabt hatte, ungelösten Fällen außerhalb seines Zuständigkeitsbereichs nachzugehen, aber das Detail des fehlenden Fingergliedes war eine auffällige Übereinstimmung, und Griffiths hatte ganz in der Nähe der Orte gewohnt, wo die beiden Verbrechen stattgefunden hatten. Er ging die Akte noch einmal durch und fand Notizen über Gespräche, die Blite mit Kollegen der zuständigen Polizei geführt hatte. Darunter hatte er in Großbuchstaben getippt:


  


  ABGETRENNTE FINGER BZW. FINGERGLIEDER EINZIGE OFFENSICHTLICHE ÜBEREINSTIMMUNG. ZUSAMMENHANG ÄUSSERST UNWAHRSCHEINLICH. HABE MATERIALIEN AN ZUSTÄNDIGE KOLLEGEN IN TELFORD UND BIRMINGHAM GEFAXT, FALLS SIE DER SACHE NACHGEHEN WOLLEN.


  


  Es war typisch für Blite, dass er solchen Nebenspuren nicht nachging, weil sie seiner Meinung nach nur ablenkten. Zugegeben, es hatte keinen eindeutigen Zusammenhang gegeben, aber es war zumindest eine interessante Übereinstimmung, die Fenwick auf jeden Fall genauer unter die Lupe genommen hätte. Er druckte die Informationen aus und heftete sie an sein Pinnbrett.


  


  »An keiner der Schulen, die Griffiths laut eigenen Angaben besucht hat, gab es eine Lehrerin, die mit Vornamen Agnes hieß.«


  »Dann hat er also gelogen. Warum?«


  Cooper wartete mit den gleichen Erklärungen auf wie Superintendent Quinlan einige Tage zuvor, doch Fenwick war nach wie vor nicht überzeugt. Irgendetwas an dem Psychoterror gegen Nightingale und an dem ganzen Fall Griffiths ließ ihm keine Ruhe. Er sprach sogar mit Blite und bat ihn um seine Meinung, aber der Inspector reagierte ungehalten auf Fenwicks Einmischung  so sah er es  in einen seiner Fälle.


  »Andrew, Ihr Problem ist«, hatte Blite gesagt, »dass Sie sich langweilen. Ihr Intermezzo bei der Londoner Polizei hat Sie für unsere eher provinzielle Lebensart verdorben.«


  Er hatte die spitze Bemerkung lachend als Scherz abgetan, aber sie war nicht ganz aus der Luft gegriffen. Fenwick langweilte sich tatsächlich. Seine Erfolgsquote war beeindruckend, die höchste in der Abteilung, und würde ihm garantiert eine Belobigung von Harper-Brown einbringen, doch ihm fehlte die intellektuelle Herausforderung. Der Fall Nightingale mit seiner möglichen Verbindung zu Griffiths faszinierte ihn genauso, wie er ihn beunruhigte. Wenn es tatsächlich eine Verbindung gab, dann musste es in Griffiths Vergangenheit noch immer verborgene Elemente geben.


  Er beauftragte Cooper, tiefer zu graben, und studierte die Ausdrucke aus dem Polizeicomputer. Einem Impuls folgend, rief er das Präsidium in Birmingham an und wurde schließlich mit einem Kollegen verbunden, der an den Ermittlungen damals beteiligt gewesen war.


  »Wir haben keine Spur von dem Täter entdeckt. Der Leichnam der Frau war gründlich gewaschen worden, was sämtliche Spuren beseitigt hat, und es hatte auch niemand gesehen, wie sie den Pub, in dem sie gewesen war, verließ. Sie war einfach plötzlich nicht mehr da.«


  »Wo wurde die Tote gefunden?«


  »Das war das Seltsame, in ihrem eigenen Bett. Der Mörder hatte sie übel verstümmelt, so dass wir dem fehlenden Finger zuerst nicht viel Bedeutung beigemessen haben. Später jedoch habe ich mich gefragt, ob er was mit ein paar älteren anderen Fällen zu tun hatte, aber es war so ein abwegiger Zusammenhang …«


  »Was waren das für Fälle?« Fenwick setzte sich kerzengerade auf und griff nach einem Stift, um sich Notizen zu machen.


  »Wir hatten drei andere Sexualdelikte im Abstand von achtzehn Monaten. In ersten Fall hatte der Täter versucht, der Frau einen Finger abzuschneiden, aber es ist ihm nicht geglückt. Die Sache hatte in der Öffentlichkeit hohe Wogen geschlagen. Dann eine Vergewaltigung in einer Stadtrandsiedlung mit identischen Handverletzungen. Mit dem Fall war ich betraut, und wir haben den Täter nicht erwischt. Ich habe keinen Zusammenhang zum ersten Fall hergestellt, da die Täterbeschreibung eine andere war, aber ich dachte, ich erwähne es trotzdem. Der dritte Fall war ein Mord. Laut Obduktionsbericht waren die Wunden an den Händen des Opfers Abwehrverletzungen. Zwei Finger wurden vollständig abgetrennt, und die Sehnen der übrigen Finger durchtrennt.«


  »Könnten Sie mir die Einzelheiten zuschicken? Ich weiß, ihr habt Personalknappheit, aber es wäre eine große Hilfe. Es könnte sein, dass euer Täter hier im Gefängnis sitzt, aber es wird schwierig zu beweisen sein, dass die Fälle zusammenhängen.«


  Als er den Hörer auflegte, fragte Fenwick sich erneut, wie Blite so auffällige Parallelen hatte außer Acht lassen können, aber er wusste warum. Blite hatte dafür sorgen wollen, dass die hiesigen Fälle vor Gericht kamen. Das machte die Sache schön einfach, und wenn Blite eines hasste, dann waren das unnötige Komplikationen.


  Das Fax aus Birmingham kam um sechs Uhr, und Fenwick rief seine Haushälterin an, um ihr zu sagen, dass er später kommen werde. Um sieben hatte er die Fakten zusammengefasst. Er studierte seine Notizen, und die Falte zwischen seinen Brauen wurde tiefer, als er entscheidende Übereinstimmungen, aber verwirrende Widersprüche erkannte:
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  Er umkringelte die Tat in Telford, die erste und dritte in Birmingham und die zweite und dritte in Harlden, die besonders gewalttätig verlaufen waren. Die Opfer hatten den Täter in einem Pub oder Club kennen gelernt und waren nach Hause begleitet worden. Das deutete auf einen Menschen hin, der über ein gesundes Selbstbewusstsein und soziale Kompetenz verfügte. Bei den anderen Taten in Harlden und Birmingham war die Interaktion eingeschränkt gewesen.


  Er fuhr nach Hause, aß eine anständige Mahlzeit und schaute dann mit schlechtem Gewissen nach seinen schlafenden Kindern. Um sechs am nächsten Morgen erwachte er verschwitzt aus einem Traum und zwang sich zu warten, bis seine Kinder aufgestanden waren, damit er ihnen rasch etwas zum Frühstück machen konnte, bevor er zur Arbeit fuhr. Auf der Fahrt ins Präsidium, um kurz vor acht, rief er in Telford an.


  Ein erstaunter Constable schrieb Fenwicks Nachricht mit, las sie ihm dann noch einmal vor und sagte, er werde sie weitergeben. Um zwölf erhielt er einen Rückruf aus Telford. Ein Detective erklärte ihm, sie hätten eine ganze Reihe von Sexualdelikten, die zeitlich mit den Daten übereinstimmten, die Fenwick ihm gegeben hatte, aber nichts, was den Verbrechen entsprach, an denen Harlden interessiert war. Fenwick legte enttäuscht auf und versuchte, sich auf seine anderen Fälle zu konzentrieren, aber seine Gedanken schweiften immer wieder zu Nightingales verwüsteter Wohnung. Vielleicht war es ja doch nur die willkürliche Tat eines Spinners, für den der Prozess zur Obsession geworden war. Obsessives Verhalten war ihm nicht fremd. Schließlich glaubte er fast selbst daran, dass Quinlan richtig lag und dass bloß seine Phantasie mit ihm durchgegangen war. Der Gedanke verschaffte ihm keinen Trost.


  Kapitel zwölf


  Die Fahrt war anstrengend, genauer gesagt, die Fahrt in den Südwesten an einem Tag mit Sturm und heftigem Regen zu unternehmen, gehörte nicht gerade zu Nightingales klügsten Ideen. Sie ließ sich Zeit, fuhr nicht Autobahn, sondern Landstraße durch die kleinen Dörfer. Als sie in Dorset war, schickte sie je eine E-Mail an ihren Bruder und Sergeant Cooper und schrieb, dass sie weit weg einen langen Urlaub machen werde.


  Sie hatte sich geschworen, ihr letztes Gespräch mit Fenwick nicht noch einmal Revue passieren zu lassen, und konzentrierte sich aufs Fahren. Bei dieser Flucht ging es um mehr als um ihn, doch der bislang bedeutsamste Aspekt ihrer Reise war der, dass Fenwick nicht da war. Statt ihre neue Freiheit auszukosten, empfand sie eine traurige Leere. Zwei Zeilen von Keats kamen ihr in den Sinn:


  Einsam sinnend steh ich am Ufer dann der weiten Welt/


  Bis Ruhm und Liebe mir in Nichts zerfällt.


  Ihr kam der Gedanke, dass ihre eigene Willenskraft das Einzige war, das zwischen Sein und Vergessen stand. Sobald sie aufhörte, sich zu bewegen, würde sie vielleicht aufhören zu existieren, aber sie war erschöpft. Sie brauchte dringend Ruhe und Erholung, und wo konnte man sich besser entspannen als tief im alten England. Ihr Vater hatte behauptet, dass seine Familie von den Kelten abstammte, eine romantische Vorstellung, die Nightingale eingedenk des Familiennamens für unwahrscheinlich hielt. Allerdings stammte er unbestritten aus einer alten Devonshire-Familie. Seine Schwester hatte hier gelebt und war hier gestorben, auf der Farm, die um die alte Mühle der Familie herum errichtet worden war.


  Tante Ruth war Nightingales Lieblingsverwandte gewesen, und als sie von ihrem Tod erfuhr, hatte sie sich einen ganzen Tag lang die Augen ausgeweint. Ihre Tante war erst Mitte vierzig gewesen und hatte die Farm an Nightingales Vater vererbt. Er wiederum hatte sie, wie nicht anders zu erwarten, seinem Sohn vermacht, zusammen mit dem übrigen Besitz; Nightingale war mit einem kleinen jährlichen Einkommen abgespeist worden. Sie würde nie hungern müssen, aber sie war weiß Gott nicht reich. Dass sie kein Vermögen besaß, war ihr nicht wichtig, doch dass ihre Eltern auf diese Weise demonstriert hatten, wie wenig sie ihnen bedeutete, das tat weh.


  Sie spähte durch die Windschutzscheibe und den Regen und hielt Ausschau nach Schildern. Mill Farm lag im Wald, nah an der wilden Küste von Nord-Devon. Niemand würde sie hier vermuten. Nur Simon und Naomi wussten überhaupt von der Farm, und die beiden hielten sie für unbewohnbar. Sie kam an Okehampton vorbei und suchte nach den vertrauten Orientierungspunkten, aber sie erkannte die Landschaft nicht wieder, da der Straßenverlauf geändert worden war. Als sie auf eine verlassene Nebenstraße bog, sah sie eine kleine tropfnasse graue Kirche dicht neben einer Gruppe riesiger Eiben. Sie kam ihr bekannt vor. Ein älterer Mann kam zu Fuß am Straßenrand auf sie zu, den Kopf gegen den Regen gesenkt. Sie hielt neben ihm.


  »Entschuldigung, können Sie mir sagen, wie ich zur Mill Farm komme?«


  Er drehte sich um, den Kopf noch gebeugt, und trat einen Schritt näher an das Auto heran, eine Hand ans Ohr gelegt. Sie wiederholte die Frage, mit schlechtem Gewissen, weil sie im Trockenen saß, während er im Regen stand. Er hatte sie diesmal auf jeden Fall verstanden, doch statt zu antworten, blickte er sie forschend an. Der Regen fiel auf den Ärmel ihres Kaschmirpullovers, während sie auf eine Antwort wartete.


  »Ist lange her, dass mich jemand nach dem Weg zur Mill Farm gefragt hat. Sind Sie aus der Familie?«


  Sie nickte.


  »Also eine Nightingale, schön, schön. Sie haben keine Ähnlichkeit mit Ihrer … Tante?« Er wollte ihr Informationen entlocken für seine Hilfe.


  »Bei mir ist die Familienähnlichkeit nicht sehr ausgeprägt.«


  »Stimmt, aber komisch, Sie erinnern mich an jemanden.«


  »Mill Farm?«, wiederholte sie hoffnungsvoll.


  »Ja, ja. Ich kann Sie hinbringen, wenn Sie wollen. Der Weg ist schwer zu beschreiben, jetzt wo das Schild abgefallen ist. Ich muss aber vorher in der Kirche nach dem Rechten sehen. Wenn die Tür nicht richtig abgeschlossen ist und was gestohlen wird, kommt die Versicherung nicht dafür auf. Dauert ein paar Minuten.«


  Statt im Auto zu warten, nahm Nightingale ihren Schirm und folgte dem Mann über einen vom Moosbewuchs rutschig gewordenen Kiesweg. Auf dem Kirchhof drängten sich alte Gräber mit schiefen Grabsteinen, die meisten zum Weg hin geneigt. Manche Grabstellen hatten kunstvoll verzierte Kreuze, die den alten keltischen Stil nachahmten, andere waren traditioneller, mit abgerundeten Gedenksteinen, deren Inschriften im Laufe der Zeit unleserlich geworden waren.


  In der Kirche war es dunkel und kalt. Auf dem Altar schimmerten blasse Kerzen, die nicht brannten, wie Gespenster im schwachen Licht, das durch die schmalen Seitenfenster fiel, und dazwischen funkelte ein silbernes Kruzifix.


  »Gut, alles aus. Wir können fahren.«


  »Überprüfen Sie denn nicht die Tür zur Sakristei?«


  Er murmelte etwas vor sich hin und schlurfte davon, ließ sie im Dunkeln stehen. Sie fröstelte und bekam an den Armen Gänsehaut. Um sich abzulenken, sah sie sich eines der Bleiglasfenster an. Darunter stand ein erstaunliches Taufbecken. Es war aus graugrünem Marmor gemeißelt und hatte ein Relief, dessen Figuren sich überaus lebendig von dem Stein abhoben. Die Darstellung wirkte täuschend echt. Sie fuhr mit den Fingerspitzen über die Nase eines Rehs und zuckte vor Schreck zusammen, denn durch die kühle Luft in der Kirche fühlte sich die Nase richtig feucht an. Trotz der sakralen Verwendung des Taufbeckens war es eines der heidnischsten Dinge, die sie je gesehen hatte.


  Der Pfarrer kam wieder.


  »So, wir können gehen.«


  Er folgte ihr nach draußen, machte die Tür hinter sich zu und ging mit forschen Schritten davon.


  »Ah, entschuldigen Sie.« Nightingale blieb vor der Holztür stehen. Er drehte sich mit ungeduldiger Miene um. »Wollten Sie denn nicht abschließen?«


  Er machte förmlich einen Satz zurück zur Tür, und Nightingale wandte den Kopf ab, um ein Lächeln zu verbergen.


  »Jetzt aber, junge Dame. Kommen Sie. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Für sein Alter ging er ziemlich flott, und sie trabte los, um ihn einzuholen. Sobald sie im Auto saßen, beschlugen die Scheiben von der feuchten Kleidung, und Nightingale musste mit voll aufgedrehtem Gebläse und einen Spalt weit geöffneten Fenstern fahren.


  »Links!« Der Pfarrer streckte jäh die Hand aus. »Links, links, direkt hier!« Er gestikulierte wild mit der Hand. »Da rein und dann den Hügel hoch.«


  Nightingale schaltete zurück und bog auf den schmalen Feldweg, der zwischen zwei Steinpfosten hindurchführte. Ein Eisentor lag im Graben, überwuchert von Efeu und Brombeergestrüpp.


  »Soll ich Sie hier rauslassen? Ich glaub, ich komme jetzt allein klar.«


  »Ist für mich kein Umstand, fahren Sie zu.« Er klang richtig aufgeregt. »Ich war seit Jahren nicht hier, seit Ruths Tod nicht mehr.«


  »Sie war die Schwester meines Vaters.«


  »Ist verrückt geworden und hat sich ins Meer gestürzt. Ihr Tod wurde offiziell als Unfall eingestuft, deshalb musste ich sie wohl oder übel bei der Kirche im Familiengrab bestatten. Ein Jammer. Merkwürdige Frau. Lag in der Familie.«


  Nightingale musste gerade einigen Schlaglöchern ausweichen und eine scharfe Kurve nehmen, deshalb hatte sie eine Entschuldigung für ihr Schweigen. Was sie schockierte, war weniger die Gefühllosigkeit des Pfarrers als vielmehr seine unchristliche Einstellung.


  »Ich denke, Sie steigen jetzt besser aus.«


  »Ja, der Hügel ist steil. Sie kommen direkt zum Haus, nach etwa zwei Meilen. Wir sehen uns dann in der Kirche. Frühgottesdienst ist freitags und sonntags morgens um acht, Hauptgottesdienst um elf und Abendandacht um sechs.«


  Er war ausgestiegen, bevor Nightingale etwas erwidern konnte, und stolzierte den Hügel hinab wie eine alte Krähe. Als Nightingale anfuhr, drehten die Hinterräder im Schlamm durch, bis sie griffen und der Wagen einen Satz nach vorn machte. Nach einer Meile lichtete sich der dichte Wald, und sie näherte sich einem geschlossenen Tor in einer Mauer, die am Waldrand verschwand. Nightingale stieg aus und öffnete mit einem der Schlüssel, die ihr Bruder ihr gegeben hatte, ein rostiges Vorhängeschloss. Dahinter fiel der Weg in eine Senke ab und überquerte einen Bach, stieg dann wieder an und führte durch ein Eschenwäldchen.


  Dieser Abschnitt der Strecke war ihr vertraut. Das jähe Gefälle sorgte selbst an einem sonnigen Tag für ein geheimnisvolles Frösteln. Als Kind hatte sie beim Überqueren des Baches immer das Gefühl gehabt, eine andere Welt zu betreten, und einmal hatte sie das auch ihrem Vater gesagt. Er hatte ihr eine ausufernde Phantasie vorgeworfen und ihren Gedanken mit einer typischen Handbewegung als albern abgetan, um sich dann aber selbst ausführlich in Erinnerungen zu ergehen.


  »Es war früher nicht nur eine Farm, sondern auch ein Mühlbetrieb«, hatte er gesagt. »Das Rad wurde vom Wasser angetrieben. In meiner Kindheit war der Bach nämlich noch so stark wie heute nur bei Hochwasser. Jetzt hat er nicht mehr die Kraft, das Mühlrad anzutreiben. Die Mühle hat unserer Familie Wohlstand gebracht, weil es hier in der Gegend nur ganz wenige gab. Im neunzehnten Jahrhundert hat sich die Familie dann auf den Einzelhandel verlegt, Geschäfte und Läden gekauft und die Farm hier mehr oder weniger vergessen. Aber ohne die Mühle hätten wir es nicht zu Geld gebracht. Deshalb ist sie so wichtig für uns.«


  Nightingale lächelte, als ihr die Worte ihres Vaters einfielen. Es war für seine Verhältnisse eine lange Rede gewesen, aber andererseits waren Geld und die Familie seine Lieblingsthemen. Für Nightingale hatte Mill Farm nicht Reichtum bedeutet, sondern etwas viel Wichtigeres  Sicherheit. Jedes Mal, wenn sie die Furt überquerte, gelangte sie an einen abgeschiedenen, geborgenen Ort, wo sie als Kind glücklich gewesen war.


  Tante Ruth hatte sie so geliebt, wie sie nie wieder von einem Menschen geliebt worden war. Wenn sie in den Sommerferien hier war, träumte sie manchmal, sie und ihre Tante wären durch Überschwemmungen oder meterhohen Schnee von der Außenwelt abgeschnitten und könnten nur durch Vorräte aus dem Garten, Fischfang und Jagd überleben. Woche für Woche durchstreifte sie die Hügel, ging im Meer schwimmen oder saß an Regentagen mit ihrem Lieblingsbuch gemütlich an dem großen, grünen Ofen.


  Das gleiche Abenteuergefühl beschlich sie, als der Wagen erneut in eine Senke zwischen den Hügeln tauchte und dann den letzten Hang erklomm. Nur wenige Meilen hinter ihr drängten sich Menschen unter Regenschirmen in hektischen Städtchen, aber hier war es, als würden sie gar nicht existieren.


  Der Regen wurde schwächer, und sie stellte die Scheibenwischer aus. Allmählich machten die letzten Ausläufer des Waldes hohem Gras und Disteln Platz. Dahinter, schwach wie Rauch, konnte man grauen Schiefer erahnen, und ihr Herz machte einen Sprung. Das Dach kam in Sicht, dann ein bedenklich geneigter Schornstein und schließlich das Haus. Sie fuhr über Unkraut und Brennnesseln, hörte Brombeerzweige über den Lack ihres Wagens kratzen, bis sie vor der Vordertür hielt. Sie war zu Hause.


  Eine Windböe peitschte dicke Regentropfen aufs Dach ihres Wagens, dann war es still. Sie blickte auf das Haus. Ein Fenster im Erdgeschoss war zerbrochen, ein weiteres oberhalb der Haustür hing schief in den Angeln. In der Dachrinne hatten Vögel ihre Nester gebaut, und die Wände unter den Traufen waren mit alten Schwalbennestern übersät. In dem schönen Bauerngarten waren einmal Stockrosen und Sonnenblumen gewachsen. Jetzt kämpfte eine Armee gefährlich grüner Brennnesseln mit Ampfer und einer wilden Rose, deren rosaweiße Blütenblätter zwischen den kümmerlichen Resten von Hagebutten vom letzten Herbst leuchteten.


  Ein großer Eisenschlüssel passte genau ins Haustürschloss. Sie konnte ihn mühelos drehen, aber die Türklinke ließ sich nicht herunterdrücken. Schließlich kletterte sie durch das kaputte Fenster in die modrige, mit Steinplatten ausgelegte Diele, wo sie vorsichtig über Glasscherben auf dem Boden ging. Unter die Klinke der Haustür war ein Stuhl geklemmt, den sie beiseite schob. Gegenüber der Treppe nach oben war ein Kamin, in dem das Skelett eines großen Vogels lag. Weiter hinten führte ein Gang zur Rückseite des Hauses und in die Küche. Irgendwann hatte hier jemand kampiert. Aus den meisten Küchenstühlen war Kleinholz zum Verfeuern gemacht worden, und an der Kaminwand lag eine angeschimmelte, alte Matratze. Trotz der Verwahrlosung fühlte Nightingale sich beschwingt und erkundete den Rest des Hauses.


  Wer immer sich hier heimlich eingenistet hatte, er war wählerisch gewesen. Das Esszimmer mit der riesigen, dunklen Eichenanrichte war unberührt. Mit einem Lächeln, das ihre Tante wieder erkannt hätte, sprang sie darauf zu und schob die Finger unter die Abdeckplatte. Mit einer geschickten Drehung löste sie den Verschluss der geheimen Schublade, die sogleich aufsprang. Als Kind war sie in dieses große Geheimnis eingeweiht worden, musste aber versprechen, niemals hineinzuschauen. Und sie hatte es nie getan, bis heute.


  Als sie die Schublade aufzog, entwich ein kleiner Seufzer ins Zimmer. Sie fand ein Bündel Briefe, das mit einem verblassten, blauen Band verschnürt war, ein Tagebuch, ein Foto und den Rosenkranz ihrer Tante. Zuoberst lag ein Kuvert mit der schrägen Handschrift ihrer Tante. Mit einem Schauder, der ihr die Nackenhaare aufstellte, sah sie, dass der Brief an sie adressiert war. Es war, als hätte der Geist ihrer Tante all die Jahre auf ihre Rückkehr gewartet, und sie hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie erst jetzt hergekommen war. Weil es im Haus zu kalt war, nahm sie den Brief mit in den Wagen. In dem mit Wachs versiegelten Umschlag waren zwei handbeschriebene Blätter.


  


  Meine liebe Louise, (ihre Tante hatte sie stets bei ihrem bevorzugten Namen genannt) ich werde dich wohl nicht noch einmal sehen, und dabei habe ich dir noch so viel zu sagen. Erstens, Du bist ein wunderbares Mädchen, vergiss das nie.


  Du hast ganz besondere Begabungen, ich denke da nur an deine Intelligenz, deine Warmherzigkeit und deine Menschenkenntnis. Lass dir niemals einreden, Du seist nicht kreativ, denn das bist Du. Ich weiß nicht, wie sich Deine Kreativität einmal ausdrücken wird, aber sie ist da, keine Frage, denn Du bist deiner Mutter in so vieler Hinsicht ähnlich.


  


  Nightingale hörte erstaunt auf zu lesen. Sie hatte gedacht, dass ihre Tante und ihre Mutter einander nie besonders leiden konnten.


  


  Wenn ich nicht mehr da bin, werden die Leute viel Schlechtes über mich erzählen, aber meine Liebe zu Dir ist stark, und ich werde von dort, wo ich hingehe, auf Dich aufpassen. Ich habe in den letzten Wochen überlegt, wie viel ich Dir von gewissen Dingen verraten soll, von denen Du nicht das Geringste ahnst. Du bist noch zu jung für die ganze Wahrheit, und es wäre Deinem Vater gegenüber nicht fair, Dinge zu enthüllen, die er Dir selbst erzählen sollte. Er hat mir versprochen, dass er mit Dir spricht, wenn du alt genug bist, und darauf muss ich vertrauen.


  Trotzdem fürchte ich, dass er sein Versprechen vielleicht bricht oder vergisst. Also habe ich mich für die zweitbeste Lösung entschieden. Zusammen mit diesem Brief findest Du in unserer Schublade einige meiner Tagebücher und Briefe. Falls Du schlau genug bist, und da habe ich keine Zweifel, und wenn Du über genug Lebenserfahrung verfügst, was in einigen Jahren der Fall sein wird, wirst Du Dir alles selbst zusammenreimen können.


  


  Nightingale schüttelte verwirrt den Kopf. Ihr Vater hatte ihr nie ein Geheimnis offenbart. Mit siebzehn war sie auf ein »Mädchenpensionat« geschickt worden, wie ihre Mutter es gern nannte, doch in Wirklichkeit war es ein Internat für schwierige Mädchen, die woanders keine Chance mehr gehabt hätten. Ihre Volljährigkeit hatte sie dort mit einer heimlichen Schlafsaalparty gefeiert.


  Statt sich ihrer Tante näher zu fühlen, hatten der Brief und sein sonderbarer Inhalt sie irgendwie abgestoßen. Um ihrem Unbehagen gegenzusteuern, wurde sie aktiv. Sie fing an, die Küche sauber zu machen, überprüfte, ob das Rauchabzugsrohr frei war und zündete den Herd an. Drei Stunden später stand Nightingale erhitzt, schmutzig, aber glücklich mitten auf dem feuchten Steinboden und bewunderte mit einer Drehung um die eigene Achse ihr Werk. Etwas Farbe an die Wände, und es wäre wieder ein hübscher Raum.


  Nachdem sie einen halben Laib Brot und eine Flasche Orangensaft verputzt hatte, erkundete sie den Rest des Hauses. Das Wohnzimmer wurde von einem offenen Kamin beherrscht, in dem sie als Kind noch aufrecht hatte stehen können. Jetzt war sie dafür zu groß. Eines der Schlafzimmer oben im Haus war derart feucht, dass der Putz von den Wänden gefallen war, aber die anderen drei sahen gut aus. Auch das altmodische Badezimmer befand sich in einem besseren Zustand, als sie befürchtet hatte. Die Treppe ächzte unter ihrem Gewicht, als sie wieder nach unten in die Diele ging, und sie hielt sich am Geländer fest. Das war auch gut so, denn eine Eckstufe bog sich erschreckend weit durch.


  Die Sonne lockte sie nach draußen. Das Licht glitzerte auf den Überresten von Frühbeeten im Gemüsegarten, wo der Sommer den Winter in einer unbeobachteten Schlacht besiegt hatte. Dunst stieg von der wuchernden Vegetation innerhalb der Gartenmauern auf. Gleich daneben standen Obstbäume, und an der südlichen Mauer beugte sich eine Weinranke unter der Last ihrer Blüten.


  Ein dichter, niedergedrückter Strauch wippte hoch, als sie aus der Tür trat, und ein wunderbarer Duft, der an sonntägliche Mittagessen erinnerte, erfüllte die Luft. Im Kräutergarten kämpften sich lila Schnittlauchköpfe durch Majoran und blauen Salbei. Ein mächtiger Rosmarinbusch okkupierte ein halbes Beet, und die Minze war ihrem Terrakottagefängnis entflohen und strebte der Freiheit entgegen. Sobald sie im Haus fertig war, würde Nightingale sich um den Garten kümmern. Sie würde Salat anpflanzen, den Kräutergarten auf Vordermann bringen und danach den wilden Wein versorgen, überhaupt alles, was aussah, als könnte es liebevolle Pflege gebrauchen.


  Und neun Uhr machte sie Feierabend und wusch sich im Bach, wärmte sich dann am Herd auf und machte sich einen Rosmarinaufguss, ein natürliches Antiseptikum gegen ihre Kratzer und Hautrötungen. Sie aß belegte Brote, und als die Sonne unterging, rollte sie ihren Schlafsack auf dem Fußboden aus. Ihr Atem wurde schwer und langsam, und sie stellte sich vor, die klappernden Hufe der Ponys der Schmuggler zu hören, die Kisten mit Alkohol und Seide unten in den Höhlen der Klippen vor den Steuereintreibern versteckten.


  TEIL ZWEI


  Das Schicksal schrieb ihr eine erschütternde Tragödie, und sie spielte sie in Strumpfhosen.


  Sir Max Beerbohm


  


  Sanftheit, Fügsamkeit und eine schoßhundhafte Zuneigung werden unentwegt als die Kardinaltugenden der Frau empfohlen … Sie wurde geschaffen, um dem Manne ein Spielzeug zu sein.


  Mary Wollstonecraft


  Kapitel dreizehn


  Lucinda Hamilton hatte einen frustrierenden Tag hinter sich, denn es war ihr nicht gelungen, eine versnobte Illustrierte dazu zu bringen, über die Eröffnungsparty ihres Kunden zu berichten. Bei ihren Kontakten aus der Schulzeit und ihrem familiären Hintergrund war Lucinda davon ausgegangen, dass eine erfolgreiche Karriere in der PR-Branche für sie ein Kinderspiel würde. Sie hatte eine der neueren Agenturen mit ihren Referenzen überzeugen können, doch das Berufsleben erwies sich leider Gottes als deutlich härter, als sie gedacht hatte. Ihr erster Kunde hatte nach nur einer Woche verlangt, von jemand anderem betreut zu werden. Ihr zweiter hatte sie mit Lob überschüttet … bis ein spontanes Dinner mit einer von Lucindas Schulfreundinnen, inzwischen eine Gesellschaftskolumnistin, zu einem grässlichen Artikel in einer Sonntagszeitung geführt hatte.


  Ihr jetziger Kunde war ihre letzte Chance. Er machte ein Erlebnisrestaurant auf und plante, die Eröffnung mit einer rauschenden Party  Lucindas Idee  und entsprechendem Medienrummel zu feiern. Die Kosten lagen schon jetzt weit über dem Budget, doch bislang hatte es auf die Einladungen nur eine klägliche Zahl von Zusagen gegeben.


  Wer Lucinda nicht kannte, hielt sie für oberflächlich, eine verwöhnte junge Frau, die zu dem Leben, das die Mehrheit der Bevölkerung führen musste, keinen Bezug hatte. Aber das Gegenteil war der Fall. Sie war ehrgeizig und wollte zeigen, was in ihr steckte, auch ohne Rückendeckung durch ihre Familie. Was ihr an Intellekt (und, zugegeben, mitunter auch an gesundem Menschenverstand) fehlte, machte sie durch reichlich Charme und eine gewisse Rücksichtslosigkeit wett, die Freunde und Kollegen gleichermaßen verblüffte. Die meisten Bekannten waren ihr wohl gesinnt und bemüht, es sich mit ihr nicht zu verderben, für alle Fälle.


  Mit ihrer typischen Unverfrorenheit, die sie durch ein butterweiches Lächeln kaschierte, hatte sie sich am Nachmittag mit ihrem Boss und einer Mitarbeiterin des Kunden zusammengesetzt, um über die Vorbereitungen für die Party zu sprechen. Nach zermürbenden dreißig Minuten war es ihr zwar gerade noch gelungen, den Etat und ihre eigene Rolle als Projektleiterin zu retten, doch sie hatte jetzt nur noch fünf Tage Zeit, um eine anständige Gästeliste vorzulegen, die ein entsprechendes Medieninteresse garantierte. Lucinda hatte die Besprechung mit dem Gefühl verlassen, dass sie lieber sterben würde, als sich geschlagen zu geben.


  Das Frog and Nightgown in Knightsbridge war zu einem Treffpunkt der Schickeria geworden, die neuerdings gern so tat, als würde sie lieber Bier als Wein oder Cocktails trinken. Nach Jahrzehnten, in denen für Leute mit Geld nur das Teuerste und Ausgefallenste gut genug gewesen war, galt es nun als cool, zu den einfachen Genüssen zurückzukehren. Aber das Frog hatte trotzdem Niveau. Die Biersorten waren vom Feinsten, und der Küchenchef hatte schon Angebote von Spitzenrestaurants bekommen. Der Pub war zu einer von Lucindas Stammkneipen geworden.


  Sie kam früher als sonst, und die Bar war fast leer. Brian, der Barkeeper, bot ihr einen Cocktail an, doch sie bestellte Champagner. Während sie aus dem hohen, gekühlten Glas trank, dachte sie zum ersten Mal darüber nach, was passieren würde, wenn sie tatsächlich scheiterte. Sie würde sich in der Firma auf keinen Fall degradieren lassen, sondern sich einen neuen Job suchen. Das perlende Getränk besserte ihre Stimmung nicht, aber sie trank das Glas dennoch leer und beschloss zu gehen.


  Da erschien ein neues Glas Champagner vor ihr auf der glänzend polierten Holztheke.


  »Von dem Gentleman dort drüben«, erklärte Brian. »Er hat gemeint, Sie könnten eine kleine Aufheiterung gebrauchen. Sie sollen sich aber nicht verpflichtet fühlen, das hat er ausdrücklich gesagt.«


  Lucinda blickte zu dem jungen Mann am anderen Ende der Bar. Er rauchte und hatte ein fast volles Schnapsglas mit einer farblosen Flüssigkeit vor sich stehen. Sie sah die Designer-Uhr, das Ralph-Lauren-Hemd und den weichen Pullover, den er sich um die Schultern gelegt hatte. Das blonde Haar war länger, als es Mode war, aber gut geschnitten, und ihr gefiel die gebräunte Haut, eindeutig von der Sonne, nicht von der Sonnenbank. Nach kurzem Zögern hob sie das Glas zu einem, wie sie hoffte, lässigen Gruß und trank einen kleinen Schluck. Er sah, dass sie zu ihm herüber schaute, hob ebenfalls ganz kurz sein Glas und vertiefte sich dann wieder in seinen Evening Standard. Sie wartete auf seinen nächsten Schritt, aber er unternahm keinen. Er blickte sogar kaum noch in ihre Richtung, während sie den Champagner trank.


  Die Bar füllte sich allmählich, und zwei Bekannte luden sie an ihren Tisch ein. Sie lehnte freundlich ab und blieb an der Bar, zunehmend verärgert über die offensichtliche Gleichgültigkeit des Mannes. Zwei Gläser Champagner auf nüchternen Magen waren ihrem inneren Gleichgewicht nicht förderlich, und als sie den letzten Tropfen trank, wäre sie trotz seines kühlen Verhaltens beinahe zu ihm hinübergegangen. Beinahe.


  Sie konnte einfach nicht entscheiden, ob der Fremde ihre Aufmerksamkeit wert war. Die galante Geste, ihr den Champagner ohne Bedingungen auszugeben, gefiel ihr, doch mit seinem offensichtlichen Desinteresse machte er die gewonnenen Pluspunkte gleich wieder zunichte. Lucinda war es gewohnt, dass man sich um sie bemühte, nicht umgekehrt, und die Tatsache, dass er attraktiv war, erhöhte ihre Verstimmung nur noch.


  Sein blondes Haar war voll und leicht gewellt. Es stieß an seinen Kragen und ließ ihn fast wie einen Künstler wirken. Auch die Augenbrauen waren blond, fast so wohlgeformt wie bei einer Frau, und die Augen darunter waren schön, dunkelbraun und unergründlich. Sie beobachtete, wie er aus seinem Glas trank. Entweder trank er sehr langsam, oder er hatte sich nachschenken lassen. Seine Hände hatten die langen, eleganten Finger eines Künstlers.


  Routinemäßig ging sie im Kopf ihre eigenen Stärken durch, wie immer, wenn Selbstzweifel und Unsicherheit sie befielen. Sie war attraktiv  sehr sogar. Normalerweise musste sie sich der Avancen eher erwehren, als sich welche zu erhoffen. Sie hatte dunkles, langes und seidiges Haar, graue Augen und cremeweiße Haut. Ihre Haltung, ihr Auftreten und ihr Benehmen verrieten, dass sie aus gutem Hause kam. Obendrein war sie natürlich schlank, fast mager. Kein Wunder, dass einige ihrer Freundinnen ihr nicht immer zugetan waren, aber sie taten ihr Leid und sie verzieh ihnen.


  Zwei junge Frauen kamen herein. So aufgemacht und mit Schmuck behängt, wie sie waren, hätten sie genauso gut ein Schild mit der Aufschrift »noch zu haben« um den Hals tragen können. Sie entdeckten den attraktiven Mann, der allein an der Bar saß, und verfielen in klassisches Flirtverhalten. Er blieb ungerührt, hob aber seine geheimnisvollen Augen und lächelte Lucinda an, um sie in seine Verspottung der Frauen mit einzubeziehen, die er bereits als seiner Aufmerksamkeit unwürdig eingestuft hatte. Sie lächelte zurück und verdrängte den Anflug von schlechtem Gewissen, weil sie ihr eigenes Geschlecht verriet.


  Spontan hob sie die Hand, um noch etwas zu trinken zu bestellen, doch bevor Brian das sah, stand der Mann neben ihr.


  »Darf ich?«


  »Nein, jetzt bin ich an der Reihe.«


  »Der Satz kommt in meinem Wortschatz nicht vor. Bitte.«


  Er war nicht herablassend, deshalb akzeptierte sie die Galanterie, und wunderte sich über sich selbst. Brian bediente sie sogleich und reichte ihnen einen kleinen Teller Oliven zu den Getränken.


  »Auf Ihr Wohl.« Er hob sein Glas so förmlich, dass ihre Mundwinkel zuckten.


  »Prost.«


  »Ich heiße Edmund, Edmund Althorpe.«


  »Lucinda Hamilton.« Einen peinlichen Augenblick lang dachte sie, er werde ihr jetzt die Hand geben wollen, aber er tat es nicht. Stattdessen zog er einen Hocker heran und schob seinen langbeinigen Körper darauf. Er hatte wunderbare Schultern, und trotz seiner schmalen Lippen sah er toll aus. Sie fragte sich, ob er wohl auch unterhalb des Vs, das der offene Kragen seines Hemdes bildete, braun gebrannt war, und errötete bei dem Gedanken.


  »Ist Ihnen zu warm? Möchten Sie lieber auf die Terrasse gehen?«


  »Nein, alles in Ordnung … Edmund«, sie lächelte, hatte sich wieder unter Kontrolle, »und danke für den Champagner.«


  »Es war mir ein Vergnügen. Sie haben es sich verdient. Ich habe Sie hier sitzen sehen, Ihr Gesicht umrahmt von Ihrem herrlichen Haar, und es hat mir gar nicht gefallen, dass Ihre Schönheit von einer finsteren Miene verunziert wurde.«


  Sie schmunzelte auf eine Weise, die verriet, dass sie gelungenere Komplimente gewohnt war.


  »Sie müssen entschuldigen, aber Sie sind nun mal schön. Ein Mann gerät gleich in die Defensive, wenn er eine so hübsche Frau sieht. Am liebsten wäre ich gleich auf Sie zugegangen und hätte Sie angesprochen, aber ich wusste nicht, wie.«


  Seine jungenhafte Offenherzigkeit war entwaffnend. Allmählich fing sie an, von sich zu erzählen. Es war leicht, er hörte geduldig zu, wie ein alter Freund. Er hatte eine schöne Stimme, und Lucinda fand seine manchmal etwas altmodische Ausdrucksweise reizvoll. Während sie sich angeregt unterhielten, bröckelte die Sprödigkeit, die sie ihrem schlechten Tag verdankte, nach und nach von ihr ab. Wenn er ihr Komplimente machte, wies sie diese nicht schroff zurück, sondern nahm sie an, als würden sie ihr zustehen. Ihre Abwehrhaltung schmolz dahin, als sie ihr drittes Glas leerte und er noch eine Runde bestellte.


  »Das klingt, als hätten Sie ein paar schlimme Wochen hinter sich.« Er blickte sie mit aufrichtigem Mitgefühl an, und sie merkte, dass ihr Tränen in den Augen standen.


  »Ach, das ist ja noch längst nicht alles.« Ihre Zunge war etwas schwer geworden, aber er schien es nicht zu bemerken. »Das Restaurant ist eine Mischung aus Science-Fiction und Mystik. Star Wars und König Artus in einem, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Das gibts doch nicht.« Er wirkte plötzlich aufgeregt. »Das ist wirklich merkwürdig. Nicht zu fassen, dass ich Sie per Zufall kennen gelernt habe. Ich gebe zu, ich fand Sie auf den ersten Blick attraktiv, aber ich hätte nie gedacht, dass die Bekanntschaft mit Ihnen so … bedeutsam sein würde.«


  Seine Begeisterung war unübersehbar, und sie war leicht irritiert. Er gab sich sichtlich Mühe, ruhiger zu werden, und lächelte sie an, mit blitzenden Augen und blendend weißen Zähnen.


  »Ich verstehe nicht, was Sie meinen?«


  »Kennen Sie THE GAME?«


  »Natürlich. Zigtausend Leute spielen es. Die Erfinder sind Multimillionäre.«


  »Schön wärs«, murmelte er, ignorierte aber ihren fragenden Blick. »Haben Sie es nie gespielt?«


  »Nein, ich bin nicht gut in Computerspielen.«


  »Das würde erklären, warum Sie noch nicht auf die Idee gekommen sind, das Spiel für Ihre Party zu nutzen. Das wäre perfekt. Sie könnten alle berühmten Spieler von THE GAME einladen  und die Erfinder , das würde garantiert Schlagzeilen machen.«


  Lucinda hörte fasziniert zu. Seine Begeisterung und seine Idee waren genau das, was sie brauchte. Als sie ihr viertes Glas Champagner austrank, rumorte es laut in ihrem Bauch, und sie kicherte verlegen, hoffte, dass er es nicht gehört hatte. Sie wollte, dass er weiterredete. Vielleicht konnte sie ja die Hersteller von THE GAME überreden, ihre Party zu unterstützen  schließlich wäre es auch für die Firma eine tolle Werbung, redete sie sich ein , und all ihre Probleme wären gelöst.


  »Wieso kennen Sie sich mit THE GAME so gut aus? Sind Sie ein As in dem Spiel?«


  Er blickte sie an, und tief in seinen Augen flackerte ein Licht, wie Sonne, die zwischen dichten Bäumen auf die Flanken eines Tigers fällt.


  »Ja, aber nicht nur das.« Er blickte sie ernst an und nahm ihr Kinn so sanft in eine Hand, dass sie sie kaum spürte. »Ich bin einer der Erfinder von THE GAME. Ich habe noch immer das Copyright.«


  Das Lächeln auf Lucindas Gesicht war selig.


  »Die Party, die Sie da organisieren, ist eine tolle Möglichkeit, um THE GAME bei einem anspruchsvolleren Publikum bekannt zu machen. Ich weiß, wir haben uns eben erst kennen gelernt, aber Sie haben nicht mehr viel Zeit, und ich finde, eine günstige Gelegenheit sollte man nutzen. Darf ich Sie zum Essen einladen? Ich wüsste da genau das richtige Restaurant. Ruhig, nicht zu schick.«


  Abzulehnen kam überhaupt nicht in Frage.


  »Gern. Ist es weit?«


  »Nein. Gehen wir?« Er grinste sie jungenhaft an, und sie war sich nicht sicher, ob ihre weichen Knie mit dem Alkohol zu tun hatten oder eine Reaktion auf ihn waren. Draußen bot er ihr seinen Arm an, genau wie ihr Vater, und sie nahm ihn, lehnte sich bei ihm an.


  »Lucinda bedeutet ›die mit der starken Ausstrahlung‹. Ihre Eltern müssen geahnt haben, wie gut der Name zu Ihnen passt.«


  »Meinen Sie?« Sie hatte Schluckauf und wäre fast gestolpert, doch er schien es nicht zu bemerken. Sie blickte ihn an, richtig kokett. Er berührte leicht ihre Wange, und sie schauderte in Erwartung seiner nächsten Berührung. Sie schlenderten die Straße entlang, die sich allmählich leerte.


  »Da Sie sich anscheinend so gut mit Namen auskennen, wissen Sie auch, was Edmund bedeutet?«


  Er wandte den Kopf, sah ihr tief in die Augen und zog sie dann näher an seinen warmen Körper.


  »Tja«, sagte er, »wenn das nicht auch ein Zufall ist. Es ist ein alter Name, und er bedeutet ›Hüter des Besitzes‹. Und genau das werde ich für Sie sein.«


  Lucinda lehnte sich wohlig gegen seinen stützenden Arm und spürte, wie die Sorgen der Woche von ihr abfielen. Sie glaubte nicht an Gott, aber als sie in eine ruhige Straße einbogen, bedankte sie sich innerlich bei der höheren Gewalt, die dafür verantwortlich war, dass sie Edmund kennen gelernt hatte. Sie war sicher, dass der Ärger des Tages bald vergessen sein würde, und in gewisser Weise sollte sie Recht behalten.


  Kapitel vierzehn


  Am Dienstag erhielt Fenwick einen Anruf aus dem Gefängnis. Griffiths hatte an Agnes geschrieben, und man würde ihm eine Kopie des Briefes zufaxen. Als Anne ihm das Fax brachte, bat er sie, es vorzulesen, da er seine Lesebrille vergessen hatte. Mittendrin hielt sie inne und blickte ihn verwirrt an.


  »Das ist alles ein bisschen konfus, finden Sie nicht auch? Erst lässt er sich über irgendein Buch aus, dann über das scheußliche Leben im Gefängnis und dass er seine Berufung vorbereitet. Das Fax ist schlecht lesbar. Ich ruf im Gefängnis an, die sollen eine Kopie per Post schicken.«


  Er war gerade im Büro von Superintendent Quinlan, als die Zentrale anrief, dass jemand von der Londoner Polizei mit dem Chief Inspector sprechen wolle.


  Quinlan blickte Fenwick fragend an, doch der schüttelte nur den Kopf.


  »Keine Ahnung, worum es geht. Was dagegen, wenn ich das Gespräch hier annehme?«


  »Überhaupt nicht, ich bin genauso neugierig wie Sie.«


  Quinlan stellte das Telefon laut, damit er mithören konnte.


  »Fenwick am Apparat.«


  »Hier spricht Superintendent MacIntyre. Sie haben letzten Freitag im Kriminalcomputer nach Gewaltdelikten recherchiert, bei denen den Opfern Finger amputiert wurden.« Quinlan blickte ihn verärgert an, und Fenwick zuckte halb entschuldigend mit den Schultern. »Darf ich fragen, warum?«


  Fenwick erklärte es rasch, wobei er nicht nur Griffiths Straftaten in Harlden erwähnte, sondern auch die Informationen, die er aus Telford und Birmingham erhalten hatte. »Wieso interessieren Sie sich dafür, Superintendent?«


  »Ich ermittle hier in einem Mordfall. Eine junge Frau. Ihr wurde ein Zeigefinger abgeschnitten. Sie war nicht zur Arbeit erschienen, und eine Kollegin hat sich Sorgen gemacht und dann die Leiche gefunden. Ich habe noch keinen genauen Todeszeitpunkt, aber sie war seit mindestens achtundvierzig Stunden tot.«


  »Sagen Sie, ist sie Mitte zwanzig, dunkles Haar, schlank, vielleicht Studentin oder beruflich erfolgreich?«


  »Ja  entspricht das den Opfern in Ihren Fällen?«


  »Haargenau. Und wurde sie brutal geschlagen und vor oder nach Eintritt des Todes verstümmelt?«


  »Ja …« Fenwick hörte das Zögern in der Stimme des Mannes und konnte sich den Grund dafür denken.


  »Bevor wir weitersprechen, sollten Sie mich als Verdächtigen ausschließen können. Ich kann Ihnen eine schriftliche Aussage geben, und ich habe für das Wochenende und für Freitag Alibis.«


  »Danke. Es ist lächerlich, ich weiß, aber Ihre Computerrecherche und der Mord liegen nun mal zeitlich so eng beieinander.«


  »Würde mir an Ihrer Stelle genauso gehen. Ich lasse die Aussage hier aufnehmen und sie Ihnen zuschicken, ja?«


  »Einverstanden. Dann können wir uns ausführlich unterhalten.«


  Fenwick legte den Hörer auf.


  »Wieso haben Sie denn das mit der Aussage angeboten, Andrew? Das ist doch völlig überflüssig.«


  »Wenn ich mich zu der Zeit für die Fälle interessiert hätte, als in ihnen ermittelt wurde, würde ich das auch so sehen, aber ich habe es erst am Freitag getan, möglicherweise nur wenige Stunden, bevor die Frau ermordet wurde. So was muss überprüft werden. Ich würde das auch tun, egal, ob sich jemand auf den Schlips getreten fühlt.«


  »Na, dann beeilen Sie sich. Aber kommen Sie wieder her, bevor Sie MacIntyre anrufen. Die Sache könnte einiges nach sich ziehen.«


  Nach fünfzehn Minuten war er wieder da. Quinlan hatte seine nächste Besprechung abgesagt und wartete ungeduldig. Fenwick schilderte ihm im Groben, was er seit dem Einbruch in Nightingales Wohnung unternommen hatte. Quinlan studierte die Tabellen zu Opfern und Methode gründlich. Der Ausdruck auf seinem Gesicht wechselte von Verärgerung über Wut zu Besorgnis.


  »Sie wollen also sagen, dass Griffiths diese früheren Straftaten auf dem Gewissen hat?«


  »Vielleicht. Aber wir haben hier zwei eindeutig unterschiedliche Methoden, trotz der abgetrennten Finger, und Griffiths ist nicht annähernd einen Meter achtzig groß.«


  »Vergewaltigungsopfer überschätzen immer die Größe des Täters. Und da sind auch noch die anonymen Briefe, die wir erhalten haben und die alle Taten miteinander verbinden.«


  »Wir könnten es trotzdem mit zwei Tätern zu tun haben, die aber zusammenarbeiten. Ich weiß, so was ist selten, aber es ist schon vorgekommen.«


  »Ist Ihnen klar, was das bedeuten würde? Wie konnten Sie bloß mit dieser absurden Untersuchung anfangen, ohne sich vorher mit mir zu besprechen?«


  Fenwick wusste, dass er nicht gut dastand. Er hatte ja vorgehabt, Quinlan zu gegebener Zeit zu informieren, aber er wollte die Informationen erst gründlich durcharbeiten, um keine voreiligen Schlüsse zu ziehen, solange ihm ausreichende Beweise fehlten. Als er Quinlan das erläutern wollte, fiel der ihm ins Wort.


  »Das spielt jetzt keine Rolle. Haben Sie das hier schon an MacIntyre geschickt?«


  »Nein, Sir, Ich dachte, das geht nicht ohne ausführliche Erläuterungen.«


  »Da haben Sie verdammt Recht. Haben Sie denn wenigstens anstandshalber den Kollegen zu Rate gezogen, der die Ermittlungen geleitet hat?«


  »Ich habe mit Inspector Blite gesprochen«, Fenwick hielt inne und seufzte tief, »als Allererstes, aber er war ziemlich abweisend.«


  »Was ich ihm nicht verdenken kann. Er hat die anderen Fälle in Erwägung gezogen, aber die Verbindung war so vage, dass wir beide der Meinung waren, der Sache nicht weiter nachzugehen.«


  Quinlans polternder Ton, ganz anders als seine normalerweise sachliche Art, ließ Fenwick aufhorchen.


  »Was sagten Sie, wessen Entscheidung es war, der Sache nicht weiter nachzugehen?«


  »Es war eine gemeinsame, Chief Inspector.«


  Fenwick hörte die Warnung heraus und empfand plötzlich Mitgefühl.


  »Ein so wichtiger Schritt muss doch von ganz oben abgesegnet werden, daher sollten wir in dieser Frage wohl auch auf die Position von A.C.C. Harper-Brown Rücksicht nehmen?«


  Quinlan drehte sich in seinem Sessel zum Fenster und blickte nach draußen. Während er wartete, dass sein Chef sich wieder beruhigte, ließ Fenwick sich das Dilemma durch den Kopf gehen. Harper-Brown und Blite hatten schon immer einen guten Draht zueinander gehabt, zwei vom selben Schlag, eine häufig nicht gerade hilfreiche Allianz. Fenwick konnte sich vorstellen, was nach Griffiths Festnahme passiert war. Blite hatte dieselben Anrufe getätigt wie er, doch statt tiefer zu graben, hatte er mit seinem Kumpel Harper-Brown ein Gespräch unter vier Augen geführt. Es galt, eine Entscheidung zu fällen: ein rascher, aggressiver Prozess gegen einen mehrfachen Vergewaltiger, der seit Monaten in der ganzen Region Angst und Schrecken verbreitete, oder langwierige Ermittlungen aufgrund oberflächlich ähnlicher Beweise. Blites Erfolg wäre ungewiss gewesen, da die Staatsanwaltschaft sich sogar weigerte, aufgrund mangelnder Beweise in dem Mordfall und in zwei der Vergewaltigungen Anklage zu erheben.


  Quinlan war vermutlich auch befragt worden, doch da sowohl sein Vorgesetzter als auch der Ermittlungsleiter gegen eine komplizierte Ausdehnung der Untersuchung waren, hatte er wohl nur wenig bewirken können. Nach einer entsprechend zerknirschten Pause ergriff Fenwick wieder das Wort.


  »Ich hätte da einen Vorschlag.«


  »Ich höre.« Quinlan hielt ihm weiter den Rücken zugewandt.


  »Folgendes. Nachdem Griffiths sicher hinter Schloss und Riegel war, haben Sie beschlossen, dass die vagen Ähnlichkeiten mit anderen Straftaten außerhalb unseres Zuständigkeitsbereichs näher untersucht werden könnten, wenn in Harlden mal nicht so viel los wäre. Aufgrund der intensiven Arbeit an der Vorbereitung des Falles für den Prozess und natürlich gerade weil die Ähnlichkeiten so vage waren, konnte nicht sofort damit begonnen werden, aber letzte Woche baten Sie mich, die Akte wieder zu öffnen.«


  »Warum Sie und nicht Blite?«


  »Ich hatte Sie um mehr Arbeit gebeten …«


  Quinlan lachte abschätzig. Das würde niemand glauben.


  »Na schön, ich wollte etwas Anspruchsvolleres. Ich hatte in den letzten Wochen eine erstaunliche Erfolgsquote, und Sie haben gemerkt, dass ich mich langweilte und einen Fall brauchte, der mich herausforderte. Also haben Sie mich mit der Sache betraut … natürlich erst, nachdem Sie vorher Blite gefragt haben, ob er was dagegen hätte, was nicht der Fall war, da er nach einer längeren Erkrankung zu viel aufzuarbeiten hatte.«


  »Blite wird die Geschichte bestätigen müssen.«


  »Was bleibt ihm anderes übrig? Er ist nicht gerade in einer starken Position, oder?«


  »Und Harper-Brown?«


  »Rufen Sie ihn an. Sagen Sie ihm, ich sei noch mitten in der Arbeit gewesen und Sie hätten vorgehabt, ihn bei der nächsten Lagebesprechung zu informieren, aber dann sei der Mord passiert.«


  Der Superintendent wandte sich ihm wieder zu und blickte Fenwick aus müden Augen an.


  »Na schön. Aber ich werde nicht den Ruhm für Ihre Eigeninitiative einheimsen. Sie sind der Verbindung zwischen den Fällen nachgegangen, ohne mich hinzuzuziehen, und genau das werde ich sagen. Ich rufe Harper-Brown jetzt an. Sie reden mit den Kollegen in London und kommen anschließend wieder zu mir. Ich will wissen, was die als Nächstes vorhaben.«


  Fenwick war schon fast aus der Tür, als Quinlan hinter ihm herrief: »Haben Sie sich wirklich so gelangweilt?«


  Offenheit und Diplomatie kämpften in Fenwick gegeneinander. Ausnahmsweise gewann die Diplomatie.


  »Ich hatte nur eine Glückssträhne, mehr nicht.«


  MacIntyre war erleichtert, als Fenwick, dessen Alibis inzwischen in London angekommen waren, ihn anrief, und er begann sofort mit der Schilderung des Falles. Lucinda Hamilton war vierundzwanzig gewesen und hatte in Knightsbridge gewohnt. Sie war die mittlere Tochter des Geschäftsführers eines der größten Unternehmen in Großbritannien, der noch dazu eng mit dem Innenminister befreundet war. Der Fall hatte höchste Priorität.


  Lucinda war am Morgen um zwanzig nach zehn von einer Kollegin tot in ihrer Wohnung aufgefunden worden. Sie war geschlagen, vergewaltigt, gewürgt und erstochen worden, und ihr war ein Zeigefinger abgeschnitten worden. Man hatte bislang noch keine Spuren des Täters sichern können. Er hatte die Leiche gewaschen und in der Wohnung den reinsten Frühjahrsputz veranstaltet. MacIntyre hoffte, dass in den Abflussrohren Spuren zu finden wären, aber Fenwick hatte seine Zweifel. Auch in den Harlden-Fällen hatte der Täter keinerlei Spuren hinterlassen.


  Fenwick schickte seine Analyse der vorherigen Fälle nach London und ging wieder zu Quinlan, der sein Telefonat mit Harper-Brown beendet hatte und entspannter wirkte.


  »Wir sollen die Londoner Kollegen unterstützen, wenn wir dafür nicht zu viele Leute abstellen müssen. Harper-Brown ist einverstanden, dass Sie die Zusammenarbeit mit London koordinieren, weil Sie da ja schon gearbeitet haben.«


  Als MacIntyre anrief, beschrieb Fenwick die mögliche Amtshilfe der Harldener Polizei bei der anstehenden Ermittlungsarbeit. Er formulierte sehr vorsichtig und betonte wohlweislich, dass MacIntyre selbstverständlich bei allen Dingen, die mit dem Mord in Knightsbridge zu tun hatten, absolute Weisungsbefugnis habe. Er hatte sich während seines Intermezzos in London Takt angeeignet, der seine typische Schroffheit mäßigte, jetzt jedoch vergeblich war: Harper-Brown hatte die Londoner Kollegen bereits angerufen, und ein gereizter Unterton in MacIntyres Stimme warnte Fenwick, behutsam vorzugehen.


  »Ich wollte Ihnen vorschlagen, dass ich heute und morgen die hiesigen Fälle noch einmal durchsehe und erneut mit den Opfern spreche, falls sie dazu bereit sind. Außerdem werde ich Ihnen eine Akte mit Fotos zusammenstellen, damit Sie die Verletzungen mit denen von Lucinda Hamilton vergleichen können.«


  MacIntyre nahm das Friedensangebot an.


  »In Ordnung. Wir brauchen außerdem Phantombilder von dem Verdächtigen. Zeugen haben gesehen, wie Lucinda am Freitagabend zusammen mit einem Mann, der in der Gegend unbekannt war, einen Pub verlassen hat.«


  Eine halbe Stunde später brachte Anne ihm einen Briefumschlag aus dem Gefängnis.


  »Die Fotokopie von Griffiths Brief ist gekommen.«


  Sie zeigte ein ungewöhnliches Interesse an diesem Schreiben und errötete, als Fenwick sie anblickte.


  »Möchten Sie mir irgendwas sagen, Anne?«


  Sie wich seinem Blick aus und starrte weiter auf den Brief.


  »Was halten Sie von Graphologie?«


  »Ich weiß gar nicht genau, was das ist.«


  »Handschriftendeutung.« Sie sprach rasch weiter, bevor er etwas sagen konnte. »Ich mache gerade einen Kurs darin. Ich bin zwar noch Anfängerin, aber meine Lehrerin ist fantastisch. Sie könnte sich den Brief doch mal ansehen.«


  »Nein, nein. Ich möchte nicht, dass Außenstehende das lesen. Ich bezweifle, dass sie uns helfen könnte.«


  »Sie könnte Ihnen sicher mehr über Griffiths Charakter erzählen. Ich weiß, es ist eine ausgefallene Idee, aber es könnte was bringen.«


  Es kam selten vor, dass sie sich in seine Ermittlungen einmischte, daher lehnte er nicht gleich rundweg ab.


  »Ich denk drüber nach. Haben Sie der Gefängnisleitung gesagt, dass alle eintreffenden Briefe für mich zurückgehalten werden sollen?«


  »Dazu ist ein offizieller schriftlicher Antrag nötig, hat irgendwas mit den Rechten des Häftlings zu tun.«


  »Und der Briefumschlag. Ich möchte, dass er vorsichtig angefasst wird, damit keine Fingerabdrücke zerstört werden. Den Antrag schreibe ich heute noch.«


  Voraussetzung für die Bewilligung des Antrags war der hinlängliche Verdacht, dass Griffiths einen Bekannten hatte und dass diese Person Nightingales Stalker war und eine Gefahr für sie darstellte. Doch das war nach wie vor bloße Theorie. Er würde damit nicht durchkommen. Vielleicht würde ihm die Analyse von Griffiths Handschrift ja wirklich neue Erkenntnisse bringen. Der Gedanke war absurd, und irgendwelche sich daraus ergebenden Informationen wären nicht verwertbar, doch er brachte Fenwick auf eine andere Idee: Wenn er MacIntyre überreden könnte, den Mord an Lucinda von Profilern analysieren zu lassen, könnte deren Analyse seine Hypothese vielleicht erhärten.


  Zunächst würde er sein Verhältnis zu MacIntyre pflegen müssen, und er fürchtete, dass seine Chancen diesbezüglich nicht zum Besten standen, dank Harper-Browns anmaßendem Auftreten. Ein Besuch in London wäre ein idealer Vorwand, die Beziehungen zu verbessern. Er würde alle Informationen mitnehmen, die er hatte, und seinen ganzen Charme spielen lassen.


  Die Fahrt nach London ging mit dem Zug normalerweise schneller als mit dem Auto, aber wegen eines defekten Signals hatte Fenwick fast fünfundvierzig Minuten Verspätung. Er wollte sich entschuldigen, doch MacIntyre winkte ab.


  Es war Mittwoch. Lucindas Leiche war vor vierundzwanzig Stunden gefunden worden.


  »Die Obduktion hat ergeben, dass der Tod vor sechzig bis zweiundsiebzig Stunden eingetreten war. Was sie zwischen einundzwanzig Uhr am Freitag, als sie das Frog and Nightgown verließ, und Samstagabend oder Sonntagmorgen, als sie starb, getan hat, ist bislang unklar. Doch wir haben einen Verdacht.«


  MacIntyre hielt inne und öffnete den Obduktionsbericht vor sich. »Es gibt Anzeichen dafür, dass sie vor ihrem Tod gefoltert wurde, und sie wurde mehrfach vergewaltigt, auch anal.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass er sie am Leben gehalten hat?«


  »Sieht ganz so aus. Ich habe es ihrem Vater noch nicht erzählt, aus nahe liegenden Gründen. Ich möchte erst möglichst sicher sein.«


  Fenwicks Blick wanderte automatisch zu den Pinnbrettern an der Wand des Einsatzraumes, an denen Fotos vom Tatort hingen.


  »Großer Gott.«


  »Passt das zu den anderen Fällen?«


  »In Harlden gab es einen Mord, aber die Staatsanwaltschaft hat nicht zugelassen, dass wir einen Zusammenhang zu den Vergewaltigungen herstellen. Die Methode ist ähnlich, obwohl der Täter in dem Fall hier noch brutaler vorgegangen ist. Irgendwelche Spuren?«


  »Nichts. Er hat die Leiche gründlich gewaschen und die Wohnung sauber gemacht. Anschließend hat er Bleichmittel in den Abfluss gegossen. In der Küche hat er sämtliche Utensilien, die er benutzt hat, in die Spülmaschine getan, und wir haben nichts.«


  »Er hat in der Wohnung gegessen?«


  »Offenbar. Er war mindestens einen Tag dort. Wir durchsuchen den Müll, vielleicht haben wir Glück und finden was. Das einzig Konkrete, was wir haben, sind Zeugenbeschreibungen von dem Mann, der mit ihr zusammen die Kneipe verlassen hat.« Er reichte Fenwick ein Phantombild. »Kommt er Ihnen bekannt vor? Er ist groß, etwa einen Meter achtzig, schlank, welliges blondes Haar, braune Augen.«


  »Ziemlich allgemein. Irgendwelche besonderen Kennzeichen?«


  »Nein, das ist ja mein Problem. Die Zeugenbeschreibungen weichen voneinander ab. Das Phantombild, das Sie da haben, ist anhand der zuverlässigsten gemacht worden.«


  »Wie hat er sich in der Kneipe verhalten?«


  »Charmant und diskret, nach Aussage einer jungen Frau, die neben ihm an der Bar gestanden hat. Der Barkeeper sagt, er habe nicht viel getrunken.«


  »Fingerabdrücke?«


  »Die Theke wurde nach Feierabend abgewischt und die Hocker hochgestellt, wir wissen also nicht mal, auf welchem er gesessen hat. Wir haben über siebzig individuelle Abdrücke gesichert. Keinen davon haben wir im Computer. Das wird eine langwierige Sache, Chief Inspector. Ich bin Ihnen für Ihre Unterstützung dankbar, und wenn Ihre Ermittlungen irgendetwas ergeben, das uns hier weiterbringt, umso besser, aber im Augenblick rate ich von allzu großen Hoffnungen auf ein baldiges Ergebnis ab.«


  Fenwick wusste, dass er hinauskomplimentiert werden sollte, doch er hatte noch etwas auf dem Herzen.


  »Ich hätte da noch einen Vorschlag  und ich entschuldige mich, falls Sie selbst auch schon daran gedacht haben. Haben Sie einen guten Profiler? Es wäre nämlich durchaus möglich, dass der Mörder von Lucinda und unser Häftling Griffiths etwas miteinander zu tun haben. Oberflächlich betrachtet, sehen die Verbrechen auf meiner Liste aus wie das Werk von zwei Männern. Wenn wir diese Vermutung erhärten könnten, bestünde die Möglichkeit, dass die beiden einander kennen, und dann wäre Griffiths eine echte Spur für Sie. Bei den Möglichkeiten, die Sie hier haben, könnten Sie eine intensive Nachforschung einleiten, in die wir uns einklinken könnten.«


  MacIntyre runzelte die Stirn, und Sorgenfalten rutschten ihm bis hinauf in sein schütteres blondes Haar.


  »Die Suche nach dem Mörder von Lucinda Hamilton hat für mich Priorität, so einfach ist das. Ich sag Ihnen ganz ehrlich, ich bin nicht überzeugt davon, dass der Mörder etwas mit Ihrem Häftling zu schaffen hat, aber ich bin für alles aufgeschlossen.«


  »Danke …«


  MacIntyre hob eine Hand. Er war noch nicht fertig.


  »Wenn meine derzeitige Ermittlungsmethode nichts bringt, bin ich gezwungen, mir eine andere Strategie zu überlegen. Ich habe bereits eine Profilerin vom Innenministerium angefordert, und der Innenminister hat das FBI um Unterstützung gebeten  weiß der Teufel, warum. Bis dahin schlage ich vor, die Sache nicht zu verkomplizieren.«


  


  Eine Woche verging, ohne dass MacIntyre von sich hören ließ. Fenwick widmete sich wieder verbissen seiner übrigen Arbeit. Seine Sekretärin, Cooper und der Rest seiner Mitarbeiter gingen ihm möglichst aus dem Weg und wünschten sich nichts sehnlicher, als dass seine gute Laune endlich wiederkam. Zehn Tage nachdem er bei MacIntyre gewesen war, rief das Gefängnis an, dass Griffiths wieder einen Brief von Agnes erhalten hatte. Er wurde in einem Plastikbeutel nach Harlden geschickt, wo Fenwick ihn sofort ins Labor gab.


  Am Freitag hatte er bis auf die DNA-Analyse sämtliche Ergebnisse von der Untersuchung des Briefumschlags vorliegen und rief Cooper in sein Büro.


  »Wir haben einen Satz Fingerabdrücke auf dem Brief gefunden, zwei auf dem Kuvert. Keiner davon passt zu einem in der landesweiten Computerdatei, aber«, er hielt inne, und die Aufregung war ihm anzumerken, »die von dem Brief sind identisch mit einem Teilabdruck aus Nightingales verwüsteter Wohnung.«


  Er hatte seit Wochen die Theorie verfolgt, dass es zwischen Nightingales Stalker und Griffiths eine Verbindung gab, ohne einen Beweis dafür zu haben. Dank der Fingerabdrücke sah die Sache nun anders aus.


  »Der Brief wurde vor zwei Tagen in Birmingham aufgegeben, und wie wir wissen, ist das Postfach, an das Griffiths schreibt, auch in Birmingham. Das sollte wohl genügen, es überwachen zu lassen. Bisher ist mir die Genehmigung verweigert worden, jetzt können sie mir keine Steine mehr in den Weg legen.«


  Er erwähnte nicht, dass er Anne tags zuvor Kopien von den Briefen gegeben und dann extra weggeschaut hatte, als sie sie in ihre Handtasche steckte. Irgendwie glaubte er, dass Cooper dafür kein Verständnis aufbringen würde.


  »Was steht drin?«


  »Wieder irgendwelcher Unsinn. Zitate aus den Büchern, der eine oder andere Halbsatz. Ungereimtes Zeug. Ich bitte die Gefängnisleiterin, Griffiths beobachten zu lassen, wenn er den nächsten Brief kriegt, mal sehen, was er macht. Ein zweites Mal lass ich mich nicht mehr mit dem Argument ›Schutz der Privatsphäre‹ abspeisen.«


  Sobald Cooper gegangen war, kam Anne herein. Ihr Gesicht war gerötet, aber nicht vor Verlegenheit.


  »Zuerst der Brief von Griffiths. Hier hab ich die Analyse von meiner Graphologielehrerin.«


  Während Fenwick das einzelne Blatt durchlas, wurde seine Skepsis von Argwohn verdrängt.


  »Was haben Sie ihr erzählt, Anne?«


  »Überhaupt nichts, ich hab gesagt, es sei die Schrift von einem Bewerber bei der Polizei, mehr nicht.«


  Er glaubte ihr, aber was die Graphologin schrieb, war unheimlich.


  


  Der Bewerber hat eine interessante und komplexe Persönlichkeit. Er existiert gleichzeitig auf mehreren Ebenen. Er wirkt äußerlich ruhig und mag den Eindruck erwecken, fleißig und engagiert zu sein, wozu er durchaus imstande ist, doch er ist schnell gelangweilt. Hinter seiner gespielten Anpassungsfähigkeit verbirgt sich ein unsicherer Charakter mit extremen Stimmungsschwankungen. Er misstraut anderen Menschen, kann aber dazu neigen, sich leicht lenken zu lassen. Er hat ein Faible für Spiele und Beschäftigungen, die rasche Befriedigung verschaffen. Eine Einstellung sollte gründlich überdacht werden.


  


  »Das hat sie aus einem einzigen Brief geschlossen?«


  »Ja. Mit dem Original hätte sie noch mehr anfangen können.« Sie reichte ihm ein weiteres Blatt Papier. »Und das ist die Analyse des Briefes, den Griffiths erhalten hat.«


  Fenwick las mit ausdrucksloser Miene.


  


  Es handelt sich hier um einen schwer fassbaren Charakter, was die Beurteilung schwierig macht. Dennoch lässt sich  mit großem Vorbehalt!  sagen, dass die betreffende Person sehr viel Charme besitzt, redegewandt und schlagfertig ist. Es ist von einer beträchtlichen Intelligenz auszugehen, gepaart mit Waghalsigkeit. Die Person hat Mut und den Drang, Dinge zu tun, die sie an ihre Grenzen bringen. Sie ist völlig autonom, hat eine Antipathie gegen Autoritäten und neigt zu Arroganz. Sie hält sich wahrscheinlich für intelligenter als andere.


  Es gibt deutliche Anzeichen dafür, dass diese Person andere Menschen manipulieren kann. Auch hier scheinen mehrere Persönlichkeitsebenen vorzuliegen, doch sie sind besser versteckt. Die Person besitzt Leidenschaft, starke sexuelle Energie und neigt eventuell zu Gewalt, obwohl für diese Aussage eine gründlichere Analyse erforderlich wäre.


  


  »Danke, Anne.« Fenwick ließ sich seine tiefe Besorgnis nicht anmerken. Dieser unbekannte Mann war um einiges intelligenter als Griffiths, und er war auf freiem Fuß. Fenwick hatte nicht viele Möglichkeiten, aber eine lag auf der Hand: Er musste dem Gefängnis einen weiteren Besuch abstatten. Während Griffiths mit Cooper sprach, würde Fenwick die Zelle des Häftlings durchsuchen. Der Besuch müsste auf einen Zeitpunkt gelegt werden, an dem die Insassen beschäftigt waren. Wenn die Aufseher den Mund hielten, würde niemand die Durchsuchung bemerken.


  


  Griffiths hatte noch immer eine Einzelzelle, da Dr.Batchelor ihn für suizidgefährdet hielt. Für die Durchsuchung war das ein Vorteil. Die Zelle war klein und spärlich möbliert: ein Bett, Toilette, Waschbecken, Tisch und Stuhl, ein Regalbrett für die persönliche Habe. Fenwick bat den Aufseher, das Bett zu durchsuchen und unter der Matratze nachzusehen, während er das Regal und den Tisch unter die Lupe nahm. Er fand drei Bücher. Er notierte sich die Titel, überprüfte die Seiten auf Markierungen hin und hielt sie dann auf den Kopf, um zu sehen, was herausfiel. Hinten in einem Reiseführer über die britischen Inseln fand er ein gefaltetes Blatt Papier, das er zum Fotokopieren schickte. Dann setzte er seine Suche fort. Als er eines der Sammelalben aufschlug, schnappte er schockiert nach Luft.


  »Um Himmels willen!«


  Das Bild war mit schwungvollen Strichen gezeichnet: eine junge Frau in einem zerrissenen Kleid. Die Hände waren so straff um einen Pfahl gebunden, dass die Schultern nach hinten gezogen und der Rücken durchgedrückt war. Das Kleid war vorn aufgerissen und zeigte, dass die Frau darunter nackt war. Den Kopf hatte sie zur Seite geworfen, den Blick von einer dunklen, formlosen Gestalt vor sich abgewandt.


  Es war Nightingale, mit fast fotografischer Deutlichkeit gezeichnet, zweifellos nach der Vorlage eines der vielen Zeitungsausschnitte in dem anderen Album. Fenwick setzte sich und schaute sich die nächste Zeichnung an. Wieder Nightingale. Sie sah aus wie eine Puppe. Griffiths hatte sie nackt gezeichnet, ausgestreckt auf einem steinernen Altar, die gefesselten Arme und Beine gespreizt. Die anatomische Genauigkeit trieb Fenwick die Röte ins Gesicht. Er fand die Vorstellung widerlich, dass Griffiths diese Bilder zeichnete und sich dann daran aufgeilte.


  »Wieso dürfen Häftlinge so etwas zeichnen?«


  »Das gehört zur Therapie. Dr.Batchelor überwacht ihn.«


  Fenwick schüttelte angeekelt den Kopf und legte das Album wieder an seinen Platz zurück.


  »Wissen Sie, was er mit dem letzten Brief gemacht hat, den er erhalten hat?«


  »Ich hatte Dienst und hab ihn beobachtet. Er hat den Brief gelesen, sich was aufgeschrieben, dann in seinen Büchern gelesen, wieder was geschrieben, und dann wurde das Licht ausgemacht.«


  »Was macht er sonst so in der Zelle?«


  »Spielt stundenlang das Spiel da drüben. Da gibts andere, die blödere Sachen machen.«


  Fenwick öffnete die Schachtel und prägte sich ein, wie die Steine, das Brett und die Karten lagen. Er packte alles aus und schüttelte den Kopf.


  »Kann ich nichts mit anfangen.« Doch als er alles wieder einpackte, sah er, dass das Brett verformt war. Er dachte, dass er es nicht richtig zusammengeklappt hatte, öffnete es und versuchte es erneut, ohne Erfolg. Er fuhr mit den Fingern über die Fläche und an den Kanten entlang.


  »Da steckt was drin.«


  Der Wärter merkte auf.


  »Wahrscheinlich sein Drogenversteck.«


  »Das glaub ich nicht.« Er drückte den Spalt in der Brettkante so weit auseinander, dass er das gefaltete Papier herausziehen konnte. Zwei weitere Bilder, beide von Nightingale.


  Auf dem ersten war an der Stelle, wo das Herz gewesen wäre, ein Loch in das Papier gestochen. Das zweite Bild war noch brutaler. Es zeigte eine nackte Frau mit Nightingales Gesicht. Sie lag gefesselt auf einem Altar und hatte eine Wunde in der Brust. Alle Finger waren abgetrennt. Über ihr war eine graue Gestalt gezeichnet. Der Dämonenkönig: schwarze Flügel, Schuppenkleid, ein langer, gegliederter Schwanz und ein aufgerissener roter Mund. Er hielt ein dampfendes blutiges Herz hoch.


  Fenwick schauderte beim Anblick der überdeutlichen Details, die ihn an den Mord an Lucinda erinnerten.


  »Der ist schwer krank.«


  Der Aufseher lachte, ein zynischer Klang, der den Detective ärgerte.


  »Da ist der gute Doktor aber anderer Meinung. Er denkt, Griffiths geht es allmählich besser.«


  »Blödsinn!«


  »Das sagen Sie, und ich gebe Ihnen sogar Recht, aber Batchelor ist nun mal der Fachmann. Wer hört schon auf uns?« Er blickte auf das Bild in Fenwicks Händen. »Aber zeichnen kann er, was? Wer wohl die Modelle sind?«


  Fenwick blickte den Aufseher an, dann wieder auf das Bild. Erst jetzt sah er, dass das Gesicht des Dämonenkönigs gar nicht das von Griffiths war.


  »Haben Sie hier einen Farbkopierer?«


  »Vielleicht im Sekretariat, aber ich glaub nicht.«


  »Dann muss ich es mir ausleihen, um eine Kopie zu machen, aber Griffiths darf nicht merken, dass es weg ist. Haben Sie eine Idee?«


  »Wir könnten das Spiel für ein paar Tage konfiszieren. Er wird durchdrehen, und Batchelor wird uns aufs Dach steigen, aber was solls«, er lächelte, »geschieht dem perversen Drecksack ganz recht.«


  Auf dem Parkplatz erzählte Fenwick Cooper, was die Durchsuchung der Zelle ergeben hatte, und zeigte ihm das Bild. Der Sergeant wurde rot.


  »Erkennen Sie das Gesicht  das von dem Mann, meine ich?«


  »Nein.« Er faltete das Bild peinlich genau zusammen und gab es Fenwick zurück.


  »Ich aber, glaube ich zumindest. Wir brauchen eine gute Kopie davon, möglichst schnell, damit wir das Original zurückbringen können  machen Sie das? Ich schaue in der Zwischenzeit noch mal bei dem guten Doktor vorbei.«


  


  Dr.Batchelor hatte gerade eine Patientin bei sich, so dass Fenwick zehn Minuten warten musste. Als die Patientin durch eine Seitentür die Praxis verließ, hörte Fenwick Schluchzen aus dem Treppenhaus.


  Batchelor öffnete die Tür und verzog das Gesicht, als er Fenwick warten sah.


  »Sie schon wieder. Ich dachte, ich hätte Feierabend, Cynthia.«


  »Ich muss noch einmal mit Ihnen über Wayne Griffiths sprechen.«


  Batchelors Mund wurde zu einer dünnen Linie.


  »Der Mann ist im Gefängnis. Können Sie ihn nicht endlich in Frieden lassen?«


  »Bitte, Doctor, ich bin einer von den Guten. Bei unserer Personalknappheit möchte ich auch nicht länger Zeit und Energie für einen Mann verschwenden, der bereits verurteilt ist. Ich hoffe, durch das Gespräch mit Ihnen die Sache endlich ad acta legen zu können.«


  »Hmm.« Batchelor beäugte ihn misstrauisch, »Ich gebe Ihnen fünf Minuten. Cynthia, gucken Sie auf die Uhr und sagen Sie mir Bescheid, wenn die Zeit um ist.«


  Fenwick brauchte einen Augenblick, um sich einen Eindruck von der Umgebung zu verschaffen, denn er war zum ersten Mal im Sprechzimmer des Psychiaters. Der Teppich war aus warmer, burgunderroter Wolle, die Couch und der Stuhl des Arztes aus farblich passendem Leder. Die Wände waren in einem dunklen Cremerosa gestrichen und mit abstrakten Bildern behängt, die Spiralen und Röhren zeigten und aussahen, wie auf dem Flohmarkt erstanden. Doch der Schreibtisch überzeugte Fenwick vollends davon, dass er es mit einem Egozentriker zu tun hatte, der sich anmaßte, die Welt erretten zu können. Die Platte war aus dickem Rauchglas auf vier Stahlbeinen mit Querverstrebungen zur Verstärkung. Und sie war völlig leer. Sogar das dunkelrote Telefon stand auf einem Schränkchen daneben.


  Er nickte anerkennend mit ausdrucksloser Miene.


  »Ist das Gefühl, in den Mutterschoß zurückzukehren, eine Hilfe für Ihre Patienten?«


  »Scharfsichtig, Chief Inspector, aber das bringt mich nicht dazu, Ihnen was zu erzählen.«


  »Mich würde bloß interessieren, wie Sie Griffiths als Menschen einschätzen, nicht als Kriminellen. Seine Stärken, Interessen, sein Charakter, wenn Sie so wollen.«


  Batchelor sagte lange nichts. Er hatte Fenwick nicht aufgefordert, Platz zu nehmen, sondern hatte sich in seinen Ledersessel hinter dem Schreibtisch gesetzt, die Hände flach aneinander gelegt und erhoben, die Fingerspitzen an den Lippen.


  »Ich werde Ihnen nicht meine klinische Einschätzung des Patienten verraten.«


  »Natürlich nicht.«


  »Aber ich bin bereit, bestimmte Fragen zu beantworten, wenn ich finde, dass sie hinlänglich allgemein gehalten sind.«


  Fenwick verbarg seine Verärgerung über das Machtspielchen des Mannes mit einem einwilligenden Nicken.


  »Also gut. Ist er intelligent?«


  »Ja.«


  »Ist er künstlerisch begabt?«


  »Oh ja.«


  »Das ist sicherlich hilfreich für die Therapie.«


  »Kein Kommentar.«


  »Hat er viel Phantasie?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Wenn er etwas zeichnet, dann malt er also praktisch das nach, was er kennt?«


  »Könnte man so sagen. Ich weiß wirklich nicht, was das hier soll.«


  »Es ist hilfreich, glauben Sie mir. Dann würden Sie also sagen, dass er gut aus dem Gedächtnis zeichnen kann?«


  »Ja.« In seiner Stimme schwang ein gereizter Unterton mit.


  »Ein anderes Thema. Hält er sich an Regeln?«


  »Ja. Er hält Regeln für sehr wichtig. Deshalb ist er auch in THE GAME so gut, und deshalb ist er noch nicht verrückt geworden, obwohl er zu Unrecht im Gefängnis sitzt.«


  »Sie glauben also, dass die Geschworenen sich getäuscht haben?«


  »Meiner Meinung nach hat die Polizei ihn eindeutig in eine Falle gelockt.«


  »Und was ist mit dem Überfall auf meine Kollegin?«


  »Ich gebe zu, dass Griffiths ein paar Probleme hat, er kann nicht gut mit Enttäuschungen umgehen.«


  »Macht er in der Therapie Fortschritte?«


  »Ausgezeichnete Fortschritte. Sollte es in seinem Fall zu einer Berufung kommen, hätte ich keine Bedenken, zu seinen Gunsten auszusagen.«


  Es klopfte an der Tür. Fenwick reagierte sofort.


  »Bin schon weg. Danke, Doctor«, er hielt inne, »Sie haben mir sehr geholfen.« Aus den Augenwinkeln konnte er Batchelors konsternierten Gesichtsausdruck sehen, und er gönnte sich ein lautloses Lachen.


  Kapitel fünfzehn


  Einer der wenigen Fahrgäste im verspäteten Nachtzug nach Birmingham döste vor sich hin, als der Schaffner ihn sachte an der Schulter rüttelte. Der Mann schreckte auf, und seine Hand packte das Handgelenk des Schaffners.


  »He, immer mit der Ruhe Ich will ja bloß Ihre Fahrkarte sehen.« Die sanfte walisische Stimme klang harmlos und das gefährliche Licht in den Augen des Fahrgastes erlosch.


  Der Schaffner knipste die Fahrkarte ab und ging weiter, ohne zurückzuschauen, aber er spürte den Blick des Mannes im Rücken, sodass die Stelle zwischen seinen Schulterblättern juckte. Sobald er das Abteil verlassen hatte, eilte er durch die übrigen leeren Waggons und schloss sich in seinem Dienstabteil ein. Er sprach über Funk mit dem Lokführer, bloß um eine freundliche Stimme zu hören, und rutschte dann auf der Bank ein Stückchen weiter, sodass er den schweren Feuerlöscher in Reichweite hatte. Der Schaffner, Eddie, wie seine Freunde ihn nannten, war in jüngeren Jahren ein ganz passabler Mittelgewichtsboxer gewesen. So bedroht hatte er sich nicht mehr gefühlt, seit er in seinem letzten Kampf zu Brei geschlagen worden war. Ihn schauderte.


  Er sah, wie der Mann an der Endstation ausstieg. Statt direkt nach Hause zu fahren, wo eine vorgekochte Mahlzeit, eine Flasche Bier und das Bett auf ihn warteten, setzte Eddie sich auf einen kalten Metallstuhl im Bahnhof und notierte sich eine Beschreibung des Fahrgastes. Der Mann war groß, gut einen Meter achtzig, hatte blondes, leicht welliges Haar, markante Gesichtszüge und trug ein teures Sakko zu einer schicken Hose. Der Rucksack hatte ein Logo, das er nicht kannte, deshalb machte er eine Zeichnung davon. Eddie faltete das Blatt Papier zusammen und steckte es sich in die Tasche. Im Fall der Fälle würde er sich nicht auf sein unsicheres Gedächtnis verlassen müssen. Durch die vielen Schläge, die er als Boxer eingesteckt hatte, war es unzuverlässig geworden, weshalb er sich ständig Notizen machte. Sein größtes Problem war, sich daran zu erinnern, dass er sich welche gemacht hatte.


  


  Am nächsten Morgen stieg der Mann mit dem Rucksack ein paar Meilen von der walisischen Grenze entfernt aus einem Bus und atmete tief die saubere Luft ein. Er hatte Einkaufstüten dabei, deren Gewicht ihn nur wenig störte, während er zu Fuß die drei Meilen zum Rand eines vertrauten Dorfes ging, von wo aus er über einen Pfad in den Wald gelangte. Die Ferien-Cottages hier in der Gegend stammten aus den sechziger Jahren. Sie lagen weit auseinander, so dass man ungestört war, und boten Aussicht auf einen See in der Ferne. Ein Cottage lag ein gutes Stück abseits vom Weg. Er nutzte es als Unterschlupf, wenn er Ruhe brauchte und wieder zu sich finden musste, normalerweise nach einem »Ereignis«, wie er seine Arbeit nannte. Er war etwa zweimal im Jahr hier, aber zu keiner festen Jahreszeit.


  Das Cottage war eigentlich ein Bungalow mit einem zusätzlichen Schlafraum unter dem Dach. Im Laufe der Jahre hatte er die alte Einrichtung ausrangiert und neue Möbel gekauft: Feldbett, einen einfachen Kleiderschrank, Schreibtisch, Kommode, Fernseher und einen Sessel. Nur die Küche war unverändert. Er konnte weder Wasser- noch Elektroleitungen verlegen und hatte deshalb alles beim Alten gelassen, trotz der Erinnerungen, die in jeder Ecke lauerten.


  Er machte sich Tee und holte dann das Haschisch hervor, das er im Brotkasten versteckt hatte. Die mäusesichere Verpackung war intakt, und er drehte sich einen Joint. Er ging mit der Tasse Tee und dem Joint ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein. In einer Schublade hatte er eine Sammlung Videos mit Gewaltpornos. Er suchte seinen Lieblingsfilm heraus und überließ sich eine Stunde lang seinen Phantasien, wobei das fiktive Geschehen auf dem Bildschirm mit den frischen Erinnerungen an tatsächlich Passiertes verschmolz.


  Er fiel in einen zufriedenen Schlaf und wachte um fünf am nächsten Morgen auf. Das Frühstück bestand aus reichlich Schinken mit Eiern aus seinen neuen Vorräten. Er fühlte sich gestärkt, aber ruhelos, brannte darauf, wieder so zu leben wie vorher, doch das war unmöglich. Es war idiotisch von Griffiths gewesen, sich schnappen zu lassen, und er war enttäuscht von ihm.


  Jahrelang hatten sie in einer lockeren Partnerschaft zusammengearbeitet, mit wachsendem Selbstvertrauen, je geschickter und einfallsreicher sie wurden. Es hatte sie regelrecht süchtig gemacht, offen über ihre Erlebnisse zu sprechen und doch völlig unabhängig zu operieren. Er war von ihnen beiden der Klügere, Kühnere und Originellere. Griffiths bewunderte ihn zu sehr, um ein würdiger Partner zu sein, aber man konnte sich mit ihm arrangieren. Im Unterbewusstsein war Griffiths Heldenverehrung eines der Dinge, die der Mann vermisste.


  Und nun musste er ihn irgendwie aus dem Gefängnis holen. Es war zu ärgerlich. Die Spielerei mit Verschlüsselungen und Büchern war ja ganz amüsant gewesen, aber der Reiz verschwand allmählich, und die Polizei hatte zwischen dem Tod der Frau in London und den Taten, die Griffiths ins Gefängnis gebracht hatten, keine Verbindung hergestellt. Er hatte ihr einen Finger abgeschnitten und ihn später von einer Brücke in die Themse geworfen, weil er keinen Wert für ihn hatte. Selbst der dümmste Bulle hätte sich doch denken können, dass da eine Verbindung bestand!


  Er scheute davor zurück, einen Brief zu schicken. Erst letzte Woche hatte er in einem Krimi im Fernsehen gesehen, wie ein Mann erwischt wurde, weil er Briefe geschickt hatte, obwohl er vorsichtig vorgegangen war. Er wollte kein unnötiges Risiko eingehen. Und wenn er anrief? Das wäre eine Möglichkeit, aber es kam ihm unbeholfen vor, und er wollte, dass seine Methoden elegant waren. Wie der Psychoterror, den er bei der Polizistin angewandt hatte. Bloß dass sie nicht mehr in ihrer Wohnung gewesen war, als er beschlossen hatte, der Sache ein Ende zu setzen. Der Vogel war ausgeflogen. Jetzt musste er mit der Suche nach ihr ganz von vorn anfangen, aber er fand, dass sie es wert war. Normalerweise war er kein Freund davon, Pläne machen zu müssen, denn er verließ sich lieber auf seine Inspiration, wie am letzten Wochenende. Er musste lächeln bei der Erinnerung. Er hatte sich über vierundzwanzig Stunden mit ihr amüsiert, bis ihre Freundinnen anriefen, die sie auf einer Party vermissten, und er dem Spaß ein Ende bereitete.


  Seine Ruhelosigkeit rührte zum Teil daher, dass er nicht recht wusste, wie es weitergehen sollte. Das kam selten vor, und es musste schnell aufhören. Er sah auf die Uhr und stellte erleichtert fest, dass es Zeit war aufzubrechen. Er blieb selten sehr lange an einem Ort. Sein Motorrad stand hinter dem Cottage, abgedeckt mit einer Plane. Es war eine unauffällige, aber starke Maschine. Er gab Gas und fuhr vorsichtig zu dem Parkplatz des Naturschutzgebietes, wo er verabredet war.


  Sie wartete auf ihn, und ihr Gesicht sah angespannt und nervös aus. Seine Wut wallte auf wie immer, wenn er sie nach einer längeren Trennung wieder sah. Sie war nutzlos. Wie sie schon wieder aussah, in ihrer unmodischen Kleidung, die das, was von ihrer Figur noch übrig war, in keiner Weise günstig beeinflusste. Ihr Gesicht sagte alles, der ängstliche, verhuschte Blick, die rissigen Lippen. Er verachtete die Angst ihn ihr, trotzdem war sie gerade deshalb seine ideale Gefährtin.


  Er hielt ein Stück von ihrem Wagen entfernt und stieg von der Maschine. Seine Ledermontur knarrte, und sein Gesicht war teilnahmslos, doch ihre Miene verriet jeden Gedanken, während sie seinen Ausdruck musterte, hoffnungsvoll und furchtsam zugleich. Sie versuchte abzuschätzen, ob er in guter oder schlechter Stimmung war. Tja, er würde sie raten lassen.


  In drei großen Schritten war er bei ihr. Mit der linken Hand packte er ihre langen, blonden Haare und drehte sie so, dass sie gezwungen war, das Gesicht zu seinem zu heben. Er beugte sich vor und küsste sie, presste seinen Mund fest auf ihren, bis er ihre Zähne knirschen spürte und süß-salziges Blut in ihrem Speichel schmeckte. Mit der freien Hand griff er unter ihre Jacke und drückte ihre Brüste, bis sie vor Schmerz, vermischt mit Lust, wimmerte.


  Der Laut erregte ihn, und er zog ihr die Jeans herunter, öffnete dann seinen Hosenschlitz. Er nahm sie rasch und heftig auf der Motorhaube des Wagens. Später am selben Abend würden ihn die Blutergüsse an ihrem Gesäß erneut erregen, und er würde sie noch einmal nehmen.


  Als er fertig war, machte er seine Hose wieder zu, trat zurück und zündete sich eine Zigarette an, während sie ihre Jeans von dem dreckigen Schotterboden hochzog. Erst als er aufgeraucht hatte, sprach er mit ihr.


  »Ich übernachte heute in der Wohnung.«


  »Warst du bei Wayne?«


  »Was geht dich das an?« Vor Wut über ihr Interesse klang seine Stimme hart. »Er ist ein Nichts. Ich bin deine einzige Familie. Vergiss das nie, Wendy.« Er benutzte selten ihren Namen, und sie musste trotz seines schroffen Tonfalls lächeln.


  »Entschuldige, Dave.« Sie senkte unterwürfig den Kopf.


  »Zeit, dass wir hier wegkommen.«


  Er fuhr bis nach Birmingham hinter ihr her, wobei er immer ein paar Fahrzeuge zwischen ihnen ließ, und er war sicher, dass sie genauso fügsam bleiben würde, wie er es brauchte.


  Wendy schlief, und es war noch dunkel draußen, als er wach wurde. Er hatte von Lucinda geträumt, wie sie ans Bett gefesselt war, und es hatte ihn wieder erregt. Ohne Wendy zu wecken und ohne irgendein Vorspiel rollte er sie auf die Seite und nahm sie. Sie schrie auf, doch die Laute veränderten sich von Schmerz zu Lust, während er weitermachte. Sobald er fertig war, stand er auf. Sie streckte die Hand aus, um ihn zurückzuziehen, doch er achtete nicht auf sie.


  Das zweite Zimmer in der Wohnung war sein Reich. Sie durfte darin weder Staub wischen noch saugen, und er hielt die Tür abgeschlossen, wenn er nicht da war. Er hatte den einzigen Schlüssel, und der Computer war durch ein Passwort geschützt. Trotzdem blieb er kurz an der Schwelle stehen und überprüfte, ob im Zimmer alles so war, wie er es zurückgelassen hatte. Er meinte, dass der Stuhl ein wenig anders stand, doch alles andere war genau, wie es sein sollte, und er gab sich damit zufrieden. Bevor er sich setzte, machte er weit das Fenster auf und klemmte die angelehnte Tür fest, damit sie nicht zufiel.


  Sein Computer war ein neues Modell mit Internetzugang. Er loggte sich rasch ein und überprüfte die Mailbox. Es war keine Nachricht von ihr gekommen, und er fluchte laut. Seit der Gerichtsverhandlung hatte er sie nicht mehr zu einer Partie THE GAME verlocken können. Er und Wayne hatten gut verdient, als sie beide an der Entwicklung des Computerspiels mitgearbeitet hatten, und sie würden auch jetzt noch Geld scheffeln, wenn sie die Firma nicht hätten verlassen müssen. Daran war Griffiths schuld gewesen. Er neigte nun mal dazu, sich zu sehr auf jemanden zu versteifen, bis das Objekt seiner Aufmerksamkeit sich irgendwann beschwerte. Janie, das Miststuck, hatte offiziell gegen sie beide Beschwerde eingereicht. »Sexuelle Belästigung« stand in Waynes Kündigungsschreiben. Eine verdammte Überreaktion.


  Nachdem sie gefeuert worden waren, wollte Wayne Janie eine Lektion erteilen, aber das hatte er ihm ausreden können. Stattdessen hatten sie sich ihre Schwester vorgenommen, die noch die Oberstufe besuchte. Wayne hatte sie in einem Park vergewaltigt, und als er zurückkam, hatte er noch ihr jungfräuliches Blut an sich, was gegen die Regeln verstieß. Drei Wochen später hatten sie Janie heimlich verfolgt, als sie am Samstagabend mit einer Gruppe Freundinnen ausging. Eines von den jungen Mädchen war besonders attraktiv, und er war ihr nach Hause gefolgt. Sie hatte ein möbliertes Zimmer irgendwo am Rande von Birmingham, und nachdem er das Haus eine Stunde lang beobachtet hatte, war er sicher, dass sie allein war. Er hatte sich aus weißem Papier einen steifen Priesterkragen gefaltet und in einem Kiosk an der Ecke ein paar Ausgaben der Kirchenzeitschrift »The Big Issue« gekauft. Dann hatte er mit den Zeitschriften unterm Arm bei ihr an die Tür geklopft.


  In der Woche darauf war überraschend die Polizei bei ihm aufgetaucht. Zum Glück war Wendy zu Hause gewesen und hatte für ihn gelogen, wie er es von ihr erwartete. Er war ruhig geblieben, und das nicht nur, weil er wusste, dass er in der Wohnung der jungen Frau keine belastenden Spuren hinterlassen hatte. Der Detective Sergeant, der ihn befragte, wollte nicht sagen, wie sie auf seinen Namen gekommen waren, aber er konnte es sich denken, als sie Fragen nach Wayne stellten. Janie hatte ihnen einen Tipp gegeben, klar.


  Sobald die Polizei gegangen war, hatte er Wayne auf dem Handy angerufen und ihm gesagt, er solle sich aus dem Staub machen und bloß den Mund halten, falls sie ihn erwischten. Er hatte gepackt und war am selben Tag abgehauen, nicht ohne Wendy vorher noch kurz für ihre Loyalität so zu belohnen, wie sie es am liebsten hatte. Seitdem kam er nur noch nach Birmingham, um sie bei Laune zu halten.


  Er klickte sich bei den speziellen Websites ein, die ihm immer die größte Entspannung verschafften. Auf einigen waren Folterszenen zu sehen, auf anderen Kriegsgräuel, doch die meisten zeigten Verletzungen, die Kindern zugefügt wurden. Für Letzteres hatte er nicht besonders viel übrig, sie machten ihn einfach nicht an.


  Es klopfte zögernd an der angelehnten Tür, als die schwarze Dunkelheit hinter den Gardinen langsam grau wurde.


  »Ich hab dir Tee hingestellt.« Wendy traute sich nie, die Tür weiter zu öffnen.


  »Ich will Kaffee.«


  Wendys Klopfen hatte ihn aus seinen Träumen gerissen. Er richtete seine Gedanken wieder auf das Problem, die Polizistin ausfindig zu machen. Es gab eine Möglichkeit, sie übers Internet aufzuspüren, wenn er Glück hatte und sie online ging. Er könnte ihr per E-Mail einen Virus schicken, der sich an Informationen in ihrem Computer heftete und sie zu seinem zurückschickte. Das war zwar nicht einfach, aber er kannte einen genialen Programmierer, der noch immer in der Firma arbeitete. Iain würde ihm helfen, weil er einen Hang zu Kinderpornos hatte und von ihm mal welche bekommen hatte.


  Aber vor acht war Iain nie im Büro, also musste er die Zeit bis dahin totschlagen. Er könnte in der Zwischenzeit ein bisschen nett zu Wendy sein, nur um sie daran zu erinnern, was für ein lieber Junge er sein konnte, wenn er wollte. Sie föhnte sich gerade vor der Frisierkommode die Haare, als er hinter sie trat und ihr Kamm und Föhn aus den Händen nahm. Er bürstete ihr das dünne, blonde Haar, bis es glänzte. Anschließend legte er sich aufs Bett und schaute zu, wie sie in ritueller Abfolge eine dicke Strumpfhose, ein billiges gestreiftes Baumwollkleid, einen Gummigürtel und bequeme Schuhe anzog. Ihre frisch gewaschene Haube hatte sie sicher schon in der Tasche. Er hatte sie einmal fast hübsch gefunden, jetzt war sie lediglich praktisch. Dass sie ihn liebte, wusste er. Dass Griffiths sie liebte, fand er zum Lächeln. Dass sie beide ihn fürchteten, fand er zum Lachen.


  In der berauschenden Zeit des Hightech-Booms hatte er Wayne überredet, Wendy die Wohnung zu vermieten. Dadurch war sie an sie beide gebunden, und es war praktisch. Wenn er großzügig gestimmt war, zahlte er ihr einen Teil der niedrigen Miete. Weder er noch Griffiths hatten ihr je was von ihrem Geld abgegeben, sie musste also mit ihrem Krankenschwesterngehalt auskommen. Er hatte den größten Teil seines Vermögens bei einer Privatbank auf der Isle of Man angelegt. Der Rest lag auf einem Konto, das er zusammen mit Wendy hatte. Theoretisch hätte sie das Konto plündern und mit dem Geld verschwinden können, aber er wusste, das würde sie nie wagen.


  Sie beugte sich nach unten, um ihm einen Kuss zu geben, doch er drehte das Gesicht weg, so dass ihre Lippen sein Ohr streiften. Er streckte den Arm aus, packte sie am Nacken und zog sie aufs Bett. Er küsste sie so fest auf den Mund, dass sich der rote Lippenstift wie eine offene Wunde auf ihrer Wange verschmierte.


  »Komm nicht zu spät wieder«, wies er sie an.


  »Bist du dann noch da?« Er sah Hoffnung in ihren Augen und genoss das kurze Gefühl von Macht.


  »Vielleicht.«


  Er küsste sie wieder und spürte ihre leidenschaftliche Reaktion. Sie mochte es, wenn er sie unsanft anfasste, bis zu einem gewissen Punkt. Er ging stets über diesen Punkt hinaus, damit er sehen konnte, wie sich die Lust in ihren Augen in Furcht verwandelte. Irgendwann würde er bis zum Schluss gehen. Das würde phantastisch werden. Etwas von seinem Verlangen musste sich in seinem Gesicht widerspiegeln, denn Wendy presste ihre Hand gegen ihn, auffordernd, aber er wollte sie nicht so schnell und so leicht.


  »Geh jetzt. Und sieh nach, ob ich was im Postfach habe.«


  Iain würde erst später ins Büro kommen, sagte man ihm, als er in der Firma anrief. Er verließ die Wohnung, um irgendwo zu frühstücken.


  Wendy wartete um die Ecke, bis sie Dave in Richtung Stadt verschwinden sah. Ihre Schicht im Krankenhaus fing erst in zwei Stunden an, aber das wusste er nicht. Sobald er außer Sicht war, lief sie zurück in die Wohnung. Das Herz hämmerte ihr schmerzhaft gegen die Rippen, und ihr zitterten die Hände, als sie den Schlüssel aus der Tampax-Packung nahm, wo sie ihn versteckt hatte. Wenn er dahinterkam, dass sie einen Zweitschlüssel hatte, würde er sie umbringen. Seit Wayne ins Gefängnis gekommen und Dave auf Reisen gegangen war, hatte er ungenutzt in ihrem Badezimmerschrank gelegen. Bis die arme Frau am Wochenende umgebracht worden war.


  Sie gab leise, wimmernde Laute von sich, als sie den PC einschaltete, entsetzt über das Risiko, das sie einging, aber sie musste es wissen. Seit Waynes Verhaftung wurde sie von Zweifeln geplagt. War Dave beteiligt gewesen? Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Wayne auf eigene Faust gehandelt hatte, aber genauso wenig konnte sie sich damit abfinden, dass Dave in die Verbrechen verwickelt war.


  Lucinda Hamilton. Dave war an dem Wochenende, an dem sie starb, in London gewesen. Die Hochstimmung, in der er gewesen war, als sie sich mit ihm in Shropshire getroffen hatte, und die Art, wie er sie auf dem Parkplatz zum Sex gezwungen hatte  genauso war er immer gewesen, wenn er von seinen Spritztouren mit Wayne zurückkam. Sie musste einfach wissen, ob ihre Befürchtungen zutrafen. Sie wusste selbst nicht, warum sie das ausgerechnet tat, während er in der Stadt war, aber sie wollte sich nicht noch eine schlaflose Nacht oder einen Tag ohne Appetit zumuten. Sie wollte ihren Verdacht ein für allemal ausräumen, nur deshalb spionierte sie in seinem Computer. Während der PC hochfuhr, fiel ihr ein, dass sie ja Gummihandschuhe gekauft hatte, und sie ging sie holen.


  


  Nach einem Schinkensandwich kaufte er sich eine Zeitung und ging damit in ein Café, wo es seiner Meinung nach den besten Kaffee in ganz Birmingham gab. Eine hübsche Studentin, höchstens neunzehn, kam herein, und da kein Tisch mehr frei war, fragte sie ihn, ob sie sich dazusetzen könne. Sie hatte lange Beine, schöne Haut und Augen so braun wie Kaffeebohnen. Ab und zu blickte sie kurz zu ihm hoch, dann rasch wieder weg. Ein ziemlich typisches Verhalten. Frauen fanden ihn attraktiv.


  Er spielte mit dem Gedanken, sie anzusprechen und mit ihr irgendwo hinzugehen, wo er sich richtig mit ihr verlustieren könnte, aber sein geübtes Auge sagte ihm, dass sie wahrscheinlich im Studentenheim wohnte. Außerdem frönte er seinen Interessen nicht mehr so nahe bei sich zu Hause, seit die Polizei ihn fast geschnappt hätte. Während der Kaffee abkühlte und er die Zeitung las, wurde die Vorstellung, sie zu nehmen, jedoch immer reizvoller, und er malte es sich in allen Einzelheiten aus. Als sie sah, dass er sie anlächelte, lächelte sie ebenfalls, und er war drauf und dran, es sich doch anders zu überlegen. Sie forderte ihn ja geradezu auf, und er spürte, dass sie gut sein würde. Sie würde sich wehren. Und er musste ohnehin bald wieder zuschlagen, sonst würde die Polizei noch denken, der Mord an Lucinda wäre ein Einzelfall, was Griffiths Berufung gefährden könnte. Vielleicht konnte er dieses eine Mal das Risiko eingehen. Er beugte sich vor.


  »Beverly! Da bist du ja. Ich such dich schon überall.« Eine pummelige junge Frau mit Nickelbrille und Kraushaar drängte sich zu ihrem Tisch durch.


  »Ich hab doch gesagt, wir treffen uns hier.« Die junge Schönheit ihm gegenüber zog plötzlich eine Schmollmiene, und die Vorstellung, fest auf ihre volle Unterlippe zu beißen, war köstlich.


  »Du hast gesagt, bei Starbucks, nicht hier. Egal, mir ist ja noch eingefallen, dass das hier dein Lieblingscafé ist. Los, wir sind schon spät dran.«


  Beverly schaute ihn mit einem enttäuschten Lächeln an, und er hob die Augenbrauen, um sie zum Bleiben zu bewegen. Sie zögerte einen Augenblick. Doch ihre dralle Freundin zog sie weg. Er blickte ihnen nach, leicht frustriert. Es war ohnehin Zeit, Iain anzurufen, und das tat er am besten von zu Hause aus. Er brachte das Tablett mit seiner Tasse wie ein braver Bürger weg und machte sich auf den kurzen Fußweg nach Hause.


  


  Wendy durchsuchte den Schreibtisch nach Daves Passwort. Sie förderte etwas Dope, ein paar Pornohefte und Unterlagen über ein Konto auf der Isle of Man zutage, von dem sie nichts gewusst hatte, aber keine Spur von dem, was sie sich erhoffte. Jetzt, da sie tatsächlich an seinem Schreibtisch saß, hatte sie das Gefühl, die schwierigste Entscheidung bereits getroffen zu haben. Das Problem war nur, dass sie schon zweimal ein falsches Passwort eingeben hatte. Beim dritten Fehlversuch würde der PC streiken. Das hatte sie einmal im Krankenhaus erlebt, und dann musste das Passwort zurückgesetzt werden. Das Risiko konnte sie nicht eingehen  Dave würde es merken, wenn er das nächste Mal an den Computer ging, und dann wäre ihr Leben nicht mehr lebenswert.


  Eine leise Stimme riet ihr aufzuhören. Sie hatte sowieso nicht mehr viel Zeit. Wenn sie zu spät zur Arbeit kam, würde das Krankenhaus anrufen und Dave würde merken, dass sie ihn angelogen hatte. Ihre Handflächen waren so nass wie ihre Wangen.


  »Ich muss es jetzt machen«, sagte sie sich laut, weil sie wusste, dass sie nie wieder den Mut aufbringen würde.


  Sie starrte auf die Buchstaben, die sie notiert hatte, nachdem sie einmal durch den Spalt in der Tür spioniert hatte. Seine rechte Hand war sichtbar gewesen, und sie hatte ganz deutlich _OU_I_I erkannt. In den Wochen danach hatte sie recherchiert. Im Lexikon hatte sie nur drei Wörter mit den passenden Buchstaben gefunden, und die ersten beiden waren falsch gewesen. Jetzt blieb ihr nur noch eine Chance. Wendy schaute auf den schweißfeuchten Zettel in ihrer Hand und sprach ein stilles Gebet, bevor sie die fehlenden Buchstaben eintippte: H, D, N. Ihr Finger verharrte über der Enter-Taste, dann drückte sie sie mit einem hörbaren Aufschluchzen.


  HOUDINI, der berühmte Entfesslungskünstler. Sein Gesicht tauchte auf dem Bildschirm auf und lächelte sie an. Sie war drin. Sie öffnete den Internet-Explorer und fand seine Web-Favoriten. Dave hatte keine Ahnung, dass sie sich mit Computern auskannte, dass sie heimlich einen Kurs belegt hatte, mit Geld, das sie aus der Haushaltskasse abzweigte. Sie bewegte die Maus auf die Adresse, die er zuletzt aufgerufen hatte. Auch sie war durch ein Passwort geschützt, und als HOUDINI nicht klappte, wählte sie die nächste Website. Bei der fünften hatte sie Glück. Auf der Seite waren sadomasochistische Sexfotos, die sie sich ungerührt anschaute. Was sie da sah, war harmlos im Vergleich zu den Realitäten ihres Lebens.


  Die Zeit wurde knapp. Sie öffnete die nächste Site, und sah mit Entsetzen Großaufnahmen von Zugunglücken und Naturkatastrophen, die schauerliche Blutbäder angerichtet hatten. Auf einem Bild lag ein abgetrennter Fuß neben einer roten Masse, die aussah wie Tomatenmark mit weißen Bohnen darin. Als sie erkannte, dass es sich um ein zerschmettertes Gesicht handelte, schaffte sie es gerade noch ins Bad. Sie reinigte die Kloschüssel gründlich von ihrem Erbrochenen und sprühte Parfüm in die Luft, um den Geruch zu übertünchen.


  Es kostete sie Überwindung, sich anschließend wieder vor den Bildschirm zu setzen, und sie hatte auch kein großes Verlangen, die Fotos zu sehen, die durch ein Passwort geschützt waren. Sie waren bestimmt noch schlimmer, und schon bei der Vorstellung wurde ihr schlecht. Während sie sich konzentriert ausloggte, damit Dave ihr nicht auf die Schliche kam, versuchte sie vergeblich, alle anderen Gedanken zu verdrängen. Dave mochte diesen Mist, er hatte im Internet danach gesucht und ihn gefunden. Was mochte er sonst noch? Musste sie sich eingestehen, dass er ein Sadist war, den Schmerz und Gewalt anmachten? Sie kannte die Antwort längst, aber trotz ihres Entsetzens verspürte sie auch Erleichterung. Nichts, was sie entdeckt hatte, deutete darauf hin, dass er zu einem Mord fähig war.


  Als Wendy den PC ausschaltete, musste sie sich wirklich sputen. Sie schlüpfte gerade in ihre Schuhe, als sie unten die Haustür ins Schloss fallen hörte. Ihre Nachbarn waren schon zur Arbeit, es konnte sich also nur um Dave handeln. Sie stieß ein Wimmern aus und suchte verzweifelt nach einem Versteck, aber die Wohnung war eine Falle. Ihre einzige Möglichkeit war, durch das Badezimmerfenster nach draußen auf das Flachdach im Erdgeschoss zu klettern. Von dort müsste sie runterspringen können.


  Wendy war kein mutiger Mensch und weder sportlich noch gelenkig, doch der Gedanke, dass Dave sie erwischte, während der PC noch warm war, weil sie ihn benutzt hatte, war entsetzlicher als jede körperliche Anstrengung. Das Risiko mit dem PC würde sie eingehen müssen, vielleicht glaubte er ja, dass das Gerät sich noch nicht abgekühlt hatte, nachdem er es vorhin benutzt hatte. Sie hörte Schritte auf dem Flur im Treppenhaus und sah gleich darauf eine Silhouette in der Milchglasscheibe der Wohnungstür. Sie schnappte sich ihre Tasche, lief ins Bad und schloss die Tür hinter sich, als Dave den Schlüssel ins Schloss steckte. »Bitte Gott, mach, dass er nicht ins Bad kommt«, dachte sie, als sie das Fenster öffnete und die Tasche hindurchschob. Es war schmal, aber vom Klodeckel, auf dem sie stand, konnte sie sich hindurchzwängen und auf das Dach gut einen Meter darunter steigen.


  Als sie gerade das Fenster zudrückte, ging die Badezimmertür auf. Wendy tauchte ab, presste sich gegen die Hauswand und betete. Sie hörte, wie der Klodeckel hochgeklappt wurde, und dann ein langes Pinkelgeräusch. Als die Spülung rauschte, zählte sie bis zehn und riskierte dann den Sprung nach unten auf den asphaltierten Hof. Sie blickte sich nicht um, als sie das Tor öffnete und zu ihrem Wagen lief, den sie drei Straßen weiter versteckt hatte.


  Während der Fahrt durch den dichten Stadtverkehr ging sie die Bilder in ihrem Kopf noch einmal durch. Als sie beim Krankenhaus eintraf, hatte sie ihre Gedanken unter Kontrolle, Entschuldigungen und Erklärungen parat. In so etwas war sie geübt. Selbstbetrug war verhältnismäßig leicht, wenn die Alternativen undenkbar waren.


  Nachdem sie sich einen ganzen Arbeitstag lang um die Traumata anderer Menschen gekümmert hatte, hatte sie wieder halbwegs in ihr altes Schema zurückgefunden, in dem sie in erster Linie darüber nachdachte, ob Dave noch da sein würde, wenn sie nach Hause kam, und falls ja, was sie ihm zum Abendessen kochen sollte.


  Kapitel sechzehn


  Nightingale lag im Dunkeln, noch halb im bösen Griff eines schlechten Traums. Sie konnte sich selbst nicht erklären, warum sie wieder Albträume hatte, aber nach einem wunderbar tiefen Schlaf in der ersten Nacht hatte sie wiederholt von Griffiths geträumt. Er verfolgte sie nachts durch einen Wald, während ein großer Vogel durch die Bäume flog und Zweige und Blätter auf sie niederregnen ließ. Sie trug ein durchsichtiges grünes Kleid mit nichts darunter. Griffiths war maskiert und viel größer, als sie ihn in Erinnerung hatte.


  Jede Nacht wachte sie auf, wenn seine Finger ihr Haar packten und es nach hinten zogen. Als sie sich heute Nacht aus den Tiefen des Schlafes emporkämpfte, hatte sie seinen heißen Atem an ihrem Hals gespürt, Sekunden, bevor sie erschreckt die Augen aufriss. Sie zog sich einen Pullover über das T-Shirt und ging Holz für den Herd suchen, um sich eine Tasse Tee zu machen. Während sie wartete, bis das Feuer das Wasser erhitzte, zündete sie eine Gaslampe an und breitete die Unterlagen aus dem Geheimfach ihrer Tante aus. Sie hatte das schon mehrmals getan, aber sie war noch immer nicht hinter das Geheimnis gekommen.


  In einem Tagebuch aus ihrem Geburtsjahr waren Wochenendbesuche von Freunden erwähnt, die regelmäßig mit einem heftigen Streit zwischen ihren Eltern geendet hatten. Nightingale sah sich an, wer alles dabei gewesen war. Abgesehen von ihrer Tante und ihren Eltern tauchten jedes Mal drei Namen auf: ein Ehepaar namens George und Amelia Mayflower und eine Frau namens Lulu Bullock, die offenbar ständiger Gast im Hause ihrer Tante gewesen war. Im August fand sie den Eintrag, dass ihr Vater mit seiner hochschwangeren Frau nur unter der Bedingung zu Besuch käme, dass Lulu während der Zeit woanders wohnte. Tante Ruth konnte Amelia überreden, ihre Freundin solange bei sich unterzubringen.


  Nightingale sah sich einen Packen Fotos an, während sie den Tee trank, und versuchte, Namen mit Gesichtern zusammenzubringen. Die junge Frau, die sie für Lulu hielt, kam ihr irgendwie bekannt vor, und während sie noch überlegte, an wen sie sie erinnerte, fiel sie langsam in einen traumlosen Schlaf.


  Ein leises Klopfgeräusch draußen vor dem Fenster weckte sie bei Tagesanbruch. Eine Drossel hatte eine Schnecke im Schnabel und schlug sie entschlossen gegen die Fensterbank. Die Luft war erfüllt von Vogelgezwitscher, das nach der verregneten Nacht triumphierend klang. Die Sonne stand tief und schien durch eine Lücke in den Bäumen. Am Vormittag machte sie oben das Schlafzimmer sauber, das sie sich ausgesucht hatte, und schnitt einen Strauß Heckenrosen, den sie in einem cremefarbenen Tonkrug auf die Frisierkommode stellte. Sie entschied sich gegen Vorhänge. Ihr gefiel die Vorstellung, im Rhythmus der Sonne aufzuwachen und zu schlafen. Sie war auf dem Weg nach unten, als es an der Haustür klopfte.


  »Miss Nightingale, guten Morgen.« Der alte Pfarrer tippte gegen die Krempe seines Hutes. »Ich wollte Sie zur Kirche einladen. Den Frühgottesdienst haben Sie verpasst, aber um elf ist noch einer, falls Sie den Ruhetag des Herrn ehren möchten.«


  Er starrte viel sagend auf Schrubber und Eimer in ihren Händen, und in seinen letzten Worten lag deutlicher Nachdruck. Der Pfarrer ging ihr schon wieder auf die Nerven, dennoch verspürte sie plötzlich Lust, in die Kirche zu gehen. Sie war einfach schon zu lange allein, und es würde ihr gut tun, mal wieder unter Menschen zu kommen.


  »Mal sehen, ob ich rechtzeitig fertig werde.« Sie wollte es ihm nicht zu leicht machen.


  Er nickte und spähte über ihre Schulter.


  »Alle Achtung, das Haus ist ja nicht mehr wieder zu erkennen. Haben Sie das alles allein gemacht?«


  »Ich bin allein hier, wenn Sie das meinen.«


  »Und nicht nur das Haus. Der Garten ist ja schon wieder so gut wie gezähmt, und Sämlinge haben Sie auch schon gepflanzt, wie ich sehe. Bis später dann.«


  Nightingale sah ihn auf dem zerfurchten Weg davongehen, den Rock wegen der Pfützen ein Stück hochgezogen und ordentlich unter den Gürtel geklemmt. Wenn der Gottesdienst um elf anfing, musste sie sich beeilen. Sie machte Feuer unter dem Kupferkessel in der Spülküche und füllte ihn mit Wasser vom Bach. In den zwanzig Minuten, bis das Wasser lauwarm war, goss sie das Kräuterbeet. Die Rosmarinbüsche waren ausgedünnt, der Zitronen- und Gartenthymian in Form geschnitten und der Salbei auf fast normale Größe getrimmt. Während sie arbeitete, erfüllte ein Gemisch von Düften die warme Luft.


  Sie schnitt etwas Lavendel ab und warf ihn ins Wasser, dann zog sie ihre Sachen aus, um sich in der Spülküche zu waschen. Als sie fertig war, prickelte ihre Haut und war ganz rosa, ihr Haar glänzte nass, trocknete aber rasch in der zunehmenden Wärme. Die Bluse, die sie aus ihrem Koffer nahm, war ein wenig zerknittert, aber der lange geblümte Rock fiel faltenfrei. Sie steckte ihre Perlenohrringe an, schminkte sich die Lippen und legte etwas Parfüm auf. Sie repräsentierte ja schließlich die Nightingales.


  Die Glocken läuteten schon, als sie den Wagen parkte. Eine alte Dame, schwer auf einen Stock gestützt, humpelte hastig zur Tür, und Nightingale folgte ihr den Weg entlang. Eiben standen um das Tor Spalier und warfen Schatten auf das von Flechten bedeckte Gras. Eichen und Ebereschen im stolzen Sommerkleid umringten die Kirche.


  Die Kirchentür quietschte laut, als die alte Dame sie aufdrückte, und ein Dutzend Köpfe drehte sich um. Zwei Dutzend Augen wurden vor Verblüffung größer, als sie hinter der Alten eine Fremde hereinkommen sahen. Nightingale ging ein kurzes Stück den Mittelgang hinunter, bekreuzigte sich und kniete kurz nieder, eine Bewegung, die sie in der Kindheit verinnerlicht hatte. Vor sich nahm sie das Raunen alter Menschen wahr, wie trockenes Rascheln. Der Pfarrer kam mit einem Chor herein, der das Durchschnittsalter schlagartig senkte und die Zahl der versammelten Gemeindemitglieder auf zwanzig erhöhte.


  Die Organistin spielte die Eröffnungstakte des ersten Kirchenliedes, und Nightingale fiel ungehemmt mit ein, fest davon überzeugt, dass ihre Altstimme gut ankommen würde. Während sie sang, beobachtete sie die Organistin, eine Frau etwa im Alter von Nightingales Mutter, die energisch die Register und Tasten bearbeitete und die wenigen Stimmen animierte, ihr Bestes zu geben. Der Gottesdienst verlief traditionell, die Lieder waren dieselben, die sie schon als Kind gesungen hatte. Niemand klatschte, niemand stieß Freudenrufe aus und niemand schlug ein Tamburin. Es war durchaus möglich, dass dieser Gottesdienst in genau der Form schon vor fünfundzwanzig Jahren abgehalten worden war und jetzt bloß wieder aufgewärmt wurde.


  Als sie ging, wartete der Pfarrer an der Tür, um ihr die Hand zu schütteln. Hinter ihm stand die Gemeinde in kleinen Grüppchen beisammen, scheinbar, um ein wenig zu plaudern, aber Nightingale ließ sich nichts vormachen.


  »Ein schöner Gottesdienst. Danke.«


  »Danke, dass Sie gekommen sind, Miss Nightingale. Sehen wir Sie nächste Woche?«


  »Ich hoffe doch.« Sie schüttelte ihm die Hand, und er wandte sich zum Gehen. »Ach, entschuldigen Sie, könnten Sie mir vielleicht das Grab meiner Tante zeigen?«


  Der Pfarrer wurde rot und hielt nach Rettung Ausschau.


  »Ich mach das schon, Father Patrick«, meldete sich eine Stimme hinter Nightingale, und als sie sich umdrehte, sah sie die Organistin näher kommen.


  »Ach ja, das ist nett, danke, Amelia. Dann überlasse ich Miss Nightingale Ihrer Obhut …« Er flüchtete sich zu den weniger schwierigen Schäfchen seiner kleinen Herde.


  »Ich bin Amelia Mayflower. Sie müssen Henrys Tochter sein. Sie haben genau seine Augen. Wirklich erstaunlich«, sie kniff die Augen zusammen und musterte Nightingale unverhohlen, »die Ähnlichkeit ist verblüffend.«


  Nightingale behagte es nicht, so in Augenschein genommen zu werden.


  »Finden Sie? Normalerweise heißt es, dass mein Bruder Simon meinen Eltern ähnlicher sieht.«


  Die Frau wandte sich von ihr ab hob einen dicklichen Arm.


  »Das Grab Ihrer Tante ist da drüben.« Sie marschierte los, und Nightingale folgte ihrem breiten Hinterteil in den Schatten der Kirche. Sie fröstelte.


  »Da.« Der energische Tonfall wurde sanfter. »Ich lasse Sie einen Augenblick allein.«


  Nightingale traute ihren Augen kaum. Der Grabstein war aus graugrünem Marmor und zeigte keinerlei Altersspuren. Es war die Skulptur einer jungen Frau, die auf einem moosbewachsenen Stein kniete, auf dem wilde Stiefmütterchen und Vergissmeinnicht wuchsen. Hinter ihr stand eine zweite Frau, die eine Hand auf ihre Schulter gelegt hatte. Man hätte sie für einen Schutzengel halten können.


  Es gab keine Inschrift als Ausdruck von Trauer über das Ableben ihrer Tante, nur ihren Namen und das Geburts- und Todesdatum. Am Fuß der Skulptur waren die Initialen L.B. eingemeißelt. Nightingale merkte, wie ihr die Tränen kamen.


  »Sie mochten sie wohl sehr?«


  Nightingale blinzelte einmal kräftig, bevor sie sich zu Amelia umdrehte. »Ja. Wir standen uns sehr nahe.«


  »Sie hat Sie über alles geliebt. Wie eine eigene Tochter.«


  »Haben Sie sie gut gekannt?« Es war eine Testfrage. Sie kannte die Antwort bereits durch die Tagebücher und Fotos, aber sie war neugierig, ob die Frau ehrlich antworten würde.


  »Früher einmal sehr gut. Weniger gut, als wir älter wurden. Ich hatte drei Kinder und einen Mann zu versorgen, der immer sehr kränklich war. Ich habe es durchgesetzt, dass das Grabmal aufgestellt wurde. Der Pfarrer war vehement dagegen, aber ohne mich würde er die Gemeindearbeit nicht schaffen, und als ich drohte, in eine andere Kirche zu wechseln, hat er klein beigegeben.«


  »Danke.« Nightingale streckte die Hand aus, um die Frau richtig zu begrüßen. »Ich bin Louise, und ich freue mich sehr, Sie kennen zu lernen.«


  »Dann haben Sie den Namen also behalten, was? Na ja, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.« Sie lachte wie über einen Scherz, den nur sie verstand, und ließ Nightingales Hand los. »Möchten Sie noch etwas allein sein?«


  »Nein, nein. Ich werde später noch mal mit Blumen herkommen.«


  Während sie gemeinsam zurückgingen, plauderte Amelia munter drauflos und erzählte, dass sie mit Louises Tante zur Schule gegangen war.


  »Wir waren unzertrennlich, wir drei.«


  »Drei?«


  »Ihr Vater, Ruth und ich. Es war eine herrliche Zeit. Wie geht es Henry? Er hat schon so lange nichts von sich hören lassen.«


  Nightingales Miene verriet ihr wohl, dass etwas nicht in Ordnung war.


  »Hab ich ins Fettnäpfchen getreten, was? Wieder mal typisch. Mein verstorbener Mann hat immer gesagt, das sei mein einziges besonders Kennzeichen! Haben sie sich getrennt? Ich hab gewusst, dass das irgendwann passieren würde …«


  Nightingale räusperte sich. Sie waren am Friedhofstor angekommen.


  »Er ist tot. Er ist Anfang des Jahres gestorben, im Januar.«


  Es war, als hätte sie Amelia einen Schlag in den Magen gegeben. Sie bekam keine Luft mehr und sank kraftlos gegen den Torpfosten.


  »Oh Gott. Das hab ich nicht gewusst. Henry ist tot …« Sie sprach die Worte aus, als wollte sie ausprobieren, wie sie klangen, und Nightingale sah Tränen in ihren Augen. Instinktiv legte sie der Frau tröstend einen Arm um die breiten Schultern. »Ich hab immer gedacht, ich würde es irgendwie merken, wenn er nicht mehr ist. An welchem Tag genau ist er gestorben?«


  »Am 27. Januar.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das sagt mir nichts. Und ich hab die ganze Zeit gedacht …« Sie schüttelte sich und entzog sich Nightingales schützendem Arm.


  »Sie müssen ihn sehr gern gehabt haben.«


  »Oh ja, das hab ich. Früher hab ich mal gedacht, wir würden heiraten. Aber da war ich ein dummes Mädchen von achtzehn Jahren. Er ist auf die Universität gegangen und kam mit einem Abschluss und Ihrer Mutter wieder.«


  »Und Sie haben auch geheiratet und Kinder bekommen.« Sie hakte nach, hoffte, mehr zu erfahren.


  »Natürlich. George hatte mich immer gewollt. Seine Familie war die reichste in der Gegend, und er war eine gute Partie. Sie hätten sehen sollen, was seine Eltern uns zur Hochzeit geschenkt haben!«


  »Was denn?«


  »Das Haus, in dem ich noch heute wohne. Stellen Sie sich das vor. Da ist das eigene Schicksal mit einundzwanzig besiegelt. Schwer zu glauben, nicht wahr.«


  Nightingale, die noch immer nicht genau wusste, wer sie eigentlich war, geschweige denn, was ihre Bestimmung war, konnte nur nicken. Irgendetwas in ihrer Miene holte Amelia auf den Boden der Tatsachen zurück.


  »Aber was plappere ich denn da! Sagen Sie lieber, wie kommt Ihre Mutter denn jetzt klar? Henrys Tod muss ein schwerer Schlag für sie gewesen sein.«


  »Sie ist auch tot. Die beiden hatten einen Autounfall. Sie sind zusammen ums Leben gekommen.« Nightingale hatte sich um einen sachlichen, gefassten Tonfall bemüht, doch irgendetwas in ihrer Stimme musste verraten haben, wie stark sie noch darunter litt.


  »Um Gottes willen. Sie Ärmste. Und jetzt sind Sie hier ganz allein mit all den Erinnerungen. Sie kommen zum Mittagessen mit zu mir, nein, ich bestehe darauf. Fahren Sie mit Ihrem Wagen hinter mir her, es ist nicht weit.« Jeder Widerstand war zwecklos.


  Mrs Mayflower lebte mitten im Dorf in einem kleinen georgianischen Haus neben dem alten Postamt. Tolles Hochzeitsgeschenk, dachte Nightingale, als sie den Wagen abstellte.


  Der Duft von Lammbraten begrüßte sie, als ihre Gastgeberin die Tür öffnete.


  »Es ist schon alles fertig, bis auf die Soße und das Gemüse. Schenken Sie sich doch einen Sherry ein, er steht auf der Anrichte. Mir bitte auch. Ich denke, wir können beide einen gebrauchen.«


  Sherry war eigentlich nicht nach Nightingales Geschmack, doch als sie die bernsteinfarbene Flüssigkeit für Amelia in ein Glas goss, merkte sie, dass er köstlich nach gerösteten Mandeln duftete. Also füllte sie noch ein zweites Glas und ging mit beiden in die Küche. Ihre Gastgeberin trank, sprach aber nicht, während sie Erbsen kochte und anschließend die Soße anrührte.


  »Besteck ist in der oberen Schublade. Die Sets liegen neben ihnen, und Servietten finden Sie im Esszimmer. Gehen Sie doch mit Ihrem Sherry schon mal rüber und decken Sie für sich den Tisch. Ich bin gleich so weit.«


  Sie servierte das Essen auf die Teller verteilt, sodass es schön heiß war. Es gab frische Minzsoße, und die Kartoffeln waren knusprig braun.


  »Ich gönne mir jeden Sonntag einen Braten, und ich mache immer reichlich, falls eins meiner Kinder unangemeldet auftaucht. Einen Schluck Wein? Ich weiß, Sie müssen noch fahren, aber es gibt einen Schleichweg zur Mill Farm.«


  Sie goss sich ein sehr großes Glas ein und ein ebenso großes für Nightingale. Während sie aßen, redete Amelia pausenlos, außer wenn sie kaute und schluckte. Nightingale sah über die Geschwätzigkeit ihrer Gastgeberin hinweg, denn sie fand sie sehr unterhaltsam. Und auch wenn sie hin und wieder etwas Gedankenloses sagte, war es rasch vergessen, denn in ihrem steten Redefluss steckte nur wenig offensichtliche Gehässigkeit.


  Amelia entkorkte bereits die zweite Flasche Wein. Nightingale hatte gerade ihr erstes Glas geleert und sah mit einem Stirnrunzeln zu, wie ihre Gastgeberin es großzügig auffüllte. Bei Käse und selbst gebackenen Keksen erzählte Amelia vom frühen Tod ihres Mannes nach langjähriger Krankheit. Dank eines finanziellen Polsters hatte sie den Kindern eine gute Ausbildung ermöglichen können, und sie selbst erhielt eine kleine Witwenrente, mit der sie gut über die Runden kam. Nightingale konnte nachvollziehen, dass eine so resolute und fleißige Frau wie Amelia sich mit Tatkraft für die Dorfgemeinschaft: und die Kirche engagierte.


  Beim Kaffee, zu dem Amelia weiterhin emsig dem Wein zusprach, sprachen sie über Tante Ruth.


  »Sie war eine gute Freundin. Sie hat mich sehr unterstützt, als George krank war, und auch nach seinem Tod.«


  »Ich glaube, die Seite an ihr hat mein Vater gar nicht gekannt.«


  »Ihr Vater!« Amelia schüttelte den Kopf und stand auf, um das letzte Geschirr abzuräumen.


  »Was ist denn mit meinem Vater? Ich hab ihn eigentlich nie so richtig gekannt.«


  Amelia hielt Nightingale den Rücken zugewandt, während sie die Spülmaschine einräumte.


  »Ich denke, wir sollten ihn in Frieden ruhen lassen.« Amelia, die vorhin noch schwatzhaft gewesen war, wurde auf einmal verschlossen. Trotz des vielen Weins, den sie getrunken hatte, wollte sie kein Wort mehr sagen.


  Sie tranken Tee im Garten, und nachdem Nightingale die gepflegten Beete gebührend bewundert hatte, unternahm sie einen neuen Anlauf, mehr über ihre Familie zu erfahren.


  »Sie haben es wunderschön hier. Ich fühle mich fast wie zu Hause.«


  »Kein Wunder. Sie sind ja hier geboren.«


  »In diesem Haus?«


  Ihre Gastgeberin sah aus, als wäre sie in eine Falle getappt, lachte dann wie ein Schulmädchen.


  »Aber nein. Sie sind auf der Mill Farm geboren, mit Ihrem Bruder Simon.«


  Sie fächelte sich Luft zu, während Nightingale sie verstohlen beobachtete.


  »Und Lulu Bullock, welche Rolle spielt sie in der Geschichte?«


  Amelia saß ein Stückchen vor ihr, daher konnte Nightingale ihr Gesicht nicht genau sehen, aber die Wirkung der Frage war auch so zu erkennen. Die Frau erstarrte, die Teetasse fiel ihr beinahe aus der Hand. Nach einer längeren Pause sagte sie: »Woher kennen Sie eigentlich Lulus Namen?«


  »Nur aus Briefen, die ich im Haus meiner Tante gefunden habe, aber als ich vorhin ihre Initialen auf der Statue am Grab gesehen habe, bin ich neugierig geworden.«


  »Sie war eine alte Freundin Ihrer Tante.«


  »Soviel ich weiß, hat sie im Jahr meiner Geburt bei ihr gewohnt. Sie war Bildhauerin?«


  »Ja, das war sie. Und zwar eine sehr gute.« Amelias Erleichterung über den Themenwechsel war deutlich spürbar. »Sie hat den Auftrag bekommen, das neue Taufbecken für unsere Kirche zu machen. Das alte aus dem fünfzehnten Jahrhundert war von Vandalen zerstört worden, und wir haben Geld für ein neues gesammelt. Lulus Onkel, der früher hier im Kirchenchor war, hatte versprochen, die Summe, die das Dorf zusammenbrachte, zu verdoppeln, wenn er den Künstler aussuchen dürfte. Alle waren einverstanden, aber dann entschied er sich für Lulu, und die Hölle brach los.«


  »Wieso denn das?«


  »Na, weil sie eine praktizierende Buddhistin war, die in einer Kommune bei Glastonbury lebte. Stellen Sie sich das bloß vor!«


  »Und sie und meine Tante standen sich mal sehr nahe, nicht?«


  Amelia wurde knallrot im Gesicht. Dann hatte sie richtig vermutet; Lulu und Tante Ruth waren ein Paar gewesen, und der konservativen Frau da vor ihr war das peinlich. Durch die Frage schlug die Stimmung des Nachmittags um, und Nightingale beschloss, nach Hause zu fahren. Sie bedankte sich und nahm Amelias Einladung zum Mittagessen am folgenden Sonntag an, um die Verlegenheit, in die sie ihre Gastgeberin unbeabsichtigt gebracht hatte, wieder gutzumachen.


  


  Nach dem Gottesdienst am nächsten Sonntag wartete sie innen vor der Kirchentür auf Amelia. Um sich die Zeit zu vertreiben, schaute sie sich das Taufbecken an, das von der Hand der Geliebten ihrer Tante stammte. Das Lamm Gottes stand auf einem Dornenfeld. Dahinter war eine kunterbunte Schar prächtig gestalteter Vögel, Tiere und Fische. Davor erhob sich ein großer und bedrohlicher Wolf, eine Schreckensgestalt mit mächtigen Schultern, heraushängender Zunge, mit Beinen, die so kräftig waren, dass sie endlose Strecken auf der Suche nach Beute zurücklegen konnten, und mit einer empfindlichen Nase, die jedes Tier aufspüren konnte, wo auch immer es sich verbarg.


  Seine Augen waren auf das Gewimmel hinter dem Lamm gerichtet. Und in ihnen las Nightingale einen ewigen Hunger, so groß, dass er die Welt verschlingen konnte. Das war der Teufel, der auf Erden wandelte. In diesen Wolfsaugen erkannte Nightingale die maßlose Lust, Verdorbenheit und Gier all der Menschen wieder, die sie je verhaftet hatte. Einen erschreckenden Augenblick lang fühlte sie sich verwundbar. Wenn der Wolf endloses Entsetzen bedeutete, so verrieten die Augen des Lammes ewigen Frieden. Sein Blick war das Wesen der Erlösung und der Liebe schlechthin. Doch das Gesicht war traurig, als wüsste es, welches Opfer zur Errettung derjenigen, die hinter ihm Zuflucht gesucht hatten, gebracht werden musste.


  »So, wir können.«


  Nightingale riss sich nur widerwillig los, als würde sie im letzten Moment daran gehindert, eine wichtige Entdeckung zu machen.


  Bei Amelia zu Hause wurde sie sofort mit dem Einschenken des Sherry beauftragt, während die ältere Frau das Gemüse zubereitete.


  »In zehn Minuten können wir essen«, rief sie, und Nightingale schlenderte ins Wohnzimmer auf der anderen Seite der Diele. Das hintere Ende des Raumes war in goldenes Sonnenlicht getaucht. Im Schatten an der Tür stand ein Stutzflügel mit aufgeschlagenen Noten. Ein Nocturne von Chopin. Sie erkannte die Melodie, und ihre Kehle schnürte sich zusammen. Das hatte sie ausgerechnet in der achten Klasse gespielt, als sie vierzehn war, in dem Winter, bevor sie zum ersten Mal von zu Hause weggelaufen war. Sie trank einen weiteren Schluck Sherry und setzte sich an das Instrument.


  Ihre Finger waren steif, und sie spielte unsicher die ersten Arpeggios, dann fand sie ihren Rhythmus, langsamer als früher, aber noch immer sicher. Die Musik legte sich über sie wie ein sanftes Netz, umfing sie mit seidenen Tönen. Die Musik, das Gefühl, Teil von ihr zu sein, die wunderbare Wärme in ihrem Rücken und die Erinnerung an das kunstvolle Taufbecken in der Kirche verschmolzen, bis sie die Verbindung zwischen allem spüren konnte. Alles war, wie es sein sollte, und zum ersten Mal wusste sie, welchen Platz sie darin einnahm.


  Sie hob die Augen und sah, dass Amelia sie anstarrte.


  »Sie spielen sehr gut.« Sie öffnete den Mund, als wollte sie etwas hinzufügen, doch dann sagte sie bloß: »Wir können essen.«


  Während Nightingale es sich schmecken ließ, fragte sie Amelia erneut nach ihrer Familie aus, aber die Gastgeberin parierte die Fragen geschickt, manchmal offen und ausführlich, dann wieder zurückhaltend, indem sie vorgab, etwas nicht zu wissen oder vergessen zu haben. Beim Apfelstrudel mit Eiscreme wechselte Nightingale das Thema und kam wieder auf ihre Tante und Lulu Bullock zu sprechen.


  »Ich weiß, dass sie ein Liebespaar waren. Das geht aus dem Tagebuch meiner Tante glasklar hervor. Das muss doch damals ein Skandal gewesen sein.«


  Amelia seufzte resigniert auf, während sie sich und Nightingale aus einer frisch geöffneten Flasche Wein nachschenkte. Sie hatte noch mehr getrunken als die Woche zuvor.


  »Ein großer Skandal. Ein Riesenskandal.« Sie drehte ihr Glas zwischen den Fingern und lächelte. Es war kein angenehmes Lächeln. »Aber wenn man in einer so kleinen Gemeinde zur gehobenen Schicht gehört, hat man den Vorteil, dass die Leute einem einiges nachsehen. Ihre Tante, alle Nightingales, genossen großes Ansehen. Und Lulus Onkel war sogar Friedensrichter, noch dazu sehr vermögend.«


  »Die beiden wurden also höflich ignoriert?«


  »So könnte man es sagen. Irgendwann fingen die Leute wieder an, mit ihnen zu sprechen.«


  »Wieso haben sie sich getrennt?«


  Es war eine arglose Frage, aber Amelia wurde rot und nahm einen kräftigen Schluck Wein.


  »Manche Beziehungen scheitern nun mal.«


  »Und mein Vater? Wie war er eigentlich?«


  »Er war ein Nomade, hielt es nirgendwo lange aus und liebte seine Freiheit, bis er Ihre Mutter kennen lernte.« Sie verstummte, blickte sich nach dem Wein um und hob in einer fragenden Geste die Flasche, doch Nightingale schüttelte den Kopf. Irgendetwas stimmte nicht mit Amelia. Sie war freundlich und nett, aber auch ausweichend, als ob sie ihr nicht traute oder etwas zu verbergen hätte.


  Was mochte damals geschehen sein, das vielleicht noch skandalöser war als eine lesbische Beziehung? Sie würde ein anderes Mal versuchen müssen, es herauszufinden. Amelia war wieder in die Defensive gegangen, und heute würde sie ihr nichts mehr entlocken können. Nightingale gab der älteren Frau den erwarteten Kuss auf die Wange und lud sie für das folgende Wochenende zum Mittagessen bei sich ein. Vielleicht würde ja Mill Farm ihr Gedächtnis auf Trab bringen.


  Kapitel siebzehn


  Es war Montag, der 15. Juli. Die Schulferien hatten begonnen, und an der Nordküste von Wales tummelten sich die ersten Touristen. Der Campingplatz »Sea View«, dessen Name zwar nicht originell, aber zutreffend war, weil er tatsächlich Aussicht aufs Meer bot, war zur Hälfte belegt. In einer Woche würde er aus allen Nähten platzen. Die Familie Mackie war extra früh hergekommen, um die relative Ruhe wenigstens noch ein paar Tage genießen zu können, obwohl ihre Kinder, alle drei im Teenageralter, gerade diesem Umstand wenig abgewinnen konnten.


  Die Älteste, Tasmin, von ihren Freundinnen Taz genannt, war sechzehn, gab sich älter und vermisste schon jetzt schrecklich ihre Freundinnen. Ihre Schwester Dawn war gerade dreizehn geworden und die Jüngste in der Familie, übte aber schon gern mit den Makeup-Sachen ihrer großen Schwester. Der vierzehnjährige Nathan war schlaksig, schmierte sich Gel in die Haare und hatte kräftige Schultern. Als einziger Junge und mittleres Kind war seine Position in der Familie paradox: Er wurde sowohl verwöhnt als auch übersehen.


  Die Familie war zum zweiten Mal auf dem Campingplatz. Mrs Mackie, Irene, war gern hier, weil es ganz in der Nähe zwei Restaurants, ein Café und einen chinesischen Imbiss gab. Das hatte den Vorteil, dass die Familie öfter essen gehen würde, wenn ihr Mann Hugh nach ein paar Tagen nicht mehr so aufs Geld achtete. Und dann würde auch für sie der richtige Urlaub anfangen. Aber jetzt waren sie erst den zweiten Tag da, ein heikler Tag. Die Kinder waren zänkisch, weil sie auf dem Campingplatz noch niemanden in ihrem Alter kennen gelernt hatten, und Hugh war noch immer gestresst, weil die Erinnerungen an die Arbeit frisch waren und ihm die Müdigkeit nach der langen Autofahrt vom Vortag in den Knochen steckte. Irene war reizbar, weil sie, obwohl auch berufstätig, in den letzten vierundzwanzig Stunden nicht nur alles gepackt und wieder ausgepackt hatte, sondern auch noch als Friedensstifterin, Hundegassiführerin, Krankenschwester, Köchin und Sozialarbeiterin tätig gewesen war, und dabei hatte sie doch auch Urlaub! Wenigstens das Wetter war schön.


  Taz zog sich einen winzigen Bikini an, darüber ein trägerloses Oberteil und extrem kurze Shorts, und verdrückte sich mit einem Badetuch zum Strand, sobald sie mit dem Geschirrabtrocknen fertig war. Dawn quengelte, weil sie mitwollte, doch Taz war schon verschwunden.


  »Wir essen um halb eins, junge Dame!«, rief Irene ihr noch nach und schickte Nathan dann mit Dawn auf den Spielplatz. Der Hund trottete an einer langen Leine glücklich hinterher. Nathan fand sich mittlerweile zu alt für Rutschen, Schaukeln und Klettergerüste, musste aber wohl oder übel gehorchen.


  Am Strand zog die schlanke, langbeinige Taz schon bald die Blicke auf sich. Um elf hatte sie bereits zwei neue Freundinnen, Chloe aus der Nähe von London, und ein Mädchen, das den Spitznamen Boo hatte, aber ihren richtigen Namen nicht verraten wollte, weil er beknackt sei. Chloe und Boo war gleichaltrig und mit ihrer frischen Ausstrahlung auf andere Weise hübsch. Ganz in der Nähe spielten ein paar Jungs Fußball und strengten sich besonders an, als die Mädchen ihnen zuschauten.


  »Mir ist heiß. Gehen wir ne Runde schwimmen?« Boo stand auf und wischte sich den Sand von den Waden.


  »Ja klar.« Chloe sprang auf und lief zum Wasser. Taz blieb, wo sie war.


  »Kommst du?«


  »Nee, keine Lust.«


  Boo zuckte die Achseln und sprintete mit schwingenden Hüften zum Wasser. Taz atmete erleichtert aus. Sie hatte Angst, wenn das Meer so hohen Wellengang hatte, und traute sich noch immer nur an der Hand ihres Vaters ins Wasser. Sie hatte nie schwimmen gelernt, und ihre größte Panik war, mit dem Kopf unterzutauchen. Sie fröstelte schon, wenn sie nur mit Wasser bespritzt wurde.


  Die drei neuen Freundinnen trennten sich, um mit ihren jeweiligen Familien zu Mittag zu essen, und als sie sich auf den Rückweg machten, verfolgten die meisten Männer am Strand sie mit Blicken. Besonders einer sah ganz genau hin.


  Um zwei trafen sie sich wieder am Strand und widmeten sich ernsthaft der Bräunung ihrer Haut. Taz ging den ganzen Nachmittag nicht einmal schwimmen und musste Boo schließlich gestehen, dass sie Angst vor dem Wasser hatte.


  Als sie zum Campingwagen zurückkam, früh, weil sie sich noch umziehen wollte, half sie ihrer Mutter unaufgefordert bei der Zubereitung des Abendessens und räumte auch die Unordnung ihrer Geschwister auf. Irene wusste gleich, dass ihre Tochter irgendetwas auf dem Herzen hatte, und wartete mit einer Mischung aus Gereiztheit und Belustigung auf die Frage, die da kommen sollte. Die Familie aß gerade Eis zum Nachtisch, als es soweit war.


  »In der ›Scheune‹ ist heute Abend Disco.«


  »Nein.« Hugh schaute nicht einmal auf.


  »Ich würde mit Chloe und Boo hingehen. Chloe ist fast achtzehn.«


  »Ich habe Nein gesagt.«


  »Ich trinke auch den ganzen Abend nur Wasser und Saft, versprochen.«


  Schließlich hob Hugh den Blick.


  »Bist du schwerhörig? Nein.«


  »Letztes Jahr hast du Ja gesagt, und da war ich jünger.«


  Jetzt blickte er verwirrt.


  »Hab ich das?« Er blickte Irene fragend an.


  »Ja, hast du. Mit der strengen Auflage, dass sie spätestens um elf wieder da ist. Und das war sie.«


  »Oh.«


  Taz wartete schweigend.


  »Wo soll das sein?«


  »In der ›Scheune‹, so heißt die Disco. Nur zehn Minuten zu Fuß von hier. Und da ist sowieso um halb zwölf Schluss.«


  »Also schön.« Hugh wurde mit einer Umarmung und einem Kuss belohnt. »Aber ich bin Punkt elf da, um dich abzuholen, keine Minute später.«


  Taz öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber sie fing den Blick ihrer Mutter auf und schwieg.


  »Kommen deine Freundinnen dich hier abholen?« Irene wollte sie gern kennenlernen.


  »Nein. Wir treffen uns um halb acht am Haupteingang zum Campingplatz.«


  »Du warst dir deiner Sache ja ganz schön sicher.« Ihr Vater hob die Augenbrauen.


  Taz verkniff sich eine vorwitzige Antwort, um ihn nicht zu verärgern.


  »Wir haben ausgemacht, dass sie ohne mich reingehen, wenn ich nach zehn Minuten nicht da bin, falls du Nein gesagt hättest.«


  »Du musst dich beeilen, Taz. Es ist schon nach sieben.« Irene wusste, wie lange ihre Tochter brauchen würde, um sich hübsch zu machen.


  »Darf ich mitgehen?«


  »Nein, kommt nicht in Frage, Nathan. Aber Dad und ich gehen nach dem Abwasch ein Bier trinken, und du und Dawn, ihr dürft mit.«


  Es war fünf Minuten vor halb acht, als Taz endlich die passenden Schuhe und Ohrringe gefunden hatte. Sie verabschiedete sich und rauschte davon, ehe sie sich einen kritischen Elternblick und entsprechende Bemerkungen einhandeln konnte. Ihr Rock hatte kaum mehr Stoff als ihre Shorts, und ihre Bluse war so dünn, dass der lila BH durchschien.


  In ihrer Hast, möglichst pünktlich zu sein, verlief sie sich und gelangte zum falschen Ausgang des Campingplatzes. Fluchend versuchte sie die Orientierung wiederzufinden. Es war schon nach halb acht, und sie wusste, dass Chloe und Boo nicht lange warten würden. Nachdem sie zwei-, dreimal falsch abgebogen war, kam sie auf den asphaltierten Hauptweg, der mitten durch den Platz verlief, und folgte ihm, so schnell ihre hohen Absätze es zuließen und ohne auf die Pfiffe von irgendwelchen Jungs zu achten. Als sie endlich zum Haupteingang kam, waren Chloe und Boo natürlich schon weg. Das Problem war, dass sie nicht genau wusste, wie man zur »Scheune« kam.


  »Verlaufen?«


  Der Mann hatte sich lautlos von hinten genähert, und seine Stimme ließ sie zusammenfahren.


  »Ich überleg bloß, wie ich zur ›Scheune‹ komme.«


  »Oh, das liegt in meiner Richtung. Ist nicht weit, komm, wir gehen zusammen.«


  Taz zögerte. Er war ein fremder Mann, aber er sah sehr gut aus. Er war groß, hatte glänzendes, dunkelbraunes Haar und strahlend blaue Augen, die sich von seiner gebräunten Haut abhoben. Als er lächelte, waren seine Zähne blendend weiß. Und schließlich sollte sie ja nicht zu ihm ins Auto steigen.


  »Na gut.« Sie folgte ihm, und er achtete wie ein Kavalier darauf, dass sie nicht an der Straßenseite ging.


  Er sagte, sein Name sei Des und dass er mit Freunden Urlaub mache. Ihr fiel auf, dass seine Fingernägel gepflegt und sauber waren, wie sein weißes Hemd und die hellbraune Hose. Er hatte einen kleinen Rucksack auf dem Rücken, und er brachte sie mit seinen Scherzen zum Lachen.


  Irgendwann auf der menschenleeren Straße bog er nach rechts auf einen Pfad.


  »Eine Abkürzung. Damit sparen wir ein paar Minuten. Vielleicht holst du deine Freundinnen sogar noch ein.«


  Sie folgte ihm nach kurzem Zögern. Der Pfad war gerade breit genug, um nebeneinander zu gehen, wenn sie den Arm vor sich hielt, weg von den Brennnesseln, die entlang einer Hecke am Wegesrand wuchsen. Sie sah, dass die Brombeersträucher dazwischen kleine grüne Früchte trugen.


  Als sie hart auf dem Rücken landete, dachte sie zuerst, sie sei gestolpert, doch dann merkte sie, dass er auf ihr saß, mit den Knien auf ihren Armen, und sie öffnete den Mund, um zu schreien. Irgendetwas wurde so tief hineingestopft, dass es ganz hinten auf ihre Zunge drückte und einen Würgereiz auslöste. Bevor sie es ausspucken konnte, klebte er ihr den Mund mit Klebeband zu, drehte sie auf den Bauch und fesselte ihr die Hände auf dem Rücken.


  Er zog sie so grob auf die Beine, dass irgendetwas in ihrer Schulter nachgab, und stieß sie durch ein hüfthohes Weizenfeld vor sich her. Sie entfernten sich von dem Pfad und gelangten auf ein anderes Feld, das mit Stacheldraht abgetrennt war. Am Zaun hob er den oberen Draht ein Stück an, und sie musste hindurchsteigen. Sie kratzte sich den Oberschenkel am unteren Draht auf, und die Waden brannten ihr von den Brennnesseln, aber vor lauter Angst merkte sie es kaum.


  Nacktes Entsetzen überkam sie, und sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Irgendwann registrierte sie, dass sie weinte und ihr Rotz aus der Nase lief. Erst da riss sie sich am Riemen. Sie benahm sich ja wie ein jämmerliches Opfer, das die unausgesprochenen Befehle des Mannes blind befolgte. Er hatte sie entführt und brachte sie irgendwohin, wo niemand sie würde retten können. Männer entführten Frauen nur aus einem Grund. Ihr Verstand schreckte vor dem Wort Vergewaltigung zurück, während er es gleichzeitig näher zu bestimmen versuchte. Wie würde es sein?


  Sie hatte erst wenige Tage zuvor zum ersten Mal mit einem Jungen geschlafen, nach der Jahresabschlussdisco ihrer Schule, ein unbeholfenes Gefummel, schmerzhaft und verwirrend. Wenn sie so tat, als würde ihr das gefallen, was der Mann mit ihr machte, kam sie vielleicht mit dem Leben davon. Sie riskierte einen Blick nach hinten in sein Gesicht. Als sie seine Augen sah, stockte ihr das Herz von dem Adrenalinstoß, der durch ihren Körper jagte. Der nette junge Mann, der vorhin noch mit ihr geflirtet hatte, war verschwunden. An seiner Stelle, in demselben vollkommenen Körper, ging jetzt ein Monster mit Augen, in denen die blanke Lust stand, ein Ungeheuer mit einem zähnefletschenden Grinsen im Gesicht, als habe es Blut geleckt. Instinktiv wusste sie, dass er sich an ihrer Angst weidete und dass er erst recht gewalttätig werden würde, wenn sie irgendwie die Bereitschaft signalisierte, sich auf ihn einzulassen. Die Tränen, die aufgehört hatten, während sie nachdachte, kamen erneut. Als sie so laut aufschluchzte, dass es durch den Knebel zu hören war, lachte er.


  Sie hatten das zweite Feld überquert, und er blieb stehen, um sich umzuschauen. Sie konnte die Brandung in der Ferne hören. Der Campingplatz musste rechts von ihnen sein. Da er in einer Senke lag, war nichts von ihm zu sehen, aber sie würde hinfinden, wenn sie die Chance dazu bekam.


  Als der Mann sich bückte, um durch den Zaun zu steigen, lockerte er den Griff um ihren Arm. Taz nutzte die Chance und riss sich los. Zuerst versuchte sie, schnell zu laufen, was nicht ging, weil ihre Arme nach hinten gebunden waren, daher verfiel sie in einen schlurfenden Trab. Natürlich war sie nicht schnell genug. Er fing sie mühelos ein und verpasste ihr einen Schlag gegen die Schläfe, der sie zu Boden streckte.


  »Das wirst du mir büßen, du verdammtes Miststück.«


  Er riss sie auf die Beine, und erneut jagte ihr ein stechender Schmerz durch die Schulter. Diesmal hielt er sie so fest gepackt, dass die Haut an ihrem Arm unter seinem Griff brannte, wenn sich seine Hand wegen ihrer ungleichen Schritte hin und her schob.


  Er zerrte sie durch einen weiteren Stacheldrahtzaun, der ihr Arme und Rücken zerkratzte. Sie begriff, dass sie ihm nicht würde entkommen können, und zum ersten Mal fragte sie sich, ob er vorhatte, sie zu töten. Bei dem Gedanken gaben ihre Knie nach, sodass er sie halb schleppte, halb trug, als er endlich fand, was er suchte, nämlich einen alten Unterstand für Schafe, der jetzt nur noch aus einem bröckelnden Kreuz aus Bruchsteinmauern bestand und überwiegend von Bäumen verdeckt wurde.


  Der Mann warf sie in dem Unterstand auf den Boden und bedachte sie mit einem Blick, der sagte: Rühr dich nicht von der Stelle. Taz war wie gelähmt vor Angst. Sie blieb so liegen, wie sie hingefallen war, und sah zu, wie er ein seltsames Ritual vollzog. Zuerst zog er sie von der Taille abwärts nackt aus. Dann holte er Stricke aus seinem Rucksack, band je einen um jeden Fuß und schlang die freien Enden um dicke Steine in der Mauer, sodass sie mit gespreizten Beinen dalag. Ihre Arme blieben weiterhin auf dem Rücken gefesselt. Trotz ihrer hoffnungslosen Lage begann Taz, sich aus Leibeskräften zu wehren, und er verpasste ihr eine klatschende Ohrfeige.


  »Dreckiges Miststück.«


  Er riss ihr die Bluse mit einer Hand auf, schob den BH hoch an ihren Hals und zog eine große Thermosflasche aus seinem Rucksack. Er öffnete sie und goss etwas von dem Inhalt über sie, wusch sie mit kochend heißem Wasser.


  Sie war bereit für ihn. Er lächelte in freudiger Erwartung und griff zielsicher in eine seiner Hosentaschen, sicher, dort das zu finden, was er haben wollte. Er stockte kurz, tastete dann die andere Tasche ab und fing schließlich an, hektisch herumzusuchen.


  »Scheiße!« Er kippte den Rucksack aus und kramte erneut in den Hosentaschen, aber das, was er suchte, blieb verschwunden. Der Verlust brachte ihr einen Tritt in die Rippen ein.


  »Mach dir nichts draus, ich hab noch genug Fantasie, um mich zu amüsieren, Kleines. Wer hat denn da heute zu viel Sonne abgekriegt?« Er fuhr ihr mit dem Finger über die weiße Bikinilinie auf der Haut. »Ich hab dich da liegen sehen, wie du allen Typen gezeigt hast, was du zu bieten hast. Und die ganze Zeit hab ich mir vorgestellt, was ich später mit dir anstellen würde. Die Zeit ist wie im Flug vergangen.«


  Er sprach fast im Plauderton weiter, während er sie streichelte wie ein Liebhaber. Die Normalität seiner Stimme und seiner Handlungen überzeugten sie mehr als alles andere davon, dass er sie töten würde, doch trotzdem wurde ihr Atem langsamer und die Panik wich aus ihren Gliedern. Dann schlug er sie so brutal, dass sie Sterne sah, und bevor sie die Augen wieder öffnete, schlug er auf sie ein und biss sie. Als das erste Blut floss, stand er auf und zog sich aus, starrte sie dabei unentwegt an. Er zog die hellbraune Hose aus, dann die Unterhose, und als sie die Augen schloss und den Kopf abwandte, lachte er.


  »Ja, so reagieren die meisten Mädchen. Also, mal sehen, es ist erst acht Uhr … und vor zehn wird es nicht dunkel, wir haben also jede Menge Zeit. Ich werde dich nämlich nicht hier lassen, weißt du. Normalerweise würde ich dich ja hinterher gründlich waschen, aber im Freien muss ich improvisieren, daher wird das Meer reichen. Schüttele nicht so den Kopf. Ich weiß, du kannst das Meer nicht ausstehen, ich hab gehört, wie du das heute deiner Freundin erzählt hast, deshalb freue ich mich schon richtig drauf, dich später zu ersäufen. Aber bis dahin …« Er beugte sich über sie und biss ihr brutal in die Brust. »Kanns losgehen?«


  


  Er saß oben auf der Klippe, rauchte eine Zigarette und schaute zu, wie die Flut langsam stieg. Seine nassen Sachen lagen ausgebreitet neben ihm im Gras, er hatte die Ersatzhose aus dem Rucksack an. Zwei Stunden hatten ihm nicht ganz gereicht, aber er war dennoch einigermaßen auf seine Kosten gekommen. Um die Verbindung zu Griffiths herzustellen, hatte er diesmal im Freien gearbeitet. Anscheinend hatte die Polizei den Mord an Lucinda nicht mit den Verbrechen in Zusammenhang gebracht, für die Wayne im Gefängnis saß, und sein Freund beschwerte sich langsam, dass die Taten nicht ähnlich genug seien, trotz der fehlenden Finger. Diese Einzelheit war wahrscheinlich zu klein, als dass sie den Stümpern auffiel.


  Er sog tief den Rauch ein und dachte an das Mädchen. Sie war jünger, als die, die er sonst bevorzugte, aber ihr Körper war für seinen Geschmack reif genug gewesen, und sie hatte genügend Angst gehabt. Ja, eigentlich hatte sie genau so reagiert, wie er es tagsüber am heißen Strand erhofft und sich ausgemalt hatte.


  Die Flut stieg weiter. Er konnte es daran sehen, dass die aus dem Wasser ragende schwarze Spitze eines Felsens direkt vor der Höhle kleiner wurde. Es hatte Überwindung gekostet, die Sache nicht gleich in dem Schafpferch zu Ende zu bringen, aber die Vorstellung, wie panisch sie werden würde, wenn er sie bei Bewusstsein und mit offenen Augen unter die Wellen drückte, hatte seiner Hand Einhalt geboten. Und es war erregend gewesen, sie kämpfen zu sehen, während die Luftblasen aufstiegen und ihr Meereswasser in die Lunge drang.


  Er hatte sie dreimal untergetaucht, jedes Mal bis sechzig gezählt und sie dann würgend und nach Luft schnappend hochgezogen, um sie dann wieder unter Wasser zu drücken. Beim vierten Mal hatte er bis hundert gezählt, und als er sie hochzog, waren ihre Augen geschlossen geblieben. Aber nachdem er sie in ihr Felsengrab gesteckt hatte, meinte er, er habe sie husten gehört. Das hatte ihn nicht gestört, im Gegenteil, die Vorstellung, dass sie bei Bewusstsein war, während das Wasser um sie herum stieg, erregte ihn erneut. Er stellte sich ihre Klaustrophobie vor, während das Wasser ihr langsam über die Knie bis zur Taille stieg und schließlich in Nase und Mund drang. Er musste plötzlich an den Tod seiner Mutter denken, und die Verbindung zwischen den beiden Frauen bescherte ihm ein neues Szenario für seine Phantasien.


  Das Wasser stand jetzt ein gutes Stück über der Höhlenöffnung, und es wurde Zeit, dass er verschwand. Das Mädchen würde bald vermisst werden, und man würde noch im Laufe der Nacht mit der Suche beginnen. Dann musste er weit weg sein. Seit seiner einzigen ernsthaften Begegnung mit der Polizei war er übervorsichtig geworden. An dem Mädchen würden keine Spuren zu finden sein, und an ihm sicherlich auch nicht, aber an einen einzelnen Mann, der abends noch mit Rucksack unterwegs war, könnten sich vielleicht manche erinnern.


  Es war wirklich ein Jammer, dass er sein Messer verloren hatte, und er verfluchte Griffiths erneut. Sein Talisman war verschwunden. Es hatte ihm immer Glück gebracht. Und er war abergläubisch genug, den Verlust als schlechtes Omen zu sehen.


  Die Spitze des Felsens verschwand, und er stand mit einem zufriedenen Seufzer auf. Er stopfte seine Sachen in eine Plastiktüte und packte sie in den Rucksack, drückte seine Zigarette aus, steckte die Kippe in die Tasche und wandte dem Meer den Rücken zu.


  Kapitel achtzehn


  Nightingale war trotz ihrer einfachen Küchenausstattung ein üppiges Sonntagsmahl gelungen. Es gab reichlich Wein, und Amelia nahm von allem nach. Anschließend schlug Nightingale einen Verdauungsspaziergang vor. Der Sommer war zurückgekehrt, und laut Wettervorhersage sollte er auch vorerst bleiben. In dem ummauerten Garten lag die Temperatur um die dreißig Grad.


  »Wirklich erstaunlich, dass Sie erst sechs Wochen hier sind. Was Sie in der Zeit alles geschafft haben. Ach, was für eine wunderschöne wilde Orchidee.«


  Ihr Gast schlenderte ein Stück vor ihr her, mit einem breiten, nostalgischen Lächeln im Gesicht. Nightingale beobachtete sie und ließ ihren Erinnerungen Zeit.


  »Es muss herrlich hier gewesen sein, vor dreißig Jahren.«


  »Oh ja, das war es.« Amelias Stimme klang wehmütig.


  »Warum meine Großeltern das Haus wohl meiner Tante und nicht meinem Vater vermacht haben?«


  »Er wollte hier nicht leben. Das Dorf war ihm zu klein.« Amelia pflückte an der Mauer einen langen Halm wildes Gras und kaute nachdenklich darauf herum. »Es war Zeit für ihn, von hier wegzugehen.«


  »Warum?«


  Amelia blickte sie mit zusammengekniffenen Augen an.


  »Na gut, wenn Sies unbedingt wissen wollen, Ihr Vater hatte eine Schwäche für hübsche Frauen. Er hat es vor seinen Eltern jahrelang verborgen, aber irgendwann geriet es außer Kontrolle, und er hat sich eine Reihe Feinde gemacht. Als Ihre Großeltern in die Stadt zogen, haben sie Ihre Tante gebeten, sich um Mill Farm zu kümmern. Wogegen Ihr Vater nichts einzuwenden hatte. Seine Schwiegereltern hatten ganz in ihrer Nähe ein sehr hübsches Haus für die Jungvermählten gemietet.«


  »Haben Sie ihn sehr geliebt?«


  Amelia tat einen raschen, kurzen Atemzug und schwieg. Nightingale ließ die Stille tiefer werden, weil sie hoffte, dass ihr Gast dem Bedürfnis nachgeben würde, sich nach all den Jahren jemandem anzuvertrauen. Schließlich sprach Amelia.


  »Wir sind zusammen zur Schule gegangen. Alle Mädchen wollten mit ihm gehen, aber er entschied sich für mich. Wir waren einen ganzen Sommer zusammen. Im Herbst hatte er eine andere Freundin, und das ging bis zum Weihnachtsball. Die dritte Beziehung dauerte bis Ostern und die vierte, bis er zu irgendeinem Festival getrampt ist.


  Als er wiederkam, brachte er drei Mädchen mit, die oben an den Klippen zelteten. Sie waren älter, achtzehn oder neunzehn, aber Ihr Vater war nun mal ein frühreifer Bursche. Er hat sich von zu Hause weggeschlichen und bei ihnen im Zelt übernachtet.


  Und so ging das immer weiter, bis er eine Affäre mit der Frau von einem seiner Lehrer hatte. Es gab einen Skandal, und Ihr Vater musste sein Abitur an einer anderen Schule machen. Schließlich ging er auf die Universität.«


  »Wo er dann meine Mutter kennen lernte?«


  »Ja, aber das hat er jahrelang geheim gehalten, bis nach seinem Examen. Wenn er in den Semesterferien nach Hause kam, war ich für ihn da. Heute weiß ich, dass ich für ihn eine praktische Lückenbüßerin war, aber damals dachte ich, ich sei seine große Liebe.« Sie lachte über sich selbst, aber Nightingale hörte den kummervollen Unterton heraus.


  »Es muss Ihnen furchtbar weh getan haben, als er sich mit meiner Mutter verlobt hat.«


  »Es war schrecklich, aber ich war überzeugt, dass das mit den beiden nicht lange halten würde. Sie war ganz anders als seine anderen Frauen.« Sie zögerte, sprach dann mit entschlossener Miene weiter. »Sie war nicht gerade nett, wie ich leider sagen muss. Direkt nach der Hochzeit haben sie sich fürchterlich gestritten und gleich wieder getrennt.«


  »Weswegen haben sie sich gestritten?«


  Amelia blickte weg.


  »Erzählen Sie es mir, bitte, ich muss es wissen.«


  »Ihr Vater hatte in den Monaten vor der Hochzeit eine letzte Affäre. Irgendjemand aus dem Dorf hat seiner frisch Angetrauten einen Brief geschickt, der auf sie wartete, als sie aus den Flitterwochen zurückkamen. Sie hat ihn verlassen und ist zu ihren Eltern gezogen.«


  »Ganz schön gemein, einer Braut so einen Brief zu schreiben. War mein Vater so unbeliebt?«


  »Ein bisschen schon, aber im Grunde ging es um die Frau, mit der Ihr Vater die Affäre hatte, sie war den Leuten im Dorf ein Dorn im Auge. Einmal wurde sie mit dem Sohn des Kneipenwirts erwischt, beide splitterfasernackt auf einem Grab auf dem Friedhof. Ein anderes Mal ist sie mit einer Hand voll Männern nackt im Meer schwimmen gegangen. Mag sein, dass die Geschichte von der anschließenden Orgie erfunden war, aber ihr Ruf war damit besiegelt. Dafür, dass sie nur knapp anderthalb Jahre hier gelebt hat, hat sie eine Menge Erinnerungen und Legenden hinterlassen. Sie hat zu viele Herzen gebrochen, bis Ihr Vater ihr das Herz brach.«


  »Wie hieß sie?«


  »Na, es war Lulu, ich dachte, das wüssten Sie. Sie hat es mit Männlein und Weiblein getrieben, wie wir damals sagten.«


  »Ich hatte keine Ahnung. Dann ist mein Vater also wieder zu Lulu gegangen, als meine Mutter ihn verlassen hat?«


  »Vermutlich. Sie lebte damals mit Ihrer Tante zusammen, auf Mill Farm, und Ihr Vater war immer übers Wochenende da. Dann hat seine Frau sich wieder mit ihm versöhnt, sie war schließlich schwanger, und sowohl ihre als auch seine Eltern haben die beiden unter Druck gesetzt. Aber genug von der Vergangenheit. Ich würde mir gern den alten Obstgarten ansehen.«


  Als die Schatten länger wurden, verabschiedete Amelia sich. An der Haustür stellte Nightingale doch noch die Frage, die ihr schon den ganzen Nachmittag nicht mehr aus dem Kopf ging.


  »Dann bedauern Sie es also, meinen Vater gekannt zu haben?«


  Amelia blickte entsetzt.


  »Natürlich nicht.«


  »Aber Sie haben gesagt, Sie hätten ihn all die Jahre geliebt. Wenn Sie ihm nie begegnet wären, hätte Ihnen das nicht viel Kummer erspart?«


  Amelia schüttelte den Kopf, als hätte Nightingale etwas Dummes gesagt.


  »Einen ganzen Sommer lang, als ich fünfzehn war, hat er mich geliebt.«


  »Aber das muss doch noch schlimmer sein. Zu wissen, wie es ist, vom Objekt seiner Begierde geliebt zu werden, wenn auch nur kurz, ist doch bestimmt viel schlimmer, als wenn man es nicht weiß.«


  »Nein. Für mich war es auf jeden Fall besser, jemanden geliebt und wieder verloren zu haben, als überhaupt nie geliebt zu haben. Banal, aber wahr.«


  Nightingale schüttelte heftig den Kopf.


  »Ich stell mir das grausam vor. Wie jemand, der von Geburt an blind ist, der lernt, damit zu leben, und nicht weiß, was ihm entgeht. Dann wacht er eines Morgens auf und kann sehen! Die Farben, das Sonnenlicht, die Bäume, das Lächeln auf den Gesichtern der Menschen, die Augen seiner Lieben. Dann geht er ins Bett und wacht am nächsten Morgen wieder blind auf. Jetzt muss er aber mit dem Wissen weiterleben, was es für schöne Dinge auf der Welt gibt, die er nicht sehen kann.«


  Amelia legte Nightingale eine Hand auf den Arm.


  »Die Menschen sind verschieden, Louise. Für mich war jener Sommer ein Segen. Für Sie wäre er vielleicht ein Fluch gewesen, aber ich fände diese Sichtweise traurig. Das bedeutet doch, dass man sein Leben lang allen Freuden aus dem Weg geht, nur damit man nicht leidet, wenn man sie wieder verliert. Möchten Sie wirklich so leben?«


  Nightingale versuchte, Amelias letzte Worte zu vergessen. Bis zum Nachmittag war sie hier zufrieden gewesen. Ihr Rückzug, der als Flucht begonnen hatte, war zu einem Neuanfang geworden. Diese neu gewonnene Zufriedenheit war jetzt in Frage gestellt, und sie musste unweigerlich an Fenwick denken. Sie fragte sich, was er wohl machte. War er immer noch mit dieser Claire Keating zusammen? Dachte er manchmal an sie, Louise?


  Der Abend dämmerte, aber sie war noch immer zu rastlos, um sich schlafen zu legen, und streifte stattdessen durchs Haus. Mit einer Taschenlampe bewaffnet, stieg sie die schiefe Treppe hoch, die von der Küche in den oberen hinteren Teil des Hauses führte. Schatten huschten vor ihr über die Wand, bis das Licht auf den Geländerpfosten fiel, den ein entfernter Vorfahre von ihr in irgendeinem langen Winter mit Schnitzereien verziert hatte. Die geschnitzten Gesichter waren grob gestaltet und übereinander angeordnet wie bei einem Totempfahl.


  Ohne nachzudenken, berührte sie die Nase in jedem Gesicht und flüsterte das Losungswort, das sie sich als Kind zum Schutz ausgedacht hatte.


  Ein guter Orientierungssinn war schon erforderlich, um sich hier oben zurechtzufinden. Angeblich hatten Besucher früher um Hilfe gerufen, weil sie das Bad nicht finden konnten, obwohl sie keine vier Schritte davon entfernt waren. Die Küchentreppe hatte Nightingale direkt in den ehemaligen Bedienstetenraum gebracht, zwei kleine Zimmer, aus denen eins gemacht worden war.


  Auf den ersten Blick hatte es den Anschein, als sei der Raum mit dem kleinen Flur davor völlig getrennt vom Rest des Hauses, doch Nightingale wusste, dass es eine Verbindung gab. In dem Mansardenzimmer, wo sie als Kind geschlafen hatte, gab es in der Wand eine niedrige Klappe, die man übertapeziert hatte und die darum kaum zu erkennen war. Durch sie gelangte man zum Dach über dem Melkhaus.


  Nightingale betrat ihr altes Schlafzimmer und öffnete die Klappe zu dem verborgenen Gang, der zwischen Dachschräge und Wand verlief. Er war dunkel und unheimlich, und da sie ihre Sonntagssachen trug, schloss sie die Klappe gleich wieder und schob das Bett davor. Ihre Erkundungslaune war verflogen, und sie suchte sich ein Buch, ging ins Bett und las, bis sie einschlief.


  Das warme Wetter, das am Sonntag eingesetzt hatte, verwandelte sich in eine brütende Hitze. Statt am Montag in die Stadt zu fahren, arbeitete sie im Garten, las und sonnte sich nackt, bis sie es vor Hitze nicht mehr aushielt und im Meer schwimmen ging. Den Rest der Woche verbrachte sie nach demselben Muster und war erstaunt, wie gut es ihr tat, die Zeit zu vertrödeln.


  Die Idylle fand ein Ende, als ihr am Freitag die Lebensmittel ausgingen und sie das Bedürfnis verspürte, mal wieder unter Leute zu kommen. Sie fuhr nach Clovelly, um irgendwo etwas zu trinken. Im Zentrum fand sie einen netten Pub mit einem Gewimmel von Touristen davor, die draußen in der Sonne ihr Bier tranken. Entsprechend leer war es drinnen, wie sie erfreut feststellte, nachdem sie sich einen Weg durch das Gedränge vor der Tür ins düstere Innere gebahnt hatte. Eine dunkle Eichentheke verlief im Bogen zu einem Buntglasfenster. Zwei ältere Männer, ihrem selbstbewusst-neugierigen Blick nach zu urteilen Einheimische, saßen an einem Tisch vor dem Fenster und spielten Domino.


  Der Wirt, der mit dem Rücken zu ihr ein Glas polierte, drehte sich erst um, als die Tür zufiel.


  »Guten Tag, was … Das gibts doch gar nicht! Seit wann sind Sie denn wieder hier?«


  Nightingale trat mit einem erstaunten Lächeln näher. Als das Licht vom Fenster auf ihr Gesicht fiel, verwandelte sich die verblüffte Miene des Mannes in Verwirrung.


  »Oh Entschuldigung, ich hab Sie verwechselt.«


  »Mit wem denn?«, fragte sie schmunzelnd.


  »Egal. Jemand von früher, ist lange her. Sie sind ihr wie aus dem Gesicht geschnitten.«


  Einer von den Domino-Spielern am Fenster blickte auf und nickte.


  »Und ob«, sagte er und wandte sich wieder dem Spiel zu. Doch Nightingale spürte weiterhin ihre Blicke auf sich.


  »Ein kleines Glas Cider, bitte.«


  Sie trank ihren Apfelwein auf einem Hocker an der Bar, und ihre nackten Beine schimmerten goldbraun im gedämpften Sonnenlicht. Sie bestellte ein Schinkensandwich, das sie im Handumdrehen bekam, und während sie es verzehrte, unterhielt sie sich ein bisschen mit dem Wirt, der ihr von der Gegend erzählte und sagte, dass er den Pub von seinem Vater übernommen hatte.


  Sie bestellte sich noch einen Cider, und als er serviert wurde, stellte sie dem Wirt die Frage, die schon die ganze Zeit an ihr nagte.


  »Mit wem haben Sie mich vorhin verwechselt?« Sie lächelte ihn an, und ihr Charme, den sie nur selten einsetzte, zeigte seine gewohnte Wirkung.


  »Eine alte Freundin, wenn Sies unbedingt wissen wollen.«


  »Ich fühle mich geschmeichelt.«


  »Sie könnten ihre Zwillingsschwester sein, nur die Augenfarbe ist anders. Ihre waren fast lila.«


  »Ich hab die Augen von meinem Vater, das haben jedenfalls immer alle gesagt.«


  »Sie haben ja auch hübsche Augen, verstehen Sie mich nicht falsch.«


  Sie lachte, erfreut über die Anerkennung. Plötzlich fühlte sie sich sexy, ob von der Hitze oder dem Cider, konnte sie nicht sagen.


  »Darf ich fragen, was Sie in unsere schöne Gegend führt?«, fragte der Wirt.


  »Ich mache Urlaub.« Es war zwar nicht die ganze Wahrheit, aber sie wollte nicht über sich sprechen. »Erzählen Sie mir mehr über Ihre Freundin.«


  »Sie war nicht von hier. Hatte Verwandtschaft, ich glaube, einen Onkel, im Nachbarort. Hat ungefähr ein Jahr hier gewohnt.«


  »Fast zwei«, warf einer von den Domino-Spielern ein.


  »Hören Sie nicht auf George. Der konnte sie nie leiden.«


  »War kein guter Umgang für dich, Junge. Sie hat unserem Dorf kein Glück gebracht.«


  »Was hat sie hier gemacht?«


  »Sie war Künstlerin. Hatte hier einen Auftrag.«


  »Malerin?«


  »Nein, Bildhauerin.«


  Jetzt fiel bei Nightingale der Groschen.


  »Hieß sie Lulu?«


  Der Wirt ließ das Geschirrtuch fallen. George rutschten Dominosteine aus der Hand. Nightingale lächelte.


  »Woher wissen Sie das?«


  »Amelia hat mir von ihr erzählt. Ich habs mir gedacht.« Eine einfache Antwort, aber weder George noch der Wirt begnügten sich damit.


  »Und woher kennen Sie Amelia?«, fragte der Wirt.


  Nightingales Instinkt war stärker als der Cider.


  »Von der Kirche. Eine sehr nette Lady.«


  »Wenn Sie meinen.« Der Wirt wandte sich ab und verschwand in der Küche.


  Die Partie Domino war zu Ende, und Georges Partner erhob sich steifbeinig, um nach Hause zu gehen, bevor »meine Alte mich holen kommt«. Sobald die Kneipentür hinter ihm zufiel, gesellte George sich zu Nightingale an die Bar.


  »Er war in sie verliebt. Hat ihretwegen mit dem Fischen aufgehört und was weiß ich nicht alles. Hat ihr sogar gesagt, er würde sie heiraten. Alles umsonst. Sie hatte schon einen andern im Auge, der mehr hergemacht hat. Aber Sie sehen ihr wirklich zum Verwechseln ähnlich. Bis auf die Augen und die Haare. Die von ihr waren so lang, dass sie drauf sitzen konnte. Aber weich wie Seide.«


  Nightingale sagte nichts, um den alten Mann nicht aus seinen Erinnerungen zu reißen. Lulu musste wirklich eine Herzensbrecherin gewesen sein. Alle möglichen Männer waren ihr offenbar verfallen.


  Sogar ihr Vater.


  Der Wirt kam aus der Küche zurück. George nannte ihn Dan. Sie plauderten über Kricket, die schlechte Fischfangsaison und den spärlichen Fremdenverkehr im Spätsommer. Nightingale ging kurz zur Toilette. Als sie wiederkam, spürte sie deutlich, dass die beiden Männer über sie gesprochen hatten. Sie trank ihren Cider aus und zog ihre Brille von der Stirn vor die Augen.


  »Sie gehen?« Dan nahm sein Geschirrtuch und polierte energisch ein Glas. Keiner der beiden schenkte ihr einen Blick.


  »Ja, ich muss zurück.«


  »Zurück wohin, wenn ich fragen darf?«


  Er brannte darauf, mehr zu erfahren, das spürte sie. Vielleicht lag es am Cider, aber aus irgendeinem Grund warf sie ihre sonstige Diskretion über Bord.


  »Mill Farm, oben auf dem Hügel. Hat früher meiner Tante gehört.«


  Die Männer reagierten, als hätten sie einen Stromschlag bekommen.


  »Sie sind Ruth Nightingales Nichte?«


  »Dann müssen Sie die Tochter sein.«


  Sie sagten es wie aus einem Munde.


  »Ja. Kannten Sie meine Familie?«


  Aber die Männer hörten schon nicht mehr zu. Sie wechselten einen wissenden Blick, bevor George eine Zeitung aufschlug und Dan sich mit einem weiteren Glas beschäftigte.


  »Ähm, dann geh ich mal.«


  »Einen schönen Tag noch, Miss«. Dan untersuchte das schimmernde Glas auf Flecken.


  »Auf Wiedersehen.« George blätterte um.


  Enttäuscht über die plötzliche Gleichgültigkeit der beiden verließ Nightingale den Pub und trat nach draußen auf die heißen Pflastersteine. Die Menge teilte sich und schloss sich wieder hinter ihr, als wäre sie nie da gewesen. Sie fühlte sich einsam und konfus, und alles nur, weil zwei missmutige alte Einheimische ihr die kalte Schulter gezeigt hatten.


  Die steil abschüssige Straße führte zum Hafen. Sie spazierte sie hinunter, schaute sich die Boote an und machte wieder kehrt. Sie nahm ihr Handy und versuchte wiederholt, ihren Bruder anzurufen, doch sie bekam keinen Empfang und der Akku war bald leer. Vor der Telefonzelle hatte sich eine Schlange gebildet. Sie ging weiter und entdeckte zufällig in einer Seitenstraße ein kleines Internetcafé, wo es auch Veilchenpastillen und lustige Figürchen zu kaufen gab, Elfen und Gnome, die dem Volksglauben nach in der Gegend gehaust hatten. Da die wenigen Plätze besetzt waren, wartete sie geduldig, bis sie endlich online gehen konnte.


  Sie hatte Mails bekommen. Sie beschimpfte sich innerlich als Idiotin, als sie ihre Mailbox öffnete. Sie hatte E-Mails vom Präsidium, zwei von Fenwick persönlich, und welche von Pandora. Mit einem mulmigen Gefühl blickte sie auf den Bildschirm, der voll mit ihrem anderen Leben war. Dass Pandora ihr immer noch schrieb, machte sie wütend, und die E-Mails aus Harlden empfand sie als aufdringlich. Wieso meldeten die sich bei ihr, wo sie doch klipp und klar gesagt hatte, dass selbst ein unbezahlter Urlaub ein Zugeständnis ihrerseits war. Sie löschte die Mails ungelesen mit ein paar wütenden Tastenanschlägen, brachte es aber nicht über sich, auch die von Fenwick zu löschen, und öffnete die erste:


  Nightingale, ich will Sie nicht beunruhigen, aber es könnte sein, dass es jemand auf sie abgesehen hat, der denkt, dass Griffiths zu Unrecht im Gefängnis sitzt. Seien Sie ganz besonders vorsichtig. Trauen Sie keinem Fremden. Bitte rufen Sie mich an. Meine Privatnummer in Harlden ist 526592. Oder rufen Sie im Präsidium an.


  Grüße Andrew Fenwick


  


  Die Mail war zwei Tage nach ihrer Abreise aus Harlden abgeschickt worden. Seitdem hatte sie nur mit Fremden gesprochen und sich nie sicherer gefühlt. Die Warnung war also wirklich unnötig. Sie löschte sie und öffnete die zweite, die erst eine Woche alt war:


  


  Liebe Nightingale, die Sache ist sehr ernst. Es ist jemand hinter Ihnen her, der Griffiths rächen will. Sie könnten in akuter Gefahr sein. Rufen Sie mich unbedingt an oder schicken Sie mir wenigstens eine Mail. Ich muss wissen, ob bei Ihnen alles in Ordnung ist und wo ich Sie erreichen kann. Andrew


  


  Er hörte sich wirklich besorgt an, aber Griffiths hatte keinen Komplizen gehabt. Fenwick irrte sich. Sie wusste nicht, wie sie auf die Warnung reagieren sollte, und öffnete stattdessen die erste Nachricht von Pandora.


  


  LUST AUF EIN SPIELCHEN?


  


  Sie tippte: Rutsch mir doch den Buckel runter! und schickte die Nachricht grimmig lächelnd ab, bevor sie die nächste öffnete.


  


  DU KANNST MICH NICHT IGNORIEREN. ICH BIN JETZT IN DEINEM LEBEN. NENN DEINE STRAFE, SONST MACHE ICH DAS. WENN ICH SPIELE, SPIELE ICH RICHTIG.


  


  Pandora war es endlich zu langweilig geworden, immer die gleiche Nachricht zu wiederholen, und die Frustration war spürbar. Sie ignorierte die verschleierte Drohung und wollte schon die andere, zwei Tage alte E-Mail ungelesen löschen, als sie doch noch neugierig wurde, wie wütend Pandora inzwischen war. Sie öffnete die Mail. Im Nachhinein war es eine dumme Entscheidung.


  


  ICH HABE DEINE STRAFE FESTGELEGT. DIE TODESSTRAFE. OHNE RECHT AUF BERUFUNG. WIE UND WANN SIE VOLLSTRECKT WIRD, ENTSCHEIDE ICH, VÖGELCHEN. WO DU AUCH BIST, WO DU DEIN NEST AUCH VERSTECKT HAST, ICH WERDE DICH FINDEN. ICH WERDE DICH ZU BODEN SCHLEUDERN UND DIR DIE KNOCHEN ZERMALMEN. DU KANNST MIR NICHT ENTKOMMEN, DENN ICH BIN ÜBERALL.


  


  Plötzlich stand Nightingale Schweiß auf der Stirn. Die Härchen auf den Armen stellten sich auf, als ein Schauder sie durchlief. Sie versuchte sich damit zu beruhigen, dass die Nachricht ja schon seit Tagen in ihrer Mailbox steckte und sie noch immer putzmunter war. Warum sollte sie jetzt etwas zu befürchten haben? Dennoch war es eine Todesdrohung. Vielleicht hatte Fenwick ja genau das mit seiner Warnung gemeint. Die Polizistin in ihr erinnerte sie daran, dass es sich bei der Mail um ein Beweismittel handeln könnte, also druckte sie sie aus, stand schützend vor dem Drucker, während das Blatt ausgespuckt wurde. Der Café-Betreiber beobachtete sie lächelnd. Als das Lächeln sich in ein anzügliches Grinsen verwandelte, wandte sie sich ab und steckte das ausgedruckte Blatt in die Tasche ihrer Shorts. Sie wollte eben eine Antwort an Fenwick formulieren, als die freundliche elektronische Stimme aus dem Computer ihr mitteilte, dass sie eine neue Mail erhalten hatte. Neugierig öffnete sie die Nachricht, die Sekunden zuvor angekommen war. Sie war von Pandora:


  


  DANKE! DER COUNTDOWN HAT BEGONNEN, SING-VÖGELCHEN. JETZT IST ES NUR NOCH EINE FRAGE DER ZEIT.


  


  Sie verstand nicht, was gemeint war. Wofür bedankte Pandora sich? Sie löschte die Mail und brauchte viel zu lange für die kurze Antwort an Fenwick:


  


  Andrew,


  danke für Ihre Nachrichten. Mir gehts gut. Ich kriege seit einiger Zeit Drohungen per E-Mail und schicke Ihnen die schlimmste zu, aber keine Angst, da wo ich mich verkrochen habe, bin ich sicher.


  Machen Sie sich um mich keine Sorgen.


  Nightingale


  


  Auf der Rückfahrt spürte Nightingale, dass die Begegnung mit ihrer alten Welt sie durcheinander gebracht hatte. Sie hatte gedacht, selbst entscheiden zu können, wann sie sich ihr wieder stellte, aber das war ein Trugschluss gewesen. Sobald sie zu Hause war, machte sie eine Tasse Kräutertee und setzte sich damit in einen alten Liegestuhl im Garten. Sie musste nachdenken.


  Vor dem Prozess gegen Griffiths hatte sie ein Buch über Stalking im Internet gelesen. Die meisten Stalker begnügten sich damit, ihre Opfer per Computer zu verfolgen. Nur ganz wenige lauerten ihnen auch persönlich auf. Griffiths war eine Ausnahme gewesen, nicht die Regel, und sie wollte sich auf keinen Fall von Pandora einschüchtern lassen. Sie würde in Zukunft einfach sämtliche E-Mails ungelesen löschen.


  Die Nachrichten von Fenwick waren beunruhigender. Er neigte normalerweise nicht zu grundlosen Befürchtungen, und seine Warnung zeugte von ernsthafter Sorge, dennoch fand sie es übervorsichtig. Griffiths saß schließlich hinter Schloss und Riegel, was konnte er ihr da schon anhaben. Selbst wenn Griffiths jemanden kannte, der an ihr Rache üben wollte, er würde sie nie im Leben finden. Hier auf Mill Farm war sie sicher, und niemand aus ihrem anderen Leben wusste, dass sie hier war. Sie trank ihren Tee aus und döste ein.


  


  Er saß in seinem Zimmer in Wendys Wohnung und ging ins Internet. Nach Wales hatte er ein paar Tage in dem Ferienhaus in den Hügeln abgewartet, wo er sich inzwischen am sichersten fühlte. Nicht einmal Griffiths wusste, dass er das Haus noch hatte.


  Die sinnliche Computerstimme informierte ihn, dass er eine neue E-Mail bekommen hatte, und sein Puls beschleunigte sich, als er die Mailbox aufrief. Ja! Sie war im Internet gewesen, hatte seine letzte E-Mail geöffnet und sich damit die kleine Überraschung eingefangen, die er für sie parat gehalten hatte. Tagelang hatte es gedauert, bis er den Virus mit Iains Hilfe fertig hatte. Er hatte ihn dann in seiner letzten Nachricht versteckt. Durch das Öffnen der Nachricht hatte der Virus gierig alle ihre Dokumente aus dem Computer eingesammelt. Es würde Tage dauern, bis er alles durchgesehen hätte und einen Hinweis fände, wo sie sich befand. Aber das war die Mühe wert. Sie hatte eine Schwäche gezeigt, und er würde sie finden, es war nur noch eine Frage der Zeit.


  Während der Computer die gestohlenen Informationen speicherte, beschloss er, sich mit einer seiner spezielleren Zeitschriften zu amüsieren. Er hatte sie tags zuvor erhalten und für eine besondere Gelegenheit aufgespart. Die Fotos darin entlockten selbst ihm trotz seiner Abgestumpftheit ein Keuchen.


  »Ach du Schande!«


  Er hörte hinter sich ein Knarren und fuhr aufgeschreckt herum.


  »Was ist?«


  »Entschuldigung. Ich dachte, du hättest gerufen.« Wendys Gesicht lugte durch die Tür, ihre Füße standen noch fest auf dem Teppich im Flur.


  »Du weißt genau, dass du hier nicht reinschauen sollst. Das hab ich dir streng verboten.« Er stand auf, mit gleichgültiger Miene.


  »Tut mir Leid, Dave, wirklich.« Sie wich zurück, als er näher kam, traute sich aber nicht wegzulaufen. »Ich hab nichts gesehen. Ich wollte nur fragen, was los ist.«


  Er packte ihre beiden Handgelenke mit der linken Hand, und sie wusste, was sie erwartete, wie ihre angsterfüllten Augen verrieten. Er drückte zu, bis sie vor Schmerz wimmerte, was ihn erst recht erregte, und zerrte sie dann über den kleinen Flur. Als sie vor dem Schlafzimmer waren, wollte sie zurückweichen.


  »Bitte, Dave! Nicht. Ich habe wirklich nichts gemacht. Es kommt nie wieder vor.«


  Er achtete nicht auf ihr Gejammer und trat die Tür auf. Ihr Bademantel hing an einem Haken. Er riss den Gürtel heraus und band ihr die Hände auf dem Rücken fest. Ihre sommerliche Baumwollkleidung ließ sich leicht zerfetzen, und er konnte ihren mageren Körper in Augenschein nehmen.


  Er hielt sich nicht damit auf, sich zu entkleiden, sondern zog nur den Gürtel aus der Hose und wickelte ihn sich einmal um die Handfläche. Sie weinte jetzt, sparte sich aber weitere Proteste, die ohnehin nichts bewirken würden, wie sie wusste. Als das Leder ihr auf die Haut klatschte, stieß sie einen kurzen Schrei aus.


  »Aha, du willst, dass ich dir den Mund stopfe.«


  »Nein! Bitte nicht. Ich bin auch ganz leise. Ich krieg keine Luft, wenn du das machst.«


  »Mal sehen.« Er schlug wieder zu, härter, und lächelte, als er auf ihrem Oberschenkel einen schmalen Blutstreifen sah. Sie biss sich fest auf die Unterlippe, und er drückte sie mit dem Gesicht ins Kopfkissen, damit sie keinen Laut mehr von sich gab. Nach einer Weile tat ihm der Arm weh, und er hörte auf. Als er mit Gewalt in sie eindrang, hielt sie das Gesicht von ihm abgewandt. Er biss sie in die Schultern, genoss den salzigen Geschmack ihres Blutes und starrte auf den dünnen Zweig ihres Halses. Als er sich vorstellte, ihr das Genick zu brechen, war es rasch vorbei.


  Sie lag völlig reglos unter ihm und wartete, dass er von ihr abließ, wagte kaum zu atmen. Sie hätte auch tot sein können. Er lächelte und beugte sich herab, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben, die nass von Tränen war.


  »Mach das nie wieder«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Du weißt, ich kann ungezogene Mädchen nicht leiden.«


  Er band ihr die Hände los, und als sie sich nicht rührte, ließ er sie einfach liegen, ziemlich sicher, dass sie noch am Leben war, trotz ihrer Blässe und Reglosigkeit. Seit acht Jahren konnte er sich auf sie verlassen, denn er wusste, dass sie zu große Angst hatte, um irgendetwas gegen ihn zu unternehmen. Alles in allem wäre es unpraktisch, wenn sie sterben würde.


  Als er sich unter der Dusche einseifte, hörte er hinter dem Vorhang im Bad Bewegung. Er zog ihn auf und schaute ungerührt zu, wie sie sich die Wunden wusch und die schlimmsten desinfizierte. Als sie fertig war, wandte sie ihm ihr gespenstisches Gesicht zu.


  »Eine Tasse Tee?«, fragte sie und rang sich zu einem Lächeln durch.


  Kapitel neunzehn


  Die Wettervorhersage versprach einen sonnigen Sonntag, und Fenwick plante ein Picknick im Garten, beging dann aber den Fehler, den Kindern am Samstag davon zu erzählen. Sie aßen für ihr Leben gern draußen. Chris nannte es campen, obwohl Fenwick nichts anderes tat, als ein paar alte Decken über die Wäscheleine zu legen.


  Am Sonntagmorgen wurde er früh von Donner geweckt, und prompt kamen die Kinder in sein Zimmer gelaufen und beschwerten sich über den Regen. Gegen zehn klarte es allmählich auf. Bess bemerkte das sofort und sagte, es sei an der Zeit, nach draußen zu gehen. Sie zog sich die Gummistiefel an und platschte hinaus in den Garten. Chris folgte ihr, und Fenwick sah ihnen skeptisch hinterher. Es war nun wirklich kein Wetter, um draußen ein Picknick zu veranstalten. Doch als er sah, wie seine Kinder herumtollten, hinfielen und sich stritten, wer auf die Lieblingsschaukel durfte  obwohl er zwischen beiden keinen Unterschied sah , besserte sich seine Laune wieder. Es war seit langer Zeit das erste Wochenende, an dem er ganz für sie da war, und es sollte etwas Besonderes werden.


  Er stöberte auf dem Dachboden herum, als Chris plötzlich auftauchte.


  »Was machst du da, Dad?«


  »Platz da, ich werf jetzt was runter. Nein, bis ganz an die Tür.«


  Der Leinensack schlug mit einem dumpfen Knall und metallischem Scheppern auf. Chris starrte mit großen Augen darauf und folgte dann seinem Vater wortlos in den Garten.


  Es dauerte fast eine Stunde, bis sie das Zelt aufgebaut hatten. Bess und Chris wollten unbedingt helfen, was das Ganze erheblich verzögerte. Es war ein altes Zelt, aber noch gut in Schuss. Sobald der letzte Hering eingeschlagen war, gingen die Kinder mit ihren Spielsachen hinein, nachdem sie ihre verdreckten Stiefel ausgezogen hatten. Der Reiz des Neuen, den das Zelt bei den Kindern auslöste, hielt so lange an, dass Fenwick in Ruhe den Grill aufbauen und ihr Mittagessen zubereiten konnte. Kaum waren sie mit dem Essen fertig, fing es wieder an zu regnen. Den Kindern machte das aber nichts aus, denn sie durften den Nachschlag Eis in ihrem gemütlichen Zelt essen.


  Als sie anschließend gerade eine Partie Monopoly beginnen wollten, klingelte Fenwicks Handy.


  »Ja?«


  »DCI Fenwick? MacIntyre hier. Wir glauben, er hat wieder zugeschlagen, diesmal in Wales. Ich fahr jetzt hin. Dachte, Sie würden vielleicht auch gern mitkommen.«


  Während Fenwick sich Notizen machte, überlegte er krampfhaft, wo er die Kinder bis sieben Uhr abends, wenn die Haushälterin wiederkam, unterbringen konnte. Die beiden Babysitter, die er normalerweise engagierte, waren in den Ferien, und Freunde, die er um den Gefallen bitten konnte, hatte er keine. Schließlich gab er sich einen Ruck und rief Sergeant Cooper an.


  »Kein Problem. Ich würde auch gern mitfahren, wenn es Ihnen nichts ausmacht, und meine Frau meckert dann bestimmt nicht, wenn sie auf Ihre Kleinen aufpassen darf. Dann ist sie in ihrem Element.«


  Fenwick ließ das Zelt stehen, löschte den Grill und packte die Kinder samt ausgewähltem Spielzeug ins Auto. Eine halbe Stunde später waren er und Cooper auf dem Weg nach Wales. Auf der M25 herrschte dichter Verkehr, und es war zehn Uhr, als sie in der mobilen Einsatzzentrale bei MacIntyre eintrafen. Sie stellten sich Superintendent Amos vor, dem dortigen Leiter der Ermittlungen, der sie kurz einwies.


  »Tasmin Mackie, sechzehn Jahre alt, verschwand am Freitag von dem Campingplatz Sea View. Ihre Familie hat sie am Freitagabend gegen fünf Minuten vor halb acht zuletzt gesehen, als sie losging, um sich mit zwei Freundinnen am Haupteingang des Campingplatzes zu treffen. Die beiden warteten aber vergeblich auf sie.«


  Fenwick und Cooper nickten. Das Verschwinden der Schülerin hatte landesweites Medieninteresse erregt.


  »Trotz intensiver Suche fanden wir erst am Samstagmorgen eine erste Spur von ihr, einen Schuh am Strand, drei Meilen vom Campingplatz entfernt. Wir konzentrierten die Suche auf den Küstenabschnitt, und ein Spürhund entdeckte sie gestern um achtzehn Uhr fünfundvierzig. Lebendig.«


  Fenwick, der selbst für einen Polizisten eine erstaunlich unbewegte Miene aufsetzen konnte, nickte bloß. Cooper klappte der Unterkiefer runter.


  »Wir haben eine absolute Nachrichtensperre verhängt. Als Tasmin heute Morgen wieder zu Bewusstsein gekommen ist, hat sie uns eine Beschreibung des Mannes gegeben, der sie vergewaltigt hat. Abgesehen von den Augen, die laut ihrer Aussage blau sein sollen, entsprach die Beschreibung verblüffend der des Täters von Knightsbridge. Wir haben ihr deshalb das Phantombild vorgelegt, das MacIntyre gefaxt hat, zusammen mit anderen Fotos einschlägig Vorbestrafter aus unserer Kartei. Sie hat ihn sofort herausgepickt.«


  Fenwick kratzte sich verwirrt den Kopf.


  »Ich versteh nicht, wieso er sie am Leben gelassen hat. Ist sie schwer verletzt?«


  »Sie ist brutal vergewaltigt, verprügelt und fast ertränkt worden, aber aus irgendeinem Grund hat er sein Messer nicht benutzt. Er hat ihren Körper im Meer gewaschen und sie in einer niedrigen Höhle am Strand versteckt. Der Eingang ist bei Flut unter Wasser, deshalb haben wir sie bei der ersten Suche nicht gefunden.«


  »Wieso ist sie nicht ertrunken?«


  »Pures Glück. Die Höhle steigt zum Strand hin an, und er hat sie bis ganz hinten geschoben, so dass ihr Kopf über dem Wasserspiegel war.«


  »Und am Strand hat sie niemand gesehen?«


  »Wir denken, er hat sie nicht am Strand überfallen, aber erinnern kann sie sich nicht mehr. Auf einem Pfad, der zum Meer führt, haben wir allerdings eindeutige Schleifspuren gefunden. Wie es aussieht, hat er gewartet, bis der Strand leer war, und sie dann im Dunkeln zur Höhle gebracht.«


  »Riskant«, sagte Fenwick kopfschüttelnd, »und untypisch. Das letzte Mal hat er seinen Charme eingesetzt und die Frau in ihrer Wohnung mit einem Messer umgebracht. Warum geht er jetzt ganz anders vor? Das erinnert mehr an die Handschrift von Griffiths. Wenn das Mädchen ihn nicht auf dem Phantomfoto identifiziert hätte, hätten wir eine Verbindung zu Griffiths hergestellt.«


  »Das hätten wir auf jeden Fall. Er hat versucht, dem Mädchen einen Finger abzutrennen, wir vermuten, mit einem scharfen Stein.« MacIntyre reichte ein Foto von der Verletzung herum.


  Cooper wurde weiß im Gesicht.


  »Das ist merkwürdig. Wieso benutzt er kein Messer? Ist das Absicht? Ich kann mir nicht vorstellen, dass er das Messer vergessen hat, dazu ist er zu systematisch und clever.«


  »Vielleicht hat er es ja verloren.« Alle blickten Cooper überrascht an. »Ein Loch in der Tasche, oder es fällt ihm beim Klettern über einen Zaun aus der Tasche. Wäre doch möglich.«


  »Wir haben jeden Quadratzentimeter vom Campingplatz abgesucht und nichts gefunden, aber wir könnten die Suche ausweiten und Plakate aufhängen, falls jemand ein Messer findet oder gefunden hat. Bis jetzt haben wir nichts, was uns weiterhilft.«


  »Keine Täterspuren?«


  »Nichts. Wir sind dabei, den Sand aus der Höhle abzutragen, falls er Haare verloren hat oder ihm ein Fingernagel abgebrochen ist, als er das Mädchen reingeschafft hat, aber das wird eine Weile dauern.«


  »Wann sprechen Sie wieder mit Tasmin?«


  »In sieben oder acht Stunden, wenn sie wach ist und falls die Ärzte einverstanden sind. Ihre Eltern sind kooperativ. Als sie gehört haben, dass der Täter noch einmal zuschlagen könnte, haben sie versprochen, uns zu helfen, so gut sie können.«


  Fenwick überlief es kalt, als er sich vor Augen hielt, zu welcher Gewalt der Mann imstande war. Von Nightingale fehlte noch immer jede Spur, und er war überzeugt, dass sie das ultimative Opfer sein sollte, obwohl die Einschätzung von Superintendent Quinlan und Harper-Brown diesbezüglich etwas zurückhaltender war. Sie sahen zwar ebenfalls einen Zusammenhang zwischen der Verwüstung von Nightingales Wohnung und dem anonymen Absender der Briefe an Griffiths im Gefängnis, aber damit hatte es sich auch. Beide waren der Ansicht, dass der Mord in Knightsbridge getrennt zu behandeln war.


  »Haben Sie ein Foto von Tasmin?«


  Amos reichte Fenwick eins, der es entgegennahm und resigniert den Kopf schüttelte. Er gab es Cooper, der augenblicklich herausplatzte: »Genau wie alle anderen, genau wie Nightingale.« Das Bild von dem hübschen, lächelnden, dunkelhaarigen Mädchen, das die langen Beine auf die Rückenlehne der Couch gelegt hatte, ließ ihn erschaudern. MacIntyre nahm es ihm aus der Hand und betrachtete es prüfend.


  »Große Ähnlichkeit mit Lucinda, sieht älter aus als sechzehn. Es könnte derselbe Täter sein, trotz der fehlenden Messerverletzungen. Brauchen Sie zusätzliche Leute?«, fragte er Amos.


  »Da sag ich nicht Nein.«


  »Sie kriegen sie. Und ich dachte, Sie würden sich für die Gutachten der forensischen Psychologin und der FBI-Profiler interessieren.« Er warf Fenwick, der sie noch nicht gesehen hatte, einen entschuldigenden Blick zu.


  


  Es war nach Mitternacht, aber Fenwick war so wach, als wäre es Mittag. Er trank eine Tasse schlechten Kaffee, während ein jüngerer Kollege Kopien von den Gutachten machte. Auf zwölf eng getippten Seiten hatte die Psychologin alle Morde und Vergewaltigungen auf Fenwicks ursprünglicher Liste untersucht und war zu dem Ergebnis gelangt, dass sie trotz der auffälligen körperlichen Ähnlichkeit zwischen den Opfern auf das Konto von zwei Tätern gingen. Täter A, bei dem es sich um Griffiths handeln könnte, unterschied sich vom Verhaltensmuster her von Täter B, dem Knightsbridge-Mörder, der als »expressiver« Mörder bezeichnet wurde.


  Claire Keating hatte ihm mal erklärt, dass Mord für einen Serienmörder lediglich der Ausdruck des Wunsches zu töten ist, also reiner Selbstzweck. Für expressive Mörder war es stimulierend, bei ihren Opfern die Kontrolle über Leben und Tod zu haben. Das beträchtliche Maß an Gewalt, das dem Opfer vor und nach dem Tod zugefügt wurde, sowie das lange Hinauszögern des eigentlichen Tötens wie bei dem Mord in Knightsbridge deutete darauf hin, dass für den Täter der eigentliche Lustgewinn nicht in der sexuellen Handlung lag, sondern in der Fähigkeit, die Kontrolle über einen langen Zeitraum auszuüben.


  Bei Täter A, Griffiths, hatte die Psychologin einige Widersprüchlichkeiten eingeräumt. Die Kontaktaufnahme durch das Computerspiel THE GAME und das Stalking ließen ein gewisses Maß an Befriedigung durch Kontrolle vermuten, doch die Taten selbst, so brutal sie auch waren, hatten ein eindeutig sexuelles Motiv. Aussagen der Vergewaltigungsopfer bestätigten die Vermutung, dass gerade so viel Gewalt ausgeübt wurde, um das Opfer zu überwältigen und zu vergewaltigen, aber nicht mehr.


  Die Analyse des FBI schloss sich im Großen und Ganzen dem psychologischen Gutachten an. Sie war bezüglich B etwas ausführlicher und hatte die wesentlichen Ergebnisse zusammengefasst:


  


  
    	äußerliche Beschreibung: männlich, weiß, Ende zwanzig oder Anfang dreißig, gut gekleidet, gut aussehend, berufstätig, einigermaßen gutes Einkommen mit entsprechendem Lebensstil.


    	sozialer und kultureller Hintergrund: Die Opfer sind weiblich, postpubertär bis jung erwachsen, es ist daher nicht automatisch davon auszugehen, dass B als Kind missbraucht wurde. Es ist durchaus möglich, dass B eine relativ normale Kindheit hatte. Es ist allerdings ebenfalls möglich, dass das Verhältnis zu seinen Eltern (insbesondere der Mutter) von Spannungen gekennzeichnet war, z. B. könnte er das Gefühl gehabt haben, die Erwartungen seiner Eltern nicht zu erfüllen; emotionale Beziehungen waren unterentwickelt; Rivalität unter Geschwistern; Vater möglicherweise distanziert (oder von B als distanziert empfunden).

  


  Anpassungsfähigkeit und Charme lassen auf einen guten Familienzusammenhalt und eine normale Schulbildung schließen. Bs Selbstvertrauen und sein mangelnder Respekt gegenüber gesellschaftlichen Normen lässt die Vermutung zu, dass er als Jugendlicher Bagatelldelikte beging, um sich Nervenkitzel zu verschaffen. Falls er dabei ungestraft davongekommen ist, hat das sehr wahrscheinlich sein Überlegenheitsgefühl gegenüber der Gesellschaft und der Polizei verstärkt.


  
    	eindeutige Anzeichen für soziopathisches Verhalten: Es ist anzunehmen, dass B für seine Taten keinerlei Schuld empfindet und vor Regeln keinen Respekt hat. Wahrscheinlich ein impulsiver Charakter. Es deutet nichts darauf hin, dass er seine Taten geplant hat, sie wirken vielmehr durch Begierden motiviert, die er nicht kontrollieren möchte. Auf Herausforderungen reagiert er negativ, und es ist davon auszugehen, dass ihn die Gesellschaft frustriert, weil sie ihm nicht das gibt, was er zu verdienen meint.


    	Es ist möglich, dass er eine schon länger währende Beziehung zu einer Frau hat: entweder verheiratet oder unverheiratet. Es kann sich nach außen hin um eine »normale« Beziehung handeln, aber sie ist für ihn lediglich praktisch (für Sex, Verpflegung, Geld, Alltagsdinge oder als nützliche Tarnung, um der Gesellschaft seine Normalität zu beweisen).


    	Methode: Er fügt seinen Opfern extreme Gewalt zu, vor und nach Eintritt des Todes, und das über einen längeren Zeitraum. Ein Teil der Gewalt begleitet die eigentliche Vergewaltigung (z. B. das Beißen und Schlagen), doch die massiven Genitalverletzungen und die Verstümmelungen nach Eintritt des Todes sind Ausdruck seines Hasses auf Frauen und ihre sexuelle Macht. Im Unterbewusstsein verachtet er sein Bedürfnis nach Sex, da es bedeutet, dass Frauen letztlich Macht über ihn haben, eine Vorstellung, die er als ungeheuer bedrohlich empfindet. Die Gewaltanwendung ist für ihn daher sowohl eine Verschleierung seines sexuellen Bedürfnisses als auch Rache für seine Abhängigkeit.

  


  Das Abtrennen eines Fingers steht nicht im Einklang mit seiner sonstigen extremen Gewaltanwendung und wirkt gekünstelt. Falls A und B einander kennen, könnte es ein einfaches Mittel sein, zur Erschwerung der polizeilichen Ermittlungen ihre jeweiligen Taten miteinander zu verknüpfen.


  Sein Selbstvertrauen wird wachsen. Das könnte bedeuten, dass er Fehler macht, aber auch, dass er schneller wieder zuschlägt.


  


  Die Beamten schwiegen, nachdem sie den Bericht gelesen hatten. Fenwick fühlte sich trotz der sachlichen Formulierungen durch den Inhalt besudelt, als hätte der Einblick in die Psyche des Mörders seine eigene infiziert. Schließlich brach er das Schweigen.


  »Damit kommt es mir noch merkwürdiger vor, dass Täter B bei seiner letzten Tat die Methode von Griffiths kopiert hat. Warum hat er das wohl gemacht?«


  MacIntyre gähnte und reckte sich.


  »Die Frage ist nur dann relevant, wenn beide miteinander zu tun haben, und das ist nicht bewiesen.« MacIntyre warf Fenwick einen mahnenden Blick zu, Amos mit seinen Theorien bloß nicht zu verwirren. »Ich leg mich ein paar Stunden aufs Ohr, damit ich für die Pressekonferenz morgen früh fit bin. Ich freu mich schon auf die Gesichter, wenn sie erfahren, dass sie am Leben ist.«


  Für die Beamten waren Campingwagen zur Verfügung gestellt worden. Cooper und MacIntyre verabschiedeten sich, doch Fenwick blieb noch bei Amos und studierte die Pinnwände im Einsatzraum, die schon voller Informationen waren.


  »Irgendwelche Geistesblitze?« Amos machte den Eindruck, so selbstbewusst zu sein, dass er auch die Meinung anderer zulassen konnte. Er war etwa in Fenwicks Alter, aber kräftiger und untersetzter. Er sah aus, als hätte er früher geboxt, und seine schiefe Nase schien das zu bestätigen.


  »Täter B ist ein intelligenter Mann. Warum hat er Tasmin so nah am Campingplatz versteckt, statt sie mit dem Wagen wegzuschaffen?«


  »Wir haben sie trotzdem erst nach sechsunddreißig Stunden gefunden. Unsere Hunde haben die Fährte des Täters verloren. Es hat gestern geregnet und das hat natürlich mitgeholfen, seine Spur zu verwischen.«


  »Er konnte aber doch nicht wissen, dass es regnet. Irgendwas kommt mir da komisch vor.«


  An der Wand hing eine Karte, auf der die für die Tat relevanten Orte mit Stecknadeln markiert waren. Fenwick deutete auf eine blaue Nadel an den Eisenbahnschienen.


  »Was war da?«


  »Da wurde gegen Mitternacht ein junger Mann gesehen.«


  Fenwick starrte auf die Karte.


  »Wir haben keinerlei Hinweise darauf, dass er bei irgendeiner Tat ein Auto benutzt hat. Könnte es nicht sein, dass er mit dem Zug gekommen und auch wieder weggefahren ist?«


  »Ich habe an allen Bahnhöfen Plakate aufhängen lassen, und meine Leute befragen die ankommenden und abfahrenden Fahrgäste.« Er beäugte Fenwick mit Interesse. »Wieso sind Sie so erpicht darauf, den Mann zu finden? Sie haben doch keine offenen Fälle, die Ihnen Kopfzerbrechen machen müssten.«


  Fenwick zögerte kurz, entschloss sich dann, dem Kollegen von seinen Befürchtungen für Nightingale zu erzählen, auch wenn er damit eine zynische Bemerkung riskierte. Er betonte, dass zwischen der Verwüstung ihrer Wohnung und dem Brief an Griffiths ein eindeutiger Zusammenhang bestand.


  »Und Sie glauben, der Mörder ist Griffiths heimlicher Brieffreund?«


  »Ja.«


  »Könnte es nicht eher so sein, dass der Stalker ein Freund von Griffiths ist, der ihrer jungen Kollegin einfach das Leben zur Hölle machen will? Wieso glauben Sie, dass er der Mörder ist und dass die beiden zusammenarbeiten?«


  »Die Ähnlichkeit zwischen den Opfern, die ungelösten Fälle, zwei unverwechselbare Methoden an Tatorten, die nah beieinander liegen, der extrem saubere Zustand von Griffiths Wohnung, in der natürlich keine Spuren zu finden waren. Es gibt jede Menge Indizien.«


  »Aber keine eindeutigen Beweise.«


  »Nein, aber ich weiß es einfach. Es klingt verrückt, und ich kriege häufig zu hören, dass ich zu Verschwörungstheorien neige, aber ich liege oft richtig.«


  »Es ist seltsam, aber nicht verrückt. Ich hoffe, Ihre Nightingale ist die vielen Sorgen wert.«


  »Oh ja, das ist sie.«


  


  Am Montag saß Eddy in seinem Dienstabteil und griff nach der Daily Mail, während der Schnellzug zurück nach Birmingham sauste. Als er das Foto auf der Titelseite sah, erstarrte er. Das war der Mann, den er vor einer Woche in diesem Zug gesehen hatte, der Mann, der ihm Angst eingejagt hatte. Er las den Artikel zweimal und sah verblüfft, dass der leitende Ermittlungsbeamte ein alter Sparringspartner von ihm war. Sobald der Zug an der Endstation gehalten hatte, lief er zum nächsten Telefon.


  »Derek Amos bitte. Es ist dringend.«


  »Der Superintendent ist nicht zu sprechen. Kann ich was für Sie tun?«


  »Nein, zum Donnerwetter, das können Sie nicht. Ich möchte mit Derek sprechen. Mein Name ist Eddie Swaine, und es geht um den Fall, an dem er arbeitet.«


  Er dauerte eine Weile, und der Vorsteher warf ihm schon ungehaltene Blicke zu, aber er achtete nicht darauf. Derek klang gereizt, als er endlich an den Apparat kam.


  »Ich rate dir, dass es wirklich wichtig ist, Eddie.«


  »Ich hab ihn gesehen. Den Typen, hinter dem ihr her seid. Letzte Woche im Zug von London nach Birmingham.« Er erzählte von seiner unheimlichen Begegnung mit dem Mann.


  »Bis du sicher, dass es unser Mann ist?« »Ich habe alles notiert. Irrtum ausgeschlossen.« »Ich schicke sofort einen Beamten zu dir. Rühr dich nicht vom Fleck.«


  Kapitel zwanzig


  Fenwick machte sich mit Cooper und einer Kopie von Tasmins Akte auf den Weg nach Harlden und traf gegen Mittag im Präsidium ein. In Quinlans Büro breitete er den Inhalt auf seinem Schreibtisch aus und wartete schweigend auf die Reaktion.


  »Mein Gott, das ist ja schauderhaft. Und die meinen, es war derselbe Täter?«


  »Sicher sind sie nicht, aber er wollte ihr einen Finger abschneiden, und das Gesicht passt zu dem Knightsbridge-Mörder. Haar- und Augenfarbe sind anders, doch das lässt sich ja beides leicht verändern.«


  »Wann war der Mord in London?«


  »Vor zwei Wochen.« Die Antwort hing im Raum. »Ich mache mir Sorgen um Nightingale.«


  »Damit müssen Sie aufhören, Andrew. Ich gebe ja zu, es besteht die entfernte Möglichkeit, dass dieser Täter irgendwie mit Griffiths zusammenhängt, aber Nightingale gehts gut. Sie haben doch ihre Mail erhalten. Lassen Sie es sein  es ist eine unnötige Komplikation, die nur in Ihrem Kopf entstanden ist.«


  »Aber die äußerliche Ähnlichkeit …«


  »Gerade deshalb ist sie ja für den Einsatz ausgesucht worden. Hören Sie, MacIntyre möchte Sie in seinem Team haben. Das bedeutet, dass Sie in London sind, bis der Fall abgeschlossen ist, und Sie können Ihren persönlichen Kreuzzug nicht dorthin mitnehmen. Sind Sie bereit dazu?«


  Fenwick dachte an die Kinder, die in den Ferien zu Hause sein würden, und atmete tief durch.


  »Ja. Ich mach das.« Da Quinlan ähnlich skeptisch war wie MacIntyre, war es die einzige Chance, seiner Theorie weiter nachgehen zu können. Zum Teufel mit den Konsequenzen.


  Das Problem, wie er Quinlan und MacIntyre davon überzeugen konnte, dass Nightingale ernsthaft in Gefahr war, nagte den Rest des Tages an ihm, auch noch, als er mit Bess und Chris zusammen war. Als er ihnen erklärte, dass er eine Zeit lang fortmüsse, gab es Tränen und schmollende Gesichter, aber als er sie schließlich ins Bett brachte, viel später als sonst, waren sie schon wieder Freunde. Mrs Knight versicherte ihm netterweise, dass sie nötigenfalls auf ihren freien Tag verzichten würde, und als er seinen kleinen Koffer packte, konnte er es kaum noch erwarten, mit der Arbeit anzufangen.


  


  Auf dem Weg nach London am nächsten Morgen rief MacIntyre an und teilte ihm mit, dass er Batchelor zur Vernehmung ins Präsidium bestellt hatte, was dem Psychiater gehörig gegen den Strich ging.


  »Ich denke zwar noch immer, dass Täter B nichts mit Griffiths zu tun hat, aber ich muss mich in jeder Hinsicht absichern. Falls Griffiths eine Verbindung ist, würden ihn zu viele Vernehmungen misstrauisch machen, aber den Doktor können wir fragen, was wir wollen. Ich will mir selbst eine Meinung bilden.«


  Batchelor wartete schon im Vernehmungsraum. Seine scheinheilige Selbstzufriedenheit hatte einem sorgenvollen Ausdruck Platz gemacht, wie Fenwick mit Genugtuung feststellte. MacIntyre führte das Wort.


  »Wir vermuten, dass Griffiths in Kontakt zu einem Mann steht, der junge Frauen vergewaltigt und ermordet. Wir müssen den Mann identifizieren, bevor er erneut zuschlägt, und dabei könnten uns Informationen von Griffiths helfen. Wie ich schon heute Morgen am Telefon sagte, falls Sie sich auf Ihre ärztliche Schweigepflicht berufen, werde ich alles Erforderliche tun, um Sie zur Kooperation zu zwingen. Der Innenminister persönlich ist an diesem Fall interessiert.«


  »Es gibt keinen Grund, mir zu drohen, Superintendent.« Ihm zitterten die Hände, als er nach einer Zigarette tastete und sie anzünden wollte.


  »Hier drin ist Rauchen verboten.« MacIntyre stellte einen Kassettenrecorder auf den Tisch und schaltete ihn ein. Er nannte die anwesenden Personen, Uhrzeit und Datum und schaute den Arzt dann erwartungsvoll an.


  »Wie würden Sie Griffiths beschreiben? Was für ein Mensch ist er?«


  »Intelligent. Ich habe seinen IQ mehrmals getestet. Er kommt auf 110. Reserviert, schüchtern, nicht immer eloquent. Es hat mich nicht überrascht, dass er als Software-Entwickler gearbeitet hat.«


  »War er erfolgreich?«


  »Sehr. Er hat mir mal erzählt, dass er in seinem besten Jahr 100000 Pfund verdient hat. Außerdem besaß er Aktien von einer der Firmen, bei denen er beschäftigt war. Ihm gefiel die Vorstellung, Aktionär zu sein, obwohl er auch frustriert war, weil er anders als andere seine Anteile nicht verkauft hat, als sie zehnmal so viel wert waren wie jetzt.«


  Fenwick hob die Hand, und MacIntyre nickte.


  »Sie haben gesagt, ›anders als andere‹. Was glauben Sie, welche anderen er damit gemeint hat?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Es muss aber doch jemand gewesen sein, den er gut kannte, schließlich spricht man nicht mit jedem über seine persönlichen Finanzen.«


  »Vermutlich. Lassen Sie mich überlegen, was ich Ihnen sonst noch über den Mann erzählen kann.« Er lehnte sich zurück und strich sich über den dünnen Bart. Allmählich kehrte sein Selbstbewusstsein zurück. »Ich habe schon viele Patienten gehabt, die Gewaltverbrechen begangen haben. Griffiths ist ganz anders. Ehrlich gesagt, kann ich mir kaum vorstellen, dass er zu solcher Gewalt gegen Frauen fähig ist.«


  »Hat er je irgendwelche normalen Beziehungen zu Frauen erwähnt?« MacIntyre übernahm wieder.


  »Er hat mir versichert, dass er in der Vergangenheit gesunde sexuelle Beziehungen und auch sonst keine Probleme im Umgang mit Frauen hatte  aber ich weiß nicht, ob ich das glauben soll. Er wurde als Kleinkind verlassen und wuchs in mehreren Kinderheimen auf, bis er als Teenager bei einer Pflegefamilie unterkam. Das beschreibt er als den Wendepunkt in seinem Leben.«


  »Was hat er sonst noch über seine Kindheit erzählt?«


  »Ich habe Tonbandaufnahmen von meinen Sitzungen mit ihm dabei. Möchten Sie das Band über seine Kindheit hören?«


  Batchelor kramte in seiner Tasche herum, dann schob er eine nummerierte Kassette in seinen eigenen Recorder und ließ sie bis zu der betreffenden Stelle vorlaufen. Griffiths Stimme erfüllte den Raum.


  


  »Die ersten Jahre waren schwierig. Keins von den Heimen wurde gut geleitet, und es gab ständig Prügeleien. Ich hab mich da rausgehalten, aber es war nicht leicht. Wir wurden auch von einigen Erziehern geschlagen.


  Ich hätte nie gedacht, dass ich Pflegeeltern bekommen würde, aber mein Leben veränderte sich von Grund auf. Das Haus war auf dem Land  bis dahin hatte ich noch nie richtige Schafe gesehen. Die Schule fing an, mir Spaß zu machen. Ich stellte fest, dass ich in einigen Fächern gut war: Mathe, Informatik. Wir hatten zu Hause keinen Computer, deshalb blieb ich oft länger in der Schule, um dort am Computer zu arbeiten. «


  » Was denken Ihre Pflegeeltern über Ihre Haft?«


  »Die sind tot, schon lange. Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich keine Verwandten habe. «


  » Waren bei ihnen zu Hause noch mehr Kinder?«


  


  Es entstand eine Pause, dann sprach Griffiths weiter.


  


  »Nein, bloß ich. Wie ich schon sagte. Da war sonst niemand.«


  


  MacIntyre streckte die Hand aus und stoppte das Band.


  »Klingt wie eine Lüge, finden Sie nicht, Doctor?«


  »Höchstwahrscheinlich. Er weicht aus, zweifellos. Meinen Sie, diese andere Person war auch ein Pflegekind, wie Griffiths? Faszinierend!«


  »Hat er je irgendwelche Freunde oder Bekannte der Familie namentlich erwähnt?«


  »Nein, nie. Das fand ich sehr auffällig. Er sprach meistens ganz ungezwungen, ohne irgendwelche erkennbaren Emotionen, aber es klang nie persönlich. Manchmal sprach er über Dinge, die wir schon abgehandelt hatten, aber seine Schilderungen und Aussagen waren immer identisch. Er hat sich nicht ein einziges Mal widersprochen.«


  »Hat er mal erwähnt, wie seine Pflegeeltern gestorben sind?«


  Batchelors Augen leuchteten auf.


  »Oh ja! Das war eine überaus faszinierende Sitzung. Die müssen Sie sich anhören. Ich wechsle rasch das Band.«


  Er hantierte wieder an dem Gerät herum, und dann erklang die Stimme des Psychiaters.


  »Erzählen Sie mir mehr über Ihre Pflegeeltern. Mochten Sie sie?«


  »Ob ich sie mochte? Doch, ja. Sie waren nett.«


  » Wie sind sie gestorben?«


  »Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich nicht darüber reden möchte.«


  »Ich denke aber, es wäre gut für Sie, Wayne. Es würde Ihnen wirklich helfen. «


  (Schweigen)


  » Was wollen Sie wissen?«


  » Was möchten Sie mir erzählen?«


  »Keine Ahnung. Ich hab noch nie darüber geredet.«


  » Wie alt waren Sie?«


  »Siebzehn. Es war an meinem Geburtstag …«


  »Erzählen Sie. «


  »Meine Pflegemutter hatte einen Kuchen gebacken. Es war halb sieben, als wir mit dem Tee fertig waren. Draußen war es dunkel. Das Haus lag an einem See, in der Nähe eines Waldes. Ganz abgeschieden. Meine Mutter wollte noch einen Spaziergang mit dem Hund machen, obwohl es schneite. Sie zog ihren dicken Tweedmantel an und nahm die Taschenlampe mit.


  Als sie um Viertel nach sieben noch nicht wieder zurück war, machte Dad sich allmählich Sorgen. Um halb acht wollte er nach ihr suchen. Er setzte seine Mütze auf und nahm sich auch eine Taschenlampe. Als er die Tür aufmachte, um rauszugehen, kam der Hund reingerannt. Er hatte seine Leine um und winselte.


  Mein Vater wurde sehr aufgeregt. Er zog seine Gummistiefel an, schwarze mit so einem Stulpenrand, und griff nach der Leine. Er wollte den Hund mit nach draußen nehmen, aber der ließ sich nicht von der Stelle bewegen. Also zog er allein los. Mutters Fußspuren im Schnee waren deutlich sichtbar, und er folgte ihnen. Ich habe beide nie wieder gesehen.«


  » Was ist passiert?«


  »Sie war auf dem zugefrorenen See eingebrochen und ertrunken. Es war ein sehr kalter Winter, daher dachte sie wohl, das Eis würde halten, aber es war nicht dick genug. Vater ging auf der Suche nach ihr hinterher und brach auch ein. Das wars.«


  


  Das Band stoppte. Stille breitete sich im Raum aus. Batchelor sprach als Erster.


  »Der arme Kerl. Jahrelang keine Liebe, keine Familie gehabt, endlich ein richtiges Zuhause, und dann passiert so was. Einfach schrecklich.«


  »Vielleicht«, sagte Fenwick. Irgendetwas in seiner Stimme ließ die beiden anderen aufmerken, und sie blickten ihn an. »Aber in seiner Akte steht, dass Griffiths am dritten August Geburtstag hat. Zu der Jahreszeit gibt es nicht gerade viel Eis und Schnee.«


  


  Nachdem Batchelor gegangen war, hörten sie sich noch mehr von seinen Bändern an, die jetzt beschlagnahmt worden waren.


  


  »In der Oberstufe fing ich an, mich mit Mädchen zu verabreden, aber eine feste Freundin hatte ich erst, als ich schon gearbeitet habe. Sehr oft mochte ich die Mädchen nicht mal besonders, manche waren richtig albern, aber es wurde nun mal von einem erwartet, und der Sex machte Spaß.«


  »Kamen Sie gut bei Mädchen an?«


  »Oh ja, vor allem bei den Hübscheren. Die waren es gewohnt, dass die Jungs hinter ihnen her waren, und da ich mich nicht an sie rangemacht habe, war ich für sie eine Herausforderung. «


  


  Fenwick warf MacIntyre einen Blick zu. »Was fällt Ihnen als Erstes dabei ein?«


  »Arroganter Widerling.«


  »Mir auch, aber was noch?«


  »Dass es ein bisschen einstudiert klingt, leicht gekünstelt? Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Denken Sie an die beiden Profiler-Gutachten. Darin werden Griffiths Verbrechen als das Werk eines Menschen eingestuft, der über ein geringes soziales Selbstbewusstsein verfügt, schlecht eingegliedert ist, höchstwahrscheinlich ohne normale Beziehungen.«


  »Ja, aber da stand auch, dass er vermutlich noch immer bei Vater oder Mutter wohnt, und das ist eindeutig falsch.«


  »Zugegeben, aber in den Berichten heißt es auch, dass Täter B weit besser angepasst ist, und wie wir wissen, ist er so glattzüngig, dass die Opfer ihn mit zu sich nach Hause nehmen. Ich denke, Griffiths benutzt dessen Worte, nicht seine eigenen.«


  »Möglich.«


  »Vielleicht haben sie sich bei der Arbeit kennen gelernt, vielleicht auch in dem Kinderheim, und sich dann zusammengetan.«


  MacIntyre starrte Fenwick schweigend an.


  »Sie sind ein interessanter Bulle, wissen Sie das? Ich wette, wenn Ihnen einer sagen würde, dass Sie eine gute Intuition haben, würden sie ihm widersprechen, rein aus Prinzip, aber ich finde, Sie haben wirklich einen guten Riecher.«


  »Manche Leute nennen das Glück.« Fenwick stand auf und schob die Tonbänder in einen Beweismittelbeutel, wollte das Gespräch beenden, doch MacIntyre war noch nicht fertig.


  »Ich denke, ein guter Polizist braucht eine gute Intuition. Mein Vater war Superintendent in den Highlands. Er hat immer an seinen Instinkt geglaubt, hat gesagt, damit habe er mehr Verbrecher dingfest gemacht als mit irgendwas sonst.«


  »Na, Sie haben ja vorhin selbst gesagt, Griffiths würde sich auf dem Tonband gekünstelt anhören. Woran haben Sie das gemerkt?«


  »Jahrelanges Training.« MacIntyre lachte. »Na schön, vielleicht besitzen wir ja alle die Fähigkeit, über die reinen Fakten hinauszublicken, aber ich glaube, bei Ihnen steckt noch mehr dahinter.«


  Fenwick zuckte die Achseln und wandte sich zur Tür.


  »Kommen Sie, wir sind spät dran.«


  Die nächste Lagebesprechung sollte in fünf Minuten anfangen, und MacIntyre hatte das gesamte Team in den großen Konferenzraum bestellt.


  MacIntyre leitete die Besprechung souverän, erwähnte die Möglichkeit einer Verbindung zu Griffiths, jedoch mit der Einschränkung, dass es sich nur um eine Theorie handelte. Er war nicht sonderlich groß, aber er besaß eine Präsenz, die Führungsstärke und Durchsetzungsvermögen ahnen ließ. Er erklärte seinen frustrierten Mitarbeitern, dass er zwar mit dem National Crime Squad im Gespräch war, dass aber die Ermittlungen nach wie vor in ihren Händen lagen.


  »Chief Inspector Andrew Fenwick ist es gelungen, eine potenzielle Verbindung zwischen Lucindas Mörder und anderen Verbrechen aufzuzeigen, und er hat bislang eine wichtige Rolle bei den Ermittlungen gespielt. Ich übertrage ihm die Leitung eines kleinen Teams, das zurückliegende Straftaten, die eine ähnliche Handschrift aufweisen, unter die Lupe nehmen soll. Brown und Knots, Sie sind ab jetzt dem Chief Inspector unterstellt.«


  Fenwicks gewohnheitsmäßiges Pokerface verriet keinerlei Verblüffung angesichts seiner neuen Aufgabe. Nach der Besprechung stellten sich die beiden Beamten vor, die für ihn arbeiten sollten, und er erklärte, dass er einen von ihnen als Basis in London haben wolle, während der andere am nächsten Morgen mit ihm nach Telford fahren solle, wo Griffiths zur Schule gegangen war. Brown erklärte sich freiwillig bereit, vor Ort zu bleiben, und Knots widersprach nicht. Fenwick überließ ihnen die alten Akten zum Einlesen und machte dann einen Spaziergang durch die versmogte Londoner Luft, um nachzudenken.


  TEIL DREI


  Warum nur musste auf dieses schöne Gewebe eines Frauenlebens, empfindlich wie Gaze und bislang nahezu weiß wie Schnee, solch ein grobes Muster gezeichnet werden wie jenes, das das Schicksal ihm zugemessen hatte …


  Thomas Hardy


  


  Ein Mann hütet das Geheimnis eines anderen besser als sein eigenes, eine Frau dagegen hütet ihre eigenen Geheimnisse besser als die der anderen.


  Jean de La Bruyère


  Kapitel einundzwanzig


  Er war wieder allein. Bei Tagesanbruch hatte er die schlafende Wendy verlassen und war auf seinem Motorrad zurück zum Cottage gefahren. Er vermied es, Auto zu fahren, wenn es nicht unbedingt erforderlich war, obwohl er diese Aversion niemals mit seiner Vergangenheit in Verbindung brachte. Denn das hätte bedeutet, dass er sich die Möglichkeit einer Schwäche eingestehen musste, und das hatte er noch nie getan.


  Seine Stimmung war düster. Er hatte sie lebend zurückgelassen, man stelle sich vor! Er hatte sich oben auf der Klippe ausgemalt, wie sie wieder zu Bewusstsein kam, wie das Wasser in der klaustrophobischen Dunkelheit der Höhle langsam anstieg, bis sie ertrank, und war überzeugt gewesen, dass sie tot war. Das war alles Griffiths Schuld. Schließlich hatte er nur deshalb beschlossen, im Freien zu arbeiten, weil er Gründe für Griffiths Berufungsverhandlung liefern wollte. Es hätte leicht sein müssen, aber es war ihm seltsam schwer gefallen. Im Freien gab es zu viele Unwägbarkeiten. Was, wenn jemand vorbeigekommen wäre? Bei ihnen zu Hause war das etwas anderes, denn dort hatte er alles unter Kontrolle, und er konnte sich so viel Zeit lassen, wie er wollte. Das war das nächste Problem. Es hatte schnell gehen müssen. Er hatte kaum angefangen, sich zu amüsieren, da hatte er schon wieder aufhören müssen. Trotzdem wäre vielleicht alles zu seiner Zufriedenheit verlaufen, wenn er sein Messer nicht verloren hätte.


  Zum Glück hatte er Griffiths nichts von dem Mädchen in Wales erzählt, daher blieb der Fehler sein Geheimnis. Seine Frustration vermischte sich mit einer Niedergeschlagenheit, die er nicht abschütteln konnte, und sein Zorn wuchs. Der Zorn setzte Kraft und Energie frei. Er spürte jetzt, wie sich beides in ihm aufbaute. Eine Entscheidung stand an. Sollte er noch einmal versuchen, Griffiths unbeholfenen Stil zu kopieren, oder sollte er sich wieder auf seine Methode verlegen?


  Im Cottage tigerte er im Wohnzimmer auf und ab, zerhackte die Luft mit der Hand, als halte er sein verlorenes Messer. Als ihm der Einfall kam, musste er lächeln, so genial fand er ihn. Die besten Lösungen waren doch immer die einfachsten. Er musste jünger wirken, deshalb würde der Schnurrbart, den er seit einiger Zeit hegte und pflegte, wieder verschwinden müssen. Das war nicht schlimm. Er konnte sich innerhalb einer Woche einen überzeugenden Bart wachsen lassen. Die Koteletten hatte er länger gezüchtet, nun rasierte er sie ab. Er duschte gründlich, entfernte mit einem kräftigen Peeling-Gel Hautschuppen und lose Körperbehaarung. Es bestand immer das Risiko, dass diese Vorsichtsmaßnahme nicht ausreichte, doch bislang war er erfolgreich gewesen, und sein Vertrauen in die Methode war gewachsen.


  Nun kamen die letzten Feinheiten an die Reihe: Er wählte die Farbe der Kontaktlinsen und die Kleidung aus, diesmal nicht zu elegant. Er war nicht mehr in London, und der Stil, durch den er dort unauffällig war, würde ihn hier draußen von der Masse abheben, trotzdem musste er einigermaßen cool aussehen  eine stonewashed Jeans und ein schwarzes T-Shirt waren genau das Richtige. Die Schuhe mussten robust sein und sich für einen längeren Marsch eignen, denn er würde nicht mit dem Motorrad fahren, aber er hatte ein Paar mit dicker Sohle, das auch noch modisch aussah. Schließlich nahm er eine Perücke mit kurzen Dreadlocks aus einem Schrank und suchte seinen Brillantohrstecker heraus, um die Gesamtwirkung zu vervollkommnen.


  Die Vorfreude steigerte sich. Sie ließ seine Augen funkeln und zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht. Er zog sich eine Linie Koks rein, damit das Hoch länger anhielt, dann ging er aus dem Haus. Die Luft war wie elektrisiert und hinterließ einen Geschmack von Blut in seiner Kehle. Die Härchen auf seinen Armen stellten sich auf, und er hatte ein Prickeln im Nacken, während er resolut den Fußweg entlangschritt. Er wusste, dass es eine ganz besondere Nacht werden würde.


  


  Dana, Rachel und Virginia (von ihren Freunden, nie jedoch von ihrer Familie Ginny genannt), bedauerten ihre Entscheidung, nach Shrewsbury zu fahren anstatt wie sonst jeden Freitagabend in Telford zu bleiben. Sie hatten vergeblich sämtliche Kneipen und Discos abgeklappert, die sie kannten, um richtig was zu erleben, waren aber jedes Mal zu dem Schluss gelangt, dass sich das Richtige, was immer es war, irgendwo anders abspielen musste. Mit niedrigem Adrenalinpegel und verblassendem Make-up fingen sie an, sich zu streiten, als sie die letzte Bar auf ihrer Liste verließen und in den Nieselregen hinaustraten.


  Im Schutz einer nahen Bushaltestelle überlegten sie, was sie jetzt machen sollten. Dana war dafür, den Zug nach Telford zu nehmen. Rachel meinte, dass es mit dem Bus schneller gehen würde. Ginny schwieg. Sie hatte das Gefühl, dass sie sich eine Erkältung eingefangen hatte. Als die anderen sich nicht einigen konnten, schlug sie vor, dass sie zu Dana nach Hause fahren und sich dort bei einem Glas Wein und was zu Essen vom Imbiss einen Spätfilm im Fernsehen ansehen sollten, doch Dana und Rachel wollten nichts davon wissen.


  Der Abend war ihrer Meinung nach noch längst nicht gelaufen, und sie mussten nicht wie Ginny zu einer bestimmten Uhrzeit zu Hause sein. Noch immer genossen sie ihr erstes Jahr, in dem sie ganz legal Alkohol trinken durften, und sie sahen nicht ein, wieso sie zu Hause und ohne Jungs kostbare Zeit verplempern sollten. Schließlich kamen die Mädchen überein, dass der Zug zurück nach Telford mehr Flirtmöglichkeiten versprach, und sie machten sich auf den Weg zum Bahnhof. Dana und Rachel gingen unter einem überdimensionalen Golfregenschirm voraus. Ginny trottete hinterdrein und blieb mit jedem Schritt weiter zurück. Sie ging geduckt unter einem rosa gepunkteten, durchsichtigen Plastikschirm. Er gehörte ihrer jüngeren Schwester, aber sie hatte keinen anderen finden können, bevor sie eilig aus dem Haus gestürmt war.


  Weder Dana noch Rachel trugen eine Jacke, und Ginny war sicher, dass Dana mit ihrem bauchfreien Oberteil frieren musste, auch wenn ihr neuer Brillantstecker im Licht glitzerte. Rachel sah immer gut aus, egal, was sie anhatte, und es war einfach unfair, dass ihr Haar selbst im Regen noch glatt und glänzend blieb.


  Am Bahnhof angekommen stellten sie fest, dass sie einen Zug knapp verpasst hatten und eine halbe Stunde auf den nächsten warten mussten. In der Nähe war eine Kneipe, in die sie sich flüchteten, um die Wartezeit zu überbrücken. Ginny bestellte sich einen Hoopers Hooch, aber als sie einen Schluck davon trank, fröstelte sie von dem eisgekühlten, süßen Getränk, und sie schob es beiseite. Sie zog ihre Regenjacke enger um sich und fühlte sich mies, versuchte aber attraktiv und gut gelaunt auszusehen, als interessiere sie sich für das geistlose Geplapper ihrer Freundinnen. Zwei Männer von Mitte zwanzig kamen an ihren Tisch und gaben ihnen allen einen Drink aus, zogen die Augenbrauen hoch, als Ginny ihre Bestellung änderte und einen Whisky nahm.


  Dana und Rachel amüsierten sich inzwischen prächtig. Einer von den Typen hatte es ganz offensichtlich auf Rachel abgesehen, und der andere zeigte Interesse an Dana. Die halbe Stunde zog sich in die Länge, und Ginny kam sich immer mehr wie das fünfte Rad am Wagen vor. Sie nieste einige Male, erntete aber nicht mal ein »Gesundheit«, geschweige denn Mitgefühl. Als die anderen aufstanden und zurück nach Shrewsbury wollten, auf einmal ein Vierergrüppchen mit bequemem Auto, hatte sie keine Lust mehr und wollte nur noch nach Hause. In einer Anwandlung von schlechtem Gewissen versuchten Dana und Rachel halbherzig, sie zum Mitkommen zu überreden, akzeptierten aber ihr drittes Nein mit einem »wie du willst« und überließen Ginny ihrem Schicksal.


  Den vorhergehenden Zug hatte sie inzwischen verpasst, und der letzte ging erst in über einer halben Stunde. Der Barkeeper kündigte gerade die letzte Runde an, als sie nachzählte, wie viel Geld sie dabeihatte  27 Pfund. Selbst um diese späte Uhrzeit reichte das dicke für ein Taxi nach Hause. Sie hatte die Telefonnummern von drei Taxiunternehmen in der Handtasche, darauf hatte ihr Dad bestanden.


  Vor dem Münztelefon im Gang zu den Toiletten war eine Schlange, und als sie schließlich an die Reihe kam, war nur noch eine Handvoll Gäste im Pub. Die Nummer der ersten Taxifirma war besetzt, die zweite versprach eine dreißigminütige Wartezeit, und die dritte war ebenfalls besetzt. Sie wollte gerade wieder die erste Nummer wählen, als der Barkeeper ihr auf die Schulter klopfte.


  »Komm schon, Mädchen, du musst jetzt gehen.«


  Sie widersprach nicht. Am Bahnhof rief sie noch einmal das dritte Taxiunternehmen an. Die Nummer war wieder besetzt, und sie fing an zu zittern, inzwischen völlig durchgefroren. Falls sie kein Taxi kriegte, das sie vor Mitternacht nach Hause brachte, würde sie ihren Dad anrufen. Am liebsten hätte sie das direkt getan, aber sie hatten heute Morgen Streit gehabt, weil sie nicht studieren wollte, wie er es sich für sie erhofft hatte, und sie wollte ihm gegenüber keinerlei Schwäche zeigen.


  Die Telefonzelle war förmlich mit Visitenkarten von Taxiunternehmen tapeziert. Sie suchte sich willkürlich eine aus und kam direkt durch. Sie könnten ihr innerhalb von fünfundzwanzig Minuten einen Wagen schicken. Die Frau in der Zentrale war freundlich. »Wenn Sie Pech haben, fährt Sie mein Mann. Dann halten Sie sich gut fest.« Sie lachte leise glucksend, das heisere Lachen einer Raucherin.


  Ginnys Laune besserte sich. Fünfundzwanzig Minuten waren ein Klacks, und unter dem Vordach war es fast trocken. Sie legte auf und musste zweimal niesen.


  »Gesundheit! Alles in Ordnung? In so einer Nacht sollten Sie nicht allein unterwegs sein.«


  Es war eine nette Stimme, mitfühlend und kultiviert. Ginny milderte ihr abweisendes Achselzucken mit einem flüchtigen Lächeln.


  »Im Ernst. Wie kommen Sie nach Hause? Haben Sie genug Geld für ein Taxi? Entschuldigen Sie die Frage, aber Sie erinnern mich an meine jüngere Schwester, und ich fände es furchtbar, wenn sie in so einer Nacht allein unterwegs wäre. Ich kann Ihnen ein Taxi bestellen, wenn Sie möchten, mach ich gern. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn eine hübsche Frau wie Sie sich verkühlen würde, weil ich sie im Regen hab stehen lassen.«


  Ginny sah ihn zum ersten Mal an und lächelte nun richtig. Er war groß, hatte schöne grüne Augen, breite Schultern und eine coole Frisur. Aber er war ein Fremder, und er war ein Mann. Und mit fremden Männern sprach sie grundsätzlich nicht, wie man es ihr als kleines Mädchen eingeschärft hatte. Das war einer der Gründe, warum sie sich an Dana und Rachel rangehängt hatte. Die beiden kannten da keine Hemmungen.


  »Ich hab schon ein Taxi bestellt, danke.«


  Er legte die Stirn in Falten, die jedoch gleich wieder verschwanden.


  »Ich wette, Sie müssen noch ein Weilchen warten. Darf ich Sie auf einen Kaffee einladen?«


  Die Idee war verlockend. Etwas Warmes in attraktiver Begleitung war besser, als hier draußen in der feuchten Kälte zu warten. Und was war an einem Kaffee schon weiter schlimm?


  Die Bahnhofscafeteria hatte schon zu, aber gegenüber war ein italienisch aussehendes Restaurant (zumindest war die Markise rot, weiß und grün), und sie gingen hinein. Er sagte ihr, er heiße Graham. Er ließ sie an einem Tisch gleich neben der Tür Platz nehmen, während er zur Theke ging. Wenn sie den Kopf drehte, konnte sie den Taxistand sehen, und sie entspannte sich.


  Graham blieb eine Weile weg. Als er schließlich wiederkam, stellte er mit triumphierender Miene zwei große Tassen Cappuccino mit viel Schaum auf den Tisch.


  »Geschafft! Und ich hab dem Typen an der Theke sogar noch was abspenstig machen können.« Er zog zwei Amaretto-Kekse aus der Tasche und reichte ihr den rosa verpackten.


  »Danke.« Sie war nicht hungrig, wollte aber nicht unhöflich sein. Er sah zu, wie sie die Verpackung aufmachte und anfing, die Zuckerkörner von dem Keks zu knabbern.


  »So isst man die aber nicht!« Er lachte und tunkte seinen in den Kaffeeschaum, dann schob er ihn ganz in den Mund. »Köstlich. Na los, probieren Sies.«


  Ginny hatte noch immer keinen Appetit, doch er war nett und freundlich, also tat sie ihm den Gefallen und aß beide Hälften ihres Kekses. Er plauderte zwanglos mit ihr, während sie an dem Kaffeeschaum nippte und nach ihrem Taxi Ausschau hielt. Es war noch immer nicht da, aber sie beschloss, vorsichtshalber schon mal zu gehen.


  »Ich muss los. Danke für den Kaffee.«


  »Sie haben ihn ja gar nicht angerührt. Trinken Sie wenigstens ein bisschen. Das wärmt Sie etwas auf.«


  »Na gut.« Sie trank einen großen Schluck und zog eine Grimasse. »Was ist denn da drin?«


  »Grappa, aber nur ein Schuss. Hilft wunderbar bei Erkältung, und schadet Ihnen ganz bestimmt nicht.«


  Aus purer Höflichkeit nahm Ginny noch einen Schluck von dem inzwischen lauwarmen Kaffee, dann stand sie auf, um zu gehen. Sie nieste zweimal, als sie sich verabschiedete. Sie kam sich ziemlich würdelos vor, als sie ihre Jacke nahm und zur Tür ging. Irgendwie war er schon dort und hielt sie ihr auf, ehe sie ihn daran hindern konnte.


  »Ich bringe Sie zum Taxistand und warte mit Ihnen, bis Ihr Taxi kommt. Nein, keine Widerrede. Sie sollten um diese Uhrzeit nicht mehr allein unterwegs sein. Es wundert mich, dass Ihr Freund Sie einfach sich selbst überlassen hat.«


  Ginny überging die Bemerkung, es war einfacher so. Außerdem hatte sie Schwierigkeiten, ihren Arm in den Jackenärmel zu manövrieren.


  »Warten Sie, ich helfe Ihnen. So, das hätten wir. Und machen Sie die Jacke richtig zu, es regnet immer noch.«


  Das Restaurant kam ihr auf einmal überheizt und stickig vor. Sie fasste sich an die Stirn, rechnete damit, dass sie sich heiß anfühlte, doch zu ihrer Überraschung war die Haut kalt und feucht. Sie hatte bestimmt Fieber. Ihre Hand zitterte, und sie war etwas wackelig auf den Beinen.


  »Gehts Ihnen gut?«


  »Mir ist heiß, nur heiß. Frische Luft. Tut gut.«


  Ginny stellte entsetzt fest, dass ihr vollständige Sätze schwer fielen. Sie hatte die Worte im Kopf, aber wenn sie sie aussprechen wollte, verhakten sie sich in ihrem Mund. Sie trat hinaus in den Nieselregen und wartete darauf, dass sich ihre Benommenheit klärte. Stattdessen wurde es nur noch schlimmer. Sie versuchte, den blöden rosa gepunkteten Schirm zu öffnen, doch ihre Finger fühlten sich an wie unbewegliche Würste. Er machte ihn für sie auf und hielt ihn ihr über den Kopf, während er sie zum Taxistand dirigierte. Als sie stolperte, schob er seine freie Hand unter ihren Ellbogen, um sie zu stützen, dann schlang er sie um ihre Taille, als sie anfing zu schwanken. Er hielt sie zu fest.


  »Nee.« Sie wollte sagen: »Nicht, lassen Sie das«, aber sie bekam die Lippen nicht auf. Sie wollte ihn wegstoßen, doch ihre Arme waren bloß nutzlose Klötze rechts und links von ihr, die nicht reagierten.


  Er zog sie jetzt richtig fest an sich, und Panik stieg in ihr auf.


  »Zappel nicht so. Sonst fallen wir beide noch hin. Ah! Ist das dein Taxi?«


  Ein Wagen rollte heran, der Fahrer öffnete das Beifahrerfenster ein Stück und rief: »Virginia Matthews?«


  »Virginia? Ach so, ja, Ginny, das sind wir.«


  »Sie ist betrunken. Ich nehme keine Betrunkenen mit. Die kotzen alles voll.«


  Der Mann, der sich als Graham vorgestellt hatte, lachte.


  »Keine Sorge, das hat sie schon erledigt. Nichts mehr drin. Ich muss sie jetzt nur noch sicher nach Hause bringen.«


  Ginny hörte, wie er eine Adresse angab, die in der falschen Richtung lag, und öffnete den Mund, um stumm zu protestieren. Der Taxifahrer blickte sie an und runzelte die Stirn.


  »Nichts mehr drin? Ganz sicher? Kostet zwanzig Piepen extra, wenn sie mir ins Auto kotzt. Ehrlich gesagt …« Der Fahrer schien kurz davor, einfach wegzufahren.


  Graham schob etwas durch den offenen Fensterspalt.


  »Hier haben Sie zehn, als Anzahlung. Wenn ihr schlecht wird, halten Sie einfach an und schmeißen uns raus, und ich geb Ihnen noch mal zehn. Nun seien Sie doch nicht so. Sehen Sie sich doch nur an, in welchem Zustand sie ist. Außerdem macht ihr Vater sich bestimmt schon Sorgen.«


  Ginny versuchte, den Kopf zu schütteln, schaffte es aber nur, ihr Kinn auf die Schulter zu drücken. Widerstrebend entriegelte der Taxifahrer die Türen, und sie wurde ins Auto verfrachtet.


  »Danke, mein Bester. Das werde ich Ihnen nicht vergessen.« Kaum saßen sie beide im Wagen, da machte Graham das Fenster weit auf. »Frische Luft wird ihr gut tun«, erklärte er, doch selbst in ihrem benebelten Zustand konnte Ginny die Anspannung spüren, die er ausstrahlte.


  Keiner sagte etwas, während die Reifen durch Pfützen zischten und die orangegelben Straßenlampen seltener wurden, bis gar keine mehr zu sehen waren. Der Wagen ließ die Stadt hinter sich, und Ginny merkte, wie sich eine durch die Droge ausgelöste Gleichgültigkeit in ihr breit machte, widerlicher als ein Brechreiz. Sie stöhnte, zuerst leise, dann lauter.


  »Wie hält sie sich?« Der Fahrer warf einen besorgten Blick über die Schulter, bemüht, möglichst in einer brechfreien Zone zu bleiben.


  »Ich glaub, ganz gut. Wo sind wir?«


  »Kurz vor Cressage.«


  »Hmm.« Graham schien die Entfernung bis zu ihrem Ziel abzuschätzen. Ginny stöhnte erneut und konnte sich kurz gegen die Umklammerung seines Armes zur Wehr setzen. »Wissen Sie was? Wir fahren noch ein, zwei Meilen weiter, das letzte Stück schaffen wir gut zu Fuß.«


  Der Fahrer antwortete nicht. Er blickte bloß skeptisch, als bezweifelte er, dass die Frau auf der Rückbank seines Taxis irgendwohin gehen könnte. Die Minuten verstrichen. Ginny kämpfte gegen den Nebel an, der sie einhüllte. Sie wusste, dass irgendwas nicht stimmte, aber dieser Gedanke löste nur Verwirrung und dumpfe Ergebenheit aus, nicht Angst.


  »Hier ist gut. Halten Sie an. So, der Rest ist für Sie, und behalten Sie die zehn Pfund«, sagte er, als er bezahlte, und falls dem Fahrer auffiel, dass seine Hand zitterte, so wurde seine Neugier durch das Trinkgeld gedämpft.


  In Ginnys Bewusstsein entstand ein Gefühl, das an Entsetzen grenzte. Sie wusste, dass etwas Furchtbares geschehen würde, wenn sie die stickige Hitze des Autos verließ. Der Gedanke hämmerte ihr mit schwächlichen Fäusten von innen gegen den Schädel, während ihr Körper ihrem Entführer gehorchte und ausstieg, auf Füßen, die tausend Meilen weit weg waren und nun auf einem nassen, grasbewachsenen Seitenstreifen standen.


  Der Fahrer warf noch einen letzten Blick auf das Paar, das er am matschigen Straßenrand zurückgelassen hatte. Das Mädchen sah aus, als habe es nicht nur Alkohol intus. Ekelhaft, höchstens achtzehn Jahre alt und ließ sich so gehen. Er schüttelte missbilligend den Kopf, als er zum Wenden rückwärts in einen Feldweg setzte. Als er davonfuhr, blickte er ein letztes Mal in den Rückspiegel. Der Mann versuchte, sich den Arm des Mädchens um die Schulter zu legen, aber sie schien ihm immer wieder wegzurutschen. Ihr Gesicht war dem Auto zugewandt, der Kopf schwer, ihr dunkler Mund geöffnet. Aus dieser Entfernung sah es wirklich genau so aus, als würde sie schreien. Er schaltete vom zweiten in den dritten Gang und brauste zurück auf die Lichter der Stadt zu.


  


  Ginny war wie taub. Ihre Augen stierten weit aufgerissen in die Nacht um sie herum, doch sie konnte kaum ihre Umgebung erkennen. Die Dunkelheit und die Drogen machten sie blind, das Einzige, was sie wahrnahm, waren die unmittelbaren Impulse ihres Körpers. Der Mann neben ihr zog sie jetzt weg von der Straße, und sie hatte nicht die Kraft, sich ihm zu widersetzen. Er zerrte brutal, und ihre Haut brannte. Sie stolperte über einen Stein im Gras und fiel auf die Knie. Die Erde unter ihr fühlte sich weich und wattig an, wie eine Wolke.


  »Aufstehen!«


  Er riss an ihren Armen, aber ihr Gewicht hatte sich ganz nach unten verlagert, und er musste sie förmlich zu dem Eisengatter in der Hecke schleifen. Sobald er es erreicht hatte, ließ er sie fallen, um den schweren Riegel mit beiden Händen nach hinten zu schieben. Dann zog er sie durch die Öffnung auf eine leere Wiese. Sie roch den Dung von den Kühen, die tagsüber hier geweidet hatten, und hustete.


  »Klappe.« Er klang jetzt zornig, und sie spürte einen dumpfen, brennenden Schmerz auf einer Wange, sodass sie sich zwang, die halb geschlossenen Augen zu öffnen. Hatte er sie geschlagen?


  »Hör auf zu lachen, du dreckiges Miststück.«


  Sie sah den erhobenen Fuß, der mit Schwung auf sie zukam. Der Schuh traf sie mit solcher Wucht, dass ihr ganzer Körper erbebte, aber sie spürte keinen Schmerz. Nur ihr Geruchssinn blieb intakt, und sie erkannte, dass der Mistgeruch plötzlich mit dem von Blut durchsetzt war.


  Ginny lag ausgestreckt auf dem Rücken. Er hob ihre Arme und schleifte sie weiter, während der Nieselregen ihr ins Gesicht fiel. Ihr Körper war völlig passiv, als er schließlich den Schutz einer Hecke erreichte, wo der Boden trocken und fest war. Auch als er ihr die Jacke aufriss, die Bluse zerfetzte und den Rock über die Taille schob, fühlte sie sich formlos an, wie eine Puppe aus Pappmaché, die jemand draußen im Regen liegen gelassen hatte. Als er ihre Beine mit Fußtritten spreizte, fiel sie in gnädige Bewusstlosigkeit.


  


  Als Taxifahrer hörte Geoff meistens den Lokalsender, aber für heute hatte er genug von dem seichten Gedudel im Nachtprogramm. Er brauchte etwas, das ihn die letzten Stunden seiner Schicht wach hielt, und er wechselte zu Radio Four. Er hörte träge zu, bis ein Bericht über die Entführung und Vergewaltigung einer jungen Frau in Wales seine Aufmerksamkeit weckte. Der Ort lag gar nicht weit entfernt. Er schüttelte den Kopf, als einige Details geschildert wurden, und dachte, dass sie von Glück sagen konnte, mit dem Leben davongekommen zu sein. Junge Frauen konnten heutzutage nicht vorsichtig genug sein. Bei dem Gedanken musste er wieder an das Mädchen denken, das er gerade abgesetzt hatte. Nur gut, dass sie einen Freund hatte, der so anständig war, sie sicher nach Hause zu bringen.


  Der Radiomoderator interviewte jetzt den Polizisten, der die Ermittlungen leitete, einen Superintendent Amos. Der Beamte beschrieb den Täter: weiß, männlich, etwa fünfundzwanzig bis dreißig Jahre alt, gut einen Meter achtzig groß und schlank, aber muskulös, braunes Haar, blaue Augen. Amos betonte, dass der Mann Haar- und Augenfarbe häufig veränderte. Der Moderator wies darauf hin, dass der Täter eine große Gefahr für junge Frauen darstellte, vor allem für dunkelhaarige, gut aussehende Frauen.


  Geoff Minny verlangsamte sein Taxi. Eine jähe Erinnerung rief ihm ein Bild von dem jungen Mädchen vor Augen, wie sie den Mund zu einem lautlosen Schrei geöffnet hatte, als er davonfuhr. Auf einmal erschien ihm die ganz normale Fuhre mit dem guten Trinkgeld, von der er gerade zurückkehrte, düster und bedrohlich, und er hielt am Straßenrand, um nachzudenken.


  Es war alles einwandfrei gewesen, sagte er sich. Sie war jung, betrunken, spät nachts noch unterwegs. Er hatte sie bloß nach Hause gefahren … nur dass er genau das eben nicht getan hatte, oder? Er hatte ein junges Mädchen, das kaum älter als seine Nichte sein konnte, hilflos mitten in der Walachei ausgesetzt, mit irgendeinem komischen Typen, der behauptete, ihr Freund zu sein.


  »Ach du Scheiße!«, sagte er laut, und auf einmal war ihm ein bisschen schlecht. Der Altersunterschied und ihre Verfassung waren ihm seltsam vorgekommen, als er sie am Taxistand abgeholt hatte, aber er hatte schon Eigenartigeres erlebt. Schuldgefühle überfielen ihn, und ihm wurde heiß und übel.


  Er drehte das Radio lauter, damit er das Ende des Berichtes mitbekam.


  »… und Sie glauben, es könnte sich um denselben Mann handeln, der im Juni eine junge Frau in Knightsbridge ermordet hat?«


  »Wir können es nicht mit Sicherheit sagen, aber es gibt Ähnlichkeiten, auf die ich hier nicht näher eingehen kann.«


  »Wurde er irgendwo sonst gesehen?«


  »Wir glauben, dass er in den Wochen vor der Entführung von Tasmin möglicherweise mit dem Zug von London nach Birmingham gefahren ist und von dort aus eventuell nach Telford. In diesen Gebieten bitten wir die Bevölkerung um erhöhte Wachsamkeit.«


  »Alles ganz normal«, murmelte Geoff leise und wischte sich die Handflächen an der Hose ab, wo sie feuchte Spuren hinterließen. Seine Frau meldete sich über Funk, um ihn zu einem anderen Fahrgast zu schicken, aber er antwortete nicht. Angenommen … der Gedanke war zu grässlich. Nein, seine Phantasie ging mit ihm durch. Es war schon spät, und er war müde. Er legte einen Gang ein, ließ die Kupplung kommen und gab Gas. Er war noch keine fünfzig Meter gefahren, als er erneut anhielt.


  Und was, wenn sein Instinkt ihn nicht trog? Was, wenn das junge Mädchen in Gefahr gewesen war, nicht betrunken, sondern unter Drogen gesetzt? Er hatte schon öfter von solchen Sachen gelesen  da gab es eine »Vergewaltiger-Droge«, Rohipp-irgendwas. Was wenn … Er schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu entwirren. Er drehte langsam durch. Zu viele Nachtschichten, weil die mehr Geld einbrachten, und zu viele Tassen Kaffee, damit er wach blieb. Er würde dastehen wie ein Vollidiot, wenn er seinen Befürchtungen nachgab und die Polizei verständigte, nur um später hören zu müssen, dass er ein Liebespärchen angezeigt hatte. Das Auge des Gesetzes fände das bestimmt gar nicht komisch, und außerdem könnte er den Rest der Nacht bestimmt keine Fuhre mehr übernehmen.


  Er zündete sich eine Zigarette an, aber seine Besorgnis verflog einfach nicht. Was würden seine Frau und sein Sohn sagen, wenn sie erfuhren, dass er ein Mädchen allein gelassen hatte, das später ermordet worden war? Ein Schauder durchlief ihn.


  »Scheiße, Scheiße!« Er drückte die Zigarette aus und wendete den Wagen.


  »Graham« zog tief an der Selbstgedrehten und sah, wie die Spitze rot aufglühte und dann erlosch, aufglühte und erlosch, anders als die Wut in ihm, die einfach nur immer weiter anwuchs. Er hatte vorher noch nie Drogen eingesetzt, weil er überzeugt war, dass er jede Frau rumkriegen konnte. Heute Nacht hatte er es vorgezogen, zu experimentieren und ein paar seiner üblichen Fähigkeiten mit pharmazeutischer Hilfe zu kombinieren, um die Sache zu beschleunigen. Keine gute Idee. Er hatte zu viel genommen. Wie es aussah, hätten die Kekse, die er präpariert hatte, schon genügt, aber die Spannung, als er die Droge in den Kaffee gab und zusah, wie sie ihn trank, hatte seine Erregung noch gesteigert. Es hatte ihm tatsächlich ein prickelndes Vergnügen bereitet, sie dazu zu bringen, das Zeug auch zu trinken. Als sie dann benommen wurde, hatte es ihm Spaß gemacht, so zu tun, als würde er ihr beistehen, und die anfängliche Hilflosigkeit hatte erotisierend auf ihn gewirkt. Aber als sie dann einfach ohnmächtig wurde, war seine Leidenschaft erloschen.


  Er trat mit voller Wucht gegen den reglosen Körper zu seinen Füßen. Was hätte er davon, so etwas zu ficken? Da war keine Angst, um sein Verlangen zu schüren. Blöde Tussi. Er trat sie erneut. Anstatt des Grauens, das er normalerweise bei seinen Opfern sah, wenn sie seine Überlegenheit erkannten, sah er jetzt gar nichts. Was er auch machte oder wie viel Schmerz er ihr zufügte, es kam keine Reaktion. Er fühlte sich unerfüllter und wütender als je zuvor. Sein Körper war vorübergehend befriedigt, doch schon jetzt spürte er, wie sich der Knoten der Anspannung tief in seinem Bauch zuzog. Er würde sich entweder eine andere suchen oder es noch mal mit ihr probieren müssen. Er bückte sich und schlug fest zu.


  Ein schwaches Stöhnen war zu hören, und der Körper auf dem Boden bewegte sich ein wenig. »Graham« lächelte kurz, ein Aufblitzen von weißen Zähnen im Mondlicht. Wenn sie wieder zu sich kam, konnte er sich vielleicht doch noch mit ihr amüsieren. Er schleifte sie tiefer in ein kleines Wäldchen, kaum mehr als ein paar Bäume und dornige Sträucher, aber besser als nichts. Er entschied, dass er die Arbeit im Freien hasste, und bedauerte die Verpflichtung gegenüber seinem ehemaligen Partner. Die hier noch, dann das Miststück von der Polizei, und anschließend würde er wieder seinen alten Methoden frönen. Falls das immer noch nicht genügend Gründe für eine Berufung lieferte, dann würde Griffiths sich eben selbst was einfallen lassen müssen, Pech für ihn. Seine Wut brodelte auf wie ein eitriges Geschwür unter der Haut, als er versuchte, das bewusstlose Mädchen wieder wachzurütteln.


  


  Geoff bremste auf zwanzig Meilen die Stunde ab. Es nieselte jetzt nur noch leicht, sodass der Straßenrand besser zu erkennen war, aber er konnte sich beim besten Willen nicht mehr erinnern, wo genau er die beiden abgesetzt hatte. Es war gut eine Meile vor Cressage gewesen, aber jede Hecke und jedes Gatter sahen gleich aus. Hinter ihm näherte sich ein Auto mit hoher Geschwindigkeit, und er kurbelte das Fenster runter und winkte es vorbei. Jemand auf der Rückbank zeigte ihm zum Dank den erhobenen Mittelfinger, was, wie er fand, den heutigen Abend wirklich gut auf den Punkt brachte.


  Auf der rechten Seite sah er ein Eisengatter, das mit einer Drahtschlinge verschlossen war. Es kam ihm irgendwie bekannt vor, und er bremste abrupt, setzte dann so zurück, dass seine Scheinwerfer den Bereich erhellten. Der morastige Boden war von Reifenspuren durchfurcht, und es gab dunkle Abdrücke, die möglicherweise Fußspuren waren. Er zündete sich eine Zigarette an und überlegte, ob er sich auf eigene Faust ein bisschen umschauen sollte. Im Auto war es warm und gemütlich, und er bereute seinen Impuls, sich auf die Suche nach dem Mädchen zu machen. Wahrscheinlich war sie schon längst zu Hause, während er hier in der Pampa hockte, Benzin vergeudete und sich Sorgen machte. Aber wo er schon mal hier war, konnte er sich wenigstens das Gatter genauer ansehen.


  Er stieg aus und reckte sich. Im Licht der Sterne war der Boden schwarz und nichts sagend, die Nacht schwieg. Ein Stück weiter die Straße hinunter war ein weiteres Gatter, ganz in der Nähe eines Feldwegs. Der kam ihm bekannt vor … vielleicht hatte er da gewendet. Er ging die Straße entlang darauf zu und murmelte halblaut vor sich hin, dass es hiermit aber nun wirklich genug sein würde. Ein letzter Blick, und dann würde er zurück in die Stadt fahren, um sich von seiner Frau ausschimpfen zu lassen und eine schöne Tasse Tee zu trinken.


  


  Zwischen den Sträuchern verbargen sich Brennnesseln. Er saugte an seiner Hand und spuckte auf die weißlichen Quaddeln, dann rollte er das Mädchen herum, sodass sie auf den Nesseln zu liegen kam, und wurde mit einem Husten belohnt. Na endlich. Er zog ihr die letzten Fetzen der Strumpfhose von den Beinen und fesselte ihr damit die Hände auf dem Rücken.


  Das Gefühl angespannter Erwartung durchdrang ihn, und er ohrfeigte sie, bis sich ihre Augen flackernd öffneten. Sie schlossen sich wieder, und ihr Kopf sank zur Seite. Er stieß einen lauten Fluch aus und schüttelte sie, bis sie erneut die Augen aufmachte. Es war zu dunkel, um ihren Ausdruck zu erkennen, aber als er die Hand hob, um sie zu schlagen, zuckte sie zurück, und sein Blut wallte auf. Er löste seinen Gürtel und ließ die Hose fallen, wieder bereit. Das war seine Bestimmung, Schwachheit aufzuspüren und sie zu vernichten.


  Er machte noch lange weiter, nachdem er fertig war, unwillig, den Augenblick enden zu lassen, doch schließlich sah er, wie sich der rote Nebel vor seinen Augen lichtete. Er schwitzte wie ein Hund auf der Jagd und rümpfte angeekelt die Nase. War sie tot? Gott, hoffentlich nicht. Während das Pochen in seinen Ohren allmählich leiser wurde, horchte er auf ihren Atem. Mondlicht kämpfte sich zwischen den Wolken hindurch, aber die Bäume warfen gitterförmige Schatten auf ihr Gesicht. Dort, wo er sie gebissen hatte, war Blut, aber er tastete seine Tasche ab und war erleichtert, als er darin sein unbenutztes Messer fühlte  einen Moment lang war er unsicher gewesen. Er schob den Kopf dicht an ihren offenen Mund und meinte, einen schwachen Atemhauch an seiner Wange zu spüren.


  Nach alldem war sie noch immer hier bei ihm. Bei dem Gedanken musste er lächeln wie ein Kind vorm Weihnachtsbaum. Er brauchte noch eine Zigarette, aber seine Hände zitterten so stark, dass er das erste Blättchen fallen ließ. Erst beim dritten Versuch gelang es ihm, eine Selbstgedrehte zustande zu bringen, die er auch rauchen konnte. Er sog das Nikotin ein und hielt es in der Lunge, bis sie brannte, dann atmete er langsam aus.


  Das Leben war so schön, dass ihm fast die Tränen kamen. Er betrachtete das Mädchen, ihre weißen Gliedmaßen, mit schwarzen Flecken übersät, ihr ehemals hübsches Gesicht, blutig und verquollen, und er brüllte vor Entzücken auf. Zum ersten Mal wurde ihm klar, warum Griffiths draußen arbeitete. Es brachte ein Gefühl von Freiheit mit sich, als würde man sich so verhalten, wie die Natur es vorgesehen hatte. Die Kunst, seine Opfer zu verführen und in den eigenen vier Wänden zu quälen, hatte er bereits perfektioniert, jetzt konnte er sie um eine neue Fähigkeit ergänzen. Er war ein Meister.


  Nach einem weiteren tiefen Zug an der Zigarette fing er an, sich zu entspannen … und nachzudenken. Wenn er sie so liegen ließ, würde die Polizei an ihr alle möglichen Spuren von ihm finden. Er brauchte Wasser. Er hatte sich auch deshalb für die Stelle hier entschieden, weil ihm eingefallen war, dass ganz in der Nähe ein Bach floss. Feuer setzte er nie ein, weil es schwer wiegende Nachteile hatte. Eine Leiche war zu feucht, um ohne Brandbeschleuniger zu brennen, und selbst dann gab es keine Garantie dafür, dass sämtliche Spuren vernichtet wurden. In der Zeit, bevor er sich das nächste Opfer suchte, ging er oft in die Bibliothek und las alles, was er finden konnte, über forensische Ermittlungen. Er war ein Experte auf dem Gebiet. Manchmal malte er sich aus, wie er einen Vortrag hielt und zur Veranschaulichung Dias von seiner Arbeit zeigte. Sie würden Bauklötze staunen, diese Forensikspezialisten, sie könnten nicht anders, als seine Überlegenheit anzuerkennen.


  Er riss sich aus seinen Träumereien, eine Angewohnheit, die durchaus gefährlich werden konnte. Das Mädchen war noch nicht mal tot, und er war schon in Gedanken bei den Dias von der Obduktion. Es wurde Zeit. Er fand den schnell fließenden Bach und schleifte das Mädchen ins flache Wasser, achtete aber darauf, dass ihr Gesicht nicht untertauchte. Die Nacht war noch jung, und er konnte sich erlauben, noch ein wenig zu warten, ehe er sie schließlich tötete. Wenn er mit dem Messer etwas behutsamer war, konnte er sie stundenlang am Leben halten. Er behielt immer die Kontrolle, nicht wie manche von diesen traurigen Fällen, von denen er in der Zeitung las, die, getrieben von primitiven sexuellen Impulsen, fantasielose Verbrechen verübten und nichts anderes als Strafe verdient hatten. Er spuckte aus und fing an, sie zu waschen.


  


  Geoff stolperte am Anfang der Wiese und wäre beinahe in eine Pfütze gefallen. Obwohl das Licht zunahm, weil die Wolken aufrissen und auseinander trieben, konnte er kaum etwas von seiner Umgebung erkennen. Hätte er das heisere Husten nicht gehört, als er über das Gatter spähte, er hätte seine Suche bereits aufgegeben. Das Husten war eindeutig das eines Menschen gewesen. Nicht zu verwechseln mit dem Bellen eines Fuchses oder dem Grunzen eines Igels. Bei dem Geräusch hatten sich ihm die Nackenhaare gesträubt. Er schlich so leise wie möglich auf die Wiese und ging instinktiv geduckt, ohne es selbst zu merken.


  Im Gras vor ihm glitzerte etwas, und er bückte sich, um es aufzuheben. Eine Haarspange mit Strassbesatz, billiges Plastik, sauber. Sein Herz schlug schneller. Hatte das Mädchen sie getragen? Er konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, aber wie sollte die Spange sonst hierher gekommen sein? Die Sache wurde immer ernster, aber er war sich noch nie so albern und so fehl am Platze vorgekommen. Trotz der Haarspange in seiner Hand hätte er fast kehrtgemacht. Dann hörte er wieder ein Husten von den Bäumen keine hundert Meter vor sich. Er duckte sich tiefer und schlich weiter, war sich plötzlich der Geräusche bewusst, die er machte. Das Herz dröhnte ihm in den Ohren, und er war unter seinem Hemd in Schweiß gebadet.


  Als er die Hecke vor dem Wäldchen erreichte, sah er etwas Weißes im Graben leuchten. Ein T-Shirt, zerrissen, mit einem dunklen Fleck darauf, der aussah wie Blut. Seine erste Reaktion war Angst um das Mädchen, dann packte ihn die Wut auf den Mann, der sich vielleicht in diesem Augenblick an ihr verging. Sein nächster Gedanke war, laut zu rufen, um ihr Hoffnung zu machen und dem Vergewaltiger einen Schrecken einzujagen, doch sein gesunder Menschenverstand hielt ihn davon ab. Damit würde er den Mann nur warnen.


  Er hatte sein Handy in der Tasche und wich einige Meter zurück, um, wie er hoffte, außer Hörweite zu sein, dann wählte er dreimal die Neun, den Notruf. Als sich eine Stimme meldete, flüsterte er »Polizei und Krankenwagen«, erklärte, wo die Wiese lag, und machte seine Befürchtung deutlich, dass da gerade ein Mädchen vergewaltigt wurde. Die Stimme wollte Genaueres wissen, aber er konnte nicht mehr sagen und unterbrach die Verbindung.


  Zum ersten Mal gestand er sich ein, dass er Angst hatte. Der Gedanke, im Auto zu warten, war verführerisch, und er wäre am liebsten zur Straße zurückgegangen, aber die Vorstellung, was dem Mädchen vielleicht gerade angetan wurde, war zu furchtbar, um sie zu verdrängen. Also schlich er an der Hecke entlang zu dem Wäldchen, kauerte sich nieder und spähte hinein.


  Das Erste, was ihm auffiel, war die Stille unter dem Rauschen des Windes in den Bäumen. Dann kam ein Rascheln und ein ganz schwaches, leises Stöhnen. Als er vorsichtig weiterschlich, fühlte er sich so klein und einsam wie seit seinem ersten Zeltlager bei den Pfadfindern nicht mehr.


  


  Er rauchte noch eine Selbstgedrehte, als er das Mädchen stöhnen hörte. Es war schon weit nach Mitternacht. Er beschloss spontan, sie jetzt zu erledigen und die Leiche einfach liegen zu lassen. Er zog sein Messer heraus, genauso eins wie das, das er in Wales verloren hatte, und klappte die gewetzte Klinge aus. Seine Erregung kehrte zurück. Jetzt kam das Beste.


  Das Wasser hatte sie wieder zur Besinnung gebracht, und sie versuchte, sich auf einen Ellbogen zu stützen. Sie war ein widerwärtiges Geschöpf, völlig wertlos, und es war gut, dass sie sterben würde. Die Hitze in seinem Bauch nahm zu, und sein Puls schlug schneller.


  »Verdammt, das wurde auch Zeit!« Er hob die freie Hand und schlug ihr gegen die Schläfe, sodass sie gegen die Uferböschung fiel. Sie schrie vor Schmerz auf, und sein Körper frohlockte.


  Er legte ihr eine Hand auf den Mund und spürte, wie sie hinter seiner Handfläche winselte. Ihre Augen blickten wild, als er sie fest gegen seinen Oberschenkel drückte. Ihr Anblick und ihr Geruch vertrieben das abgestandene Adrenalin aus seinem System und erfüllten es mit einer neuen Woge der Erregung. Sie weinte jetzt, die Tränen tropften ihm auf den Handrücken. Sie kreischte unter seiner Hand, und er stieß einen Freudenschrei aus.


  Er lachte, als er das Messer hob. Als sie die Klinge sah, versuchte sie, sich zu befreien, aber sie war nicht stark genug, und er machte mühelos den ersten feinen Schnitt, genoss es, wie sie vor Schmerzen den Rücken krümmte.


  Geoff erhob sich aus der Hocke, entsetzt von den Lauten, die aus den Büschen vor ihm drangen. Das Mädchen stöhnte vor Schmerz, während dieser Dreckskerl genüsslich lachte. Er blickte hoffnungsvoll zurück zu dem Gatter, doch die Straße dahinter war noch immer wie ausgestorben. Wenn das Mädchen gerettet werden sollte, hatte er keine andere Wahl, als die Sache selbst in die Hand zu nehmen, aber er war kein Held, und er hatte den Mann als groß und muskulös in Erinnerung. Er versuchte, sich aufzurichten, aber seine Knie waren butterweich. Geoff war wie gelähmt. Als die Geräusche des Verbrechens die Nacht erfüllten, presste er sich die Hände auf die Ohren. Tränen rannen ihm unbemerkt über die Wangen. Dann schrie das Mädchen wieder, es war ein Kreischen, erfüllt von grauenhaftem Schmerz, und er konnte nicht länger in seinem Versteck bleiben. Zwischen den Büschen lag ein dicker Ast, und er hob ihn auf, ohne auf die Brennnesseln zu achten. Mit lautem Gebrüll sprang er vor und schwang wild seinen Knüppel.


  


  Der Mann richtete sich auf und zog sich die Hose hoch. Er duckte sich geschmeidig unter dem Schlag weg und sprang zurück, um auf Abstand zu gehen. Geoff holte erneut aus und verlor fast das Gleichgewicht. Er hielt sich mit Mühe aufrecht und versuchte, dem Mann zwischen die Beine zu treten. Er traf zwar, aber nicht mit genug Wucht, um wirklich Schaden anzurichten. Der Mann machte einen Satz auf ihn zu und schwang ein Messer. Geoff war, als hätte er Eis im Bauch, während er versuchte, außer Reichweite der Waffe zu bleiben. Das Mädchen schrie, oder war es der Mann? Er konnte es nicht mehr genau sagen, während er mit dem Ast einen heftigen Stoß abwehrte.


  Der andere Mann war jünger, besser in Form, und er griff unablässig an. Geoff spürte einen stechenden Schmerz im Arm, und als er nach unten blickte, sah er, dass seine Jacke aufgeschlitzt war und er Blut am Handgelenk hatte. Er konnte jetzt nur noch mit beiden Händen den Ast halten, den er mal wie ein Schwert vorstieß, mal wie eine Keule schwang. Doch es nützte nichts. Sein Gegner tanzte regelrecht um ihn herum, knapp außerhalb seiner Reichweite, um dann blitzschnell vorzuspringen und einen Stich zu landen, der Taubheit und Schmerz zur Folge hatte.


  In der Dunkelheit stolperte er über die Beine des Mädchens und taumelte vorwärts. Als er aufblickte, war sein Gegner verschwunden. Gerade, als er wieder fest auf den Beinen stand, spürte er einen Schlag in den Rücken und fiel atemlos nach vorn. Er rappelte sich mit aller Kraft wieder auf, doch seine Beine fanden keinen Halt, und er sackte sanft in eine kniende Position im Schlamm neben dem Mädchen. Sie schrie wieder, und er wollte ihr sagen, sie solle damit aufhören, aber sein Mund gehorchte ihm nicht.


  Noch ein Schlag, diesmal gegen seinen Hals, und er rollte zur Seite, den Ast über sich haltend wie eine Gewichtheberhantel. Sein Angreifer stand mit gespreizten Beinen über ihm und blickte mit einem genüsslichen Ausdruck zu ihm herunter, der viel schlimmer war als eine hassverzerrte Grimasse. Geoff versuchte, den Ast weiter schützend hochzuhalten, aber er war so schwer. Auf einmal war er schrecklich müde und musste gähnen. Ihm war eiskalt, und er hatte ein Summen in den Ohren. Die Schreie des Mädchens verklangen, und dann herrschte nur noch Stille. Der Mann über ihm stieß den Ast beiläufig zur Seite. Geoff sah, wie das Messer mit einer Geste gehoben wurde, die an eine Opferzeremonie erinnerte. Es schimmerte blau, silbern und rot in der Nacht, ein guter Anblick, wie Geoff dachte, obwohl er nicht mehr sagen konnte, wieso.


  Er wartete auf den Todesstoß, zu schwach, um zur Abwehr auch nur einen Arm zu heben. Die greifbare Welt verblasste um ihn herum. Er dachte an seine Frau und seinen Sohn, an seine Schwester, die jetzt seit dreizehn Jahren tot war, an Mum und Dad, und noch immer stieß die Klinge nicht zu. Seine Augen strengten sich an, um etwas zu sehen, aber der Mann war verschwunden.


  Von irgendwoher hörte er eine Stimme seinen Namen rufen, aber sie war zu weit weg. Dann meinte er im Kopf, seine Schwester zu hören, die nach oben in sein Zimmer rief. Schon wieder zu spät für den Gottesdienst.


  »Komm schon!«


  Er konnte seine Füße auf dem roten Teppich in der Diele sehen, und strahlendes Sonnenlicht, das durch die offene Vordertür seines Elternhauses fiel.


  »Komm schon!«


  Sie hatte immer so einen Befehlston. Er trat nach draußen.


  


  »Komm schon, komm schon! Nicht aufgeben! Komm, du schaffst das!«


  Der Sanitäter unterbrach die Herzmassage, während frische Luft in die Lunge des Mannes gepumpt wurde, und tastete unter der dicken Blutschicht am Hals nach seinem Puls. Noch immer nichts. Er wiederholte den Ablauf immer und immer wieder. Nichts. Nach weiteren zehn Minuten zog ihn sein Kollege sanft zurück.


  »Es ist vorbei, Steve.«


  »Er hat immer noch eine Chance. Lass uns weitermachen, bis wir in der Notaufnahme sind.«


  Steve machte unermüdlich weiter, während der Rettungswagen durch die menschenleeren Straßen zum Krankenhaus raste. Auf der Liege gegenüber war das Mädchen in einen halbkomatösen Schockzustand gefallen, aber wenigstens waren ihre Lebensfunktionen stabil, und die Messerwunde an ihrer Schulter nur oberflächlich.


  Steve massierte den toten Herzmuskel noch immer, als sie Geoffrey Minny, zweiundfünfzig, verheiratet, Vater eines Sohnes, in die Notaufnahme rollten, wo nur noch sein Tod festgestellt werden konnte. Sein Kollege zog ihn von der Rolltrage weg.


  »Du musst dich umziehen.«


  Steve schaute nach unten auf das hellrote Arterienblut, das auf seiner Uniform allmählich eintrocknete.


  »Ja. Stimmt.«


  »Alles in Ordnung?«


  »Klar.« Steve winkte ab. »Bloß, wir hätten es um ein Haar geschafft. Du weißt doch, manchmal spürt man genau, dass sie noch da sind? Wir hätten ihn fast gehabt, mehr nicht.«


  »Manche rettest du, manche verlierst du. Passiert jede Woche, du weißt, wie das ist.«


  »Hast ja Recht.«


  Steve ging in den Umkleideraum, zog sich aus und betrat eine Duschkabine. Unter dem Schutz des rauschenden Wassers weinte er um einen Mann, den er nicht gekannt hatte.


  Kapitel zweiundzwanzig


  Griffiths faltete die Zeitung akkurat zusammen und legte sie penibel auf den Tisch in der Bibliothek. Normalerweise genoss er die Lektüre der Sonntagsausgabe, aber heute war das anders. Er behielt das Pokerface bei, auf das er so stolz war, und wartete scheinbar geduldig, bis es Zeit war, in seine Zelle zurückzukehren. Dort angekommen, hatte er genau fünfundvierzig Minuten für die Arbeit an seinem nächsten Brief. Das simple, aber effektive Verschlüsselungssystem war ihm in Fleisch und Blut übergegangen. Während er schrieb, brach sich sein Zorn Bahn und ergoss sich auf die Seiten.


  Verborgen unter der Schicht sinnloser Worte machte er seinem ehemaligen Partner bittere Vorwürfe wegen seines jämmerlichen Versagens.


  »Du warst doch immer so überlegen, so oberschlau, aber du bringst es nicht so wie ich, was? Mach es endlich mal richtig! Mein Anwalt war hier, hab ihm gesagt, dass ich der Falsche bin, dass der Richtige noch immer da draußen ist. Er hat mir nicht geglaubt!«


  Das Licht ging aus. Er warf sich so schwungvoll aufs Bett, dass die Bettfedern quietschten. Die Polizei stellte noch immer keinen Zusammenhang zwischen den Vergewaltigungen draußen und seinen früheren Verbrechen her. Einen Finger abzuschneiden war immer Teil des grandiosen Plans gewesen, aber vor Gericht war es nicht mal erwähnt worden. Er hatte gedacht, wenn das Muster fortgesetzt würde, müsste die Polizei zu dem Schluss kommen, dass sie den Falschen erwischt hatten. Zumindest würde es gute Gründe für eine Berufungsverhandlung liefern. Er hatte große Hoffnung auf seinen Meister gesetzt, und jetzt war er gelinde gesagt verdammt enttäuscht.


  Sein Brief würde eine heftige negative Reaktion auslösen. Er hatte es gewagt, Kritik zu üben. Unvorstellbar. Trotz seines Zorns bekam er es mit der Angst. Ohne Daves Hilfe würde er nie wieder auf freien Fuß kommen. Er würde den Brief am nächsten Morgen neu schreiben und um Hilfe betteln. In der Nacht träumte er von Wendy, eine süße, wohltuende Phantasievorstellung, die seine Sehnsucht nach Freiheit schürte.


  


  Am Donnerstag um sieben Uhr abends entdeckte die Polizei in Wales zwei Meilen von der Stelle entfernt, wo Tasmin entführt worden war, ein Messer. Der Spurensicherung gelang es, davon einen Teilfingerabdruck zu nehmen, der wiederum zu einem Fingerabdruck passte, der an der Unterseite eines Hockers im Frog and Nightgown gefunden worden war. Fenwick rannte fast zu dem Einsatzraum in London, um sich das einzige greifbare Beweismittel anzusehen, das sie bislang von Täter B gefunden hatten. Der Raum war voll, doch MacIntyre winkte ihn herüber, damit er sich die Waffe ansehen konnte. Er hatte eine große Klinge erwartet. Stattdessen blickte er auf ein Taschenmesser.


  »Das ist alles?«


  »Schauen Sie sich die Spitze an, spitzer gehts nicht.«


  »Passt das zu irgendwelchen Wunden von Lucinda?«


  »Wissen wir nicht. Er hat sie mit Sabatier-Messern aus ihrer eigenen Küche gefoltert, die er anschließend in der Spülmaschine gereinigt hat, aber die Obduktion hat ergeben, dass die Wunde, an der sie gestorben ist, der Stich ins Herz, von einer feineren Klinge stammt, vielleicht von dieser.«


  »Wieso nimmt ein so bösartiger Killer zum Töten ein Taschenmesser? Das ist doch fast ein Kinderspielzeug. Was mich in meiner Überzeugung bestärkt, dass die Verbindung zwischen Täter B und Griffiths, wie immer sie auch beschaffen ist, ihre Wurzeln in der Kindheit der beiden hat.«


  MacIntyre schüttelte skeptisch den Kopf, widersprach aber nicht. Er hatte Fenwick damit betraut, nach einer möglichen Verbindung zwischen Griffiths und Täter B zu suchen, und er würde ihn nicht öffentlich unterminieren.


  Fenwick stockte, weil er wusste, dass er jetzt um einen Gefallen bitten musste.


  »Meinen Sie, Sie könnten die Gefängnisleiterin bitten, ein weiteres psychologisches Gutachten über Griffiths anfertigen zu lassen? Ich kenne da eine Psychologin, mit der ich schon mal zusammengearbeitet habe. Sie ist gut, und ich würde ihrer Einschätzung eher trauen als der von Batchelor.«


  »Ich werd sie fragen, wenn Sie wirklich glauben, dass es was bringt.«


  »Das tue ich.«


  


  Eine Stunde später teilte MacIntyre ihm mit, dass sie die Genehmigung hatten. Jetzt hatte Fenwick nur noch das Problem, wie er Claire dazu überreden sollte, ihm zu helfen. Er hatte, seit sie sich getrennt hatten, nicht mehr mit ihr gesprochen, und er wusste, dass sie ihm bei ihren Besuchen in Harlden aus dem Weg gegangen war.


  Er wählte die Nummer, hoffte, dass der Anrufbeantworter anspringen würde, aber sie meldete sich.


  »Claire, wie gehts dir?«


  »Gut.«


  »Ähm, Claire, ich wollte dich um einen Gefallen bitten.«


  Sie hörte sich seine Bitte schweigend an.


  »Was hältst du davon?«


  »Ehe ich mich entscheide, brauche ich genauere Informationen. Wie heißt der Psychiater, der ihn derzeit betreut?«


  »Doctor Batchelor.«


  »Maurice Batchelor?«


  »Ja. Kennst du ihn?«


  »Ich bin ihm schon mal begegnet. Also, vielleicht kann ich dir helfen, aber ich denke, wir sollten uns treffen. Wie dringend ist die Sache?«


  »Sehr dringend, ich könnte heute Nachmittag nach Harlden kommen.«


  »Passt mir nicht. Was ist mit morgen?«


  »Heute ist Samstag.«


  »Ich dachte, du hättest gesagt, es sei dringend.«


  »Ja, das stimmt, aber ich muss bei den Kindern sein, wenn die Haushälterin nicht da ist.«


  »Ich könnte zu dir nach Hause kommen.«


  Die Vorstellung war Fenwick unangenehm, aber er bat sie um einen großen Gefallen und brauchte ihre Kooperation.


  »In Ordnung. Dann morgen Nachmittag?«


  Sie verabschiedeten sich, und Fenwick sah dem nächsten Tag sorgenvoll entgegen. Er wollte ihre Beziehung nicht wieder aufleben lassen, und er hoffte, dass sie seine Bitte um Hilfe nicht als Annäherungsversuch auffasste.


  


  Die Kinder spielten in dem Zelt im Garten, als Claire eintraf. Er bot ihr ein Glas Pimms an. Bei der Zubereitung dieses Drinks gab er sich immer größte Mühe, und er erntete gebührende Anerkennung bei ihr.


  »Köstlich. Genau das Richtige an so einem Tag.«


  Sie lächelte ihn an, die Augen hinter der Sonnenbrille vor dem gleißenden Licht auf der Terrasse geschützt. Er hatte es vorgezogen, unter dem Sonnenschirm Platz zu nehmen, doch Claire hielt die nackten Arme in die Sonne. Sie trug eine ärmellose weiße Bluse und eine wadenlange Khakihose, die schlanke Knöchel sehen ließ. Er registrierte, dass sie wunderbar gebräunt war.


  »Es war nett von dir herzukommen. Und ich danke dir, dass du mir deine Zeit opferst.«


  »Andrew, hör auf, so hölzern daherzureden. Wir wissen beide, dass du in Wirklichkeit auch nur ein Mensch bist. Entspann dich, ich bin hier, um dir zu helfen, nicht, um dich zu verführen.«


  Ihr Lachen war locker und unbeschwert, aber er lächelte unbehaglich. Sie mochte ja entspannt sein, doch bei ihm hatte das Wiedersehen allerlei widersprüchliche Gefühle ausgelöst, die ebenso unerwartet wie unerwünscht waren. Sie sah großartig aus  goldbraun, fit und, er musste es sich eingestehen, begehrenswert, aber er redete sich ein, dass er nichts bedauerte.


  »Verrätst du sie mir?«


  »Was?«


  »Deine Gedanken.« Sie sah ihm in die Augen und lächelte.


  Fenwick wandte den Blick ab, fühlte sich ertappt.


  »Ach nichts, der Fall geht mir nicht aus dem Kopf, weißt du.«


  »Nein, weiß ich nicht. Es macht mir nichts, wenn du abgelenkt bist, aber ich lass mich nicht gern anlügen.«


  Die Schärfe ihrer Worte hing zwischen ihnen, wurde noch deutlicher durch das Kinderlachen aus dem Zelt unter den Apfelbäumen. Eine unbehagliche Pause entstand. Schließlich durchbrach er das Schweigen.


  »Tut mir Leid.« Er stand auf, ging auf der Terrasse hin und her, leerte sein Glas. »Möchtest du noch einen?«


  Claire hob ihr Glas, das noch immer gut halb voll war, und schüttelte den Kopf.


  »Andrew, ich bin nicht hergekommen, um mich zum unendlichsten Mal mit Fenwick, dem wandelnden Rätsel, zu befassen.«


  »Gibt es das Wort unendlichst?« Er versuchte ein schiefes Grinsen.


  »Versuch nicht, dich mit Witzchen aus der Affäre zu ziehen.«


  »Tut mir Leid.« Er brauchte ihre Hilfe, und um sie zu bekommen, war er bereit, zu Kreuze zu kriechen.


  »Du wiederholst dich.«


  »Hab ich dich verletzt?«


  »Ja, aber nicht tödlich.«


  Er wandte sich ab, wünschte, er hätte die Frage nicht gestellt.


  »Das ist jetzt keine Flucht, aber ich möchte wirklich noch einen Drink, und deiner ist schon warm geworden.«


  Als er zurückkam, trug er zwei große Gläser Pimms, voller Eiswürfel, Minze und Gurke, sowie einen Teller mit Alices selbst gemachten Käsestangen.


  »Also, warum bist du hier? Natürlich abgesehen von der Tatsache, dass wir neuerdings gute Freunde sind. Bist du bereit, uns im Fall Griffiths zu helfen?«


  »Das war ich sofort, als ich erfahren habe, auf wessen Beratung du bislang angewiesen warst.«


  »Dann hast du also keine hohe Meinung von Doctor Batchelor?«


  Claire schnaubte und trank einen Schluck.


  »Nein, und dazu genügte eine einzige Begegnung mit ihm. Wir haben mal gemeinsam an einem Seminar teilgenommen. Ich fand, dass sein Ego ihm bei seinen Analysen im Weg stand. Er hat mich andauernd daran erinnert, dass er Psychiater ist, während ich nur Psychologin bin, als ob das eine Rolle spielt. Richtig zu denken gegeben haben mir dann aber seine Meinung zur Typologie und zu den Motivationen krimineller Handlungen. Ich fand, da lag er vollkommen daneben.«


  »Er scheint zumindest sehr gründlich zu sein.«


  »Oh ja, das ist er, aber ich fand, er ist schwer von Begriff, um es ganz offen zu sagen.«


  »Tu dir keinen Zwang an. Ich hab dich noch nie so vernichtend über jemanden reden hören. Er muss dich wirklich geärgert haben.«


  »Vergiss ihn. Mich interessiert der Fall Griffiths, schon seit ich das erste Mal davon gehört habe. Ich war enttäuscht, dass Blite mich nicht hinzugezogen hat, deshalb sehe ich jetzt die Chance, meine Neugier zu befriedigen. Ich müsste die Akten heute noch durchsehen können, wenn ich nächste Woche mit Griffiths sprechen soll.«


  »Wie willst du ihm deinen Besuch erklären?«


  »Das weiß ich noch nicht, aber ich finde bestimmt etwas in den Akten. Ich möchte es möglichst vermeiden, ihn anzulügen. So, und jetzt erzähl mir mal, was sich so in Andrew Fenwicks Leben tut.«


  Der Pimms hatte ihn entspannt, aber er wand sich trotzdem innerlich.


  »Nichts Besonderes, wie üblich.«


  »In deinem Leben passiert ständig was Besonderes, Andrew. Nun sag schon.«


  »Wieso interessiert dich das?«


  »Weil jeder in der Lage sein sollte, über das zu sprechen, was ihn bewegt, und sich über die alltäglichen Dinge ebenso auszutauschen wie über die bedeutsamen. Ich glaube, das hält uns geistig gesund.«


  »Und du bezweifelst meine geistige Gesundheit?«


  »Nein. Ich denke, du bist einsam.«


  Er hatte das Gefühl, als hätte sie ihm in die Magengrube geschlagen, und er versuchte, ihre Bemerkung mit einem spöttischen Lachen abzutun.


  »Ich habe gar keine Zeit, einsam zu sein. Ich arbeite an sechs von sieben Tagen in der Woche und verbringe jede freie Minute mit den Kindern. Meistens falle ich abends so müde ins Bett, dass ich nicht mal mehr denken kann.«


  »Und an den Abenden, wo das nicht so ist?«


  Er wandte sich ab und nahm einen tiefen Schluck.


  »Zieh dich nicht wieder zurück. Das ist jetzt kein Annäherungsversuch. Dass ich dich mag, bedeutet nicht, dass ich dich als Liebhaber zurückgewinnen will. Es gibt etwas dazwischen, weißt du. Ich habe mir mal Hoffnungen gemacht«, sie hielt inne und lächelte mit einem leicht bitteren Zug um den Mund, der nicht zum Sonnenschein passen wollte, »aber ich hab mich geirrt. Ich hätte merken müssen, dass dein Herz nicht frei ist.«


  »Nicht frei?« Er dachte an Monique und fühlte sich schuldig. Er wusste, dass die verzweifelte, leidenschaftliche Hingabe, die er einst für sie empfunden hatte, mit ihrem Tod vergangen war, und es machte ihn verlegen, dass Claire mehr als chronische Trauer bei ihm zu sehen meinte. »Waren das meine Worte?«


  Sie blickte undurchdringlich und leerte ihr Glas.


  »Noch einen?«


  »Nein danke, ich muss los.«


  »Noch eine Frage, Claire.«


  Sie sah ihn neugierig an.


  »Ich würde gern wissen, warum du meinst, dass ich nicht frei bin.«


  Sie wurde rot, und jetzt war sie es, die den Blick abwandte.


  »Irgendwann musst du mal den Mut aufbringen, dir diese Frage selbst zu beantworten.«


  »Ich glaub, das kann ich nicht.«


  »Blödsinn!« Sie küsste ihn rasch auf die Wange und ging.


  


  Griffiths starrte die Frau ihm gegenüber herausfordernd an. Sie war anstelle von Batchelor gekommen, um sich mit ihm zu unterhalten, aber er wusste noch nicht, warum. Er wartete. Er hatte alle Zeit der Welt, und das Psychiaterspielchen des Schweigens ließ ihn kalt.


  »Mein Name ist Claire, Mr Griffiths. Ich habe um dieses Gespräch mit Ihnen gebeten, weil ich im Rahmen einer wissenschaftlichen Untersuchung herausfinden möchte, wie sich widerrechtliche Festnahmen und Verurteilungen auf den psychischen Zustand von Gefangenen auswirken.«


  »Dann halten Sie mich für unschuldig?« Das war schon eher nach seinem Geschmack.


  »Ich denke, Sie halten sich für unschuldig.«


  Typisch, scheißclevere Wortklaubereien. Er war geneigt, sie mit Verachtung zu strafen, aber andererseits war sie abgesehen von seinem Anwalt der erste Mensch, der das Thema eines Justizirrtums ansprach.


  »Reden Sie weiter.«


  »Tja, das ist es eigentlich schon. Ich kenne nicht alle Einzelheiten Ihres Falles, und ich habe keinerlei Meinung dazu, ob Sie schuldig oder unschuldig sind. Ich bin diesbezüglich sogar völlig unvoreingenommen. Aber mich würde interessieren, welche Auswirkungen Ihre Verhaftung auf Sie hatte. Können Sie mir dazu etwas sagen?«


  Scheiße, und ob er das konnte. Er hatte keine Lust, sich von einem weiteren Seelenklempner ins Gehirn gucken zu lassen, aber er konnte ihr seine Gründe für ein Berufungsverfahren erklären. Das wäre ein interessanter Test, um festzustellen, wie ausgereift seine Argumentation inzwischen war.


  »Um das zu verstehen, müssen Sie unbedingt wissen, was mir passiert ist, und warum ich beweisen kann, dass ich unschuldig bin.«


  Sie schaute interessiert.


  Er erzählte, wie dieses Miststück von einer Polizistin ihn angesprungen und dann behauptet hatte, er habe sie zu Boden gestoßen. Dabei achtete er darauf, dass sein Tonfall eher traurig als wütend klang. Er schaffte es, dass ihm Tränen in die Augen stiegen, als er schilderte, wie er in Untersuchungshaft kam; es war sogar erstaunlich einfach.


  »Warum hat die Verhaftung Sie so gekränkt?«


  »Und das fragen Sie noch?!« Vorsicht. Das klang etwas zu sehr nach Wut, und er wollte ihr Mitgefühl, nicht ihre Angst. »Entschuldigung. Manchmal kommt mir immer noch die Galle hoch.«


  »Das verstehe ich. Der Grund meiner Frage ist der, dass Sie ja alleine lebten. Sie haben bei Vernehmungen gesagt, dass Sie keine engen Freunde haben, was also haben Sie verloren, als die Tür hinter Ihnen verriegelt wurde?«


  »Meine Freiheit, meine Selbstachtung. Die Möglichkeit, ein Bier trinken zu gehen, wenn mir danach ist, mit Frauen zu flirten, mich zu amüsieren.«


  »Ach so. War das Ihre Freizeitbeschäftigung? Sich im Pub amüsieren?«


  Er sah sie bloß erbost an. Das hatte keine Antwort verdient.


  »Ich will damit sagen, dass Sie mir intelligenter vorkommen als die meisten Häftlinge, die ich kennen gelernt habe. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie sich mit ein paar Bierchen abends am Tresen zufrieden geben.«


  Die Frau war scharfsichtig, besser als Batchelor. Und sie hatte keine Angst vor ihm, obwohl es ein Leichtes für ihn wäre, das zu ändern.


  »Was ist?«


  »Was soll sein?«


  »Sie haben gelächelt. Sie sahen ein bisschen wehmütig aus. Haben Sie sich an etwas erinnert?«


  »Nein. Hören Sie, soll ich Ihnen erzählen, wieso die Anklage, die gegen mich erhoben wurde, absoluter Sch … Blödsinn ist?«


  »Ja. Natürlich.«


  Er erzählte ihr alles, was er über die anderen Vergewaltigungen in der Zeitung gelesen hatte, sonst nichts. Sie machte sich jede Menge Notizen. Als er verstummte, runzelte sie die Stirn und musterte ihn erneut, wobei ihr zwischen den Augenbrauen zwei senkrechte Falten standen, die sie wesentlich älter aussehen ließen.


  »Das ist höchst interessant, Wayne. Ich darf Sie doch so nennen?«


  Er zuckte die Achseln. Sein Name bedeutete ihm nichts.


  »Wayne, könnten Sie mir einige Punkte etwas näher erläutern?«


  Sie stellte jede Menge Fragen, gute Fragen, und er genoss es, für sie die Zusammenhänge herzustellen und sie mit Bruchstücken von Informationen zu ködern.


  »Sie hätten einen prima Polizisten abgegeben, wissen Sie.« Sie lächelte, als sie ihm das Kompliment machte.


  »Danke.«


  »Was treibt diesen anderen Mann dazu, Frauen zu vergewaltigen und zu töten?«


  Die Frage überrumpelte ihn. Sie wollte etwas über Dave erfahren, und er hatte Verschwiegenheit geschworen. Aber ein paar Hinweise konnten doch wohl nicht schaden, oder? Vielleicht ließ sie sich davon sogar beeindrucken.


  »Das Töten ist nicht das Entscheidende, bloß eine logische Konsequenz.«


  »Erzählen Sie weiter.«


  »Er ist raffiniert, richtig schlau, aber das Leben hat es nicht gut mit ihm gemeint. Er ist zu gut, findet aber nicht genug Anerkennung.«


  »Warum Frauen, keine Männer?«


  Er merkte, wie ihm die Röte brennend vom Hals ins Gesicht stieg. Selbst seine Hände wurden heiß. Er brach den Blickkontakt ab und machte einen der Schokoriegel auf, die sie mitgebracht hatte.


  »War das jetzt eine schwierige Frage?«


  »Nein, nur eine dumme.«


  »Aber es kommt doch vor, dass Männer Sexualdelikte an anderen Männern oder auch an Jungen verüben, bis hin zum Sexualmord, oder nicht?«


  Ihm war zu warm im Raum und ein bisschen übel von der Schokolade.


  »Könnte ich ein Glas Wasser haben?«


  »Natürlich.«


  Sie warteten schweigend, bis es gebracht wurde. Er leerte es in einem Zug.


  »Wenden wir uns wieder diesem anderen Mörder zu. Was, glauben Sie, ist sein Motiv?«


  Gute Frage. Er hatte sich das selbst schon mal gefragt, vor langer Zeit, aber es hatte schon keine Bedeutung mehr gehabt, bevor er die Antwort darauf finden konnte. Er schüttelte den Kopf und antwortete zum ersten Mal absolut ehrlich.


  »Das weiß ich wirklich nicht.«


  Sie fing an, ihn nach dem Gefängnisleben und seinem Gemütszustand zu befragen  Routinekram, den er mit Leichtigkeit parierte.


  »Einer der Wachleute hat erwähnt, dass ein Kollege von ihm ermordet worden ist  ein Mr Saunders. Was haben Sie empfunden, als er getötet wurde?«


  Er starrte sie verblüfft an, zwang sich dann, die Ruhe zu bewahren. Das machte sie gern, unvermutet eine Fangfrage einzuwerfen, aber er war zu schlau für sie.


  »Es war mir egal.«


  »Aber Sie mochten ihn nicht, oder?«


  »Keiner von uns mochte ihn. Er war ein schikanöses Schwein.«


  »Er ist entsetzlich grausam gestorben, wissen Sie das?«


  Natürlich hatte er Gerüchte gehört, und Dave hatte in einem seiner Briefe angedeutet, dass es lange gedauert hatte.


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Er wurde gefoltert.«


  Sie verstieß gegen die Regeln. So etwas dürfte sie ihm nicht erzählen. Vielleicht war sie doch auf ihn reingefallen.


  »Wie?«


  »Mit einer Bohrmaschine.« Sie lächelte andeutungsweise, als fände sie die Vorstellung faszinierend.


  »Scheiße!« Er warf ihr einen kurzen Blick zu, doch sie schien keinen Anstoß an seiner Ausdrucksweise zu nehmen. Die Wärme breitete sich wie eine Welle vom Gesicht auf seinen ganzen Körper aus.


  »Der Mörder hat sich durch einen ganzen Werkzeugkasten durchgearbeitet.«


  »Nägel?«


  »Oh ja. An seine eigene Couch genagelt.«


  Sie saß vorgebeugt. Er konnte die Haut zwischen den Knöpfen ihrer Bluse sehen, und die Hitze in seinem Unterleib nahm zu.


  »Und eine Heftpistole. Natürlich auch ein Teppichmesser.« Den letzten Satz schob sie hinterher, als wäre er zu banal, um für sie beide wirklich interessant zu sein. Er beugte sich vor, näher zu ihr. Ihr Parfüm war dezent und blumig, und unter dem Duft konnte er ihren Körper wittern. Die Haut auf ihren Unterarmen war sonnengebräunt und mit weichen Härchen bedeckt. Es fehlten nur wenige Zentimeter, und er hätte sie streicheln können.


  Sie lächelte noch immer, als ob sie Freude an den Geheimnissen hatte, die sie miteinander teilten.


  »Haben Sie sich schon mal gefragt«, sagte sie, »wie das wohl wäre? Einen Mann zu töten, der Ihnen das Leben zur Hölle macht? Es ihm heimzuzahlen?«


  Ihre Lippen waren feucht. Sie schien erregt zu sein. Er hatte schon von diesen Frauen gehört, die Häftlinge besuchten, weil sie insgeheim von den Verbrechen dieser Männer erregt wurden.


  Seine linke Hand wanderte unter den Tisch, aber sie schien es nicht zu bemerken. Der Wachmann war draußen; sie hatte darauf bestanden, ungestört mit ihm sprechen zu können, daher waren sie beide allein. Er berührte sich selbst, während sie ihn weiter anlächelte. Sollte er über den Tisch greifen und ihre Bluse aufreißen? Würde sie um Hilfe schreien oder sich lustvoll zurücklehnen?


  Sie stand abrupt auf, überraschte ihn.


  »Meine Zeit ist um. Wenn ich jetzt nicht gehe, kommen die rein, und das wäre mir nicht recht.«


  »Kommen Sie wieder?«


  »Möchten Sie denn, dass ich wiederkomme?«


  Er beschwor sich, auf der Hut zu sein. Frauen war nicht zu trauen, das hatte Dave ihm beigebracht. Aber Dave hatte schließlich Wendy. Die stille, gehorsame Wendy, die er ihm nur ganz selten mal als Belohnung zur Verfügung gestellt hatte. Zorn stieg in ihm auf. Scheiß auf Dave. Er war noch immer hier drin, weil Dave ihn so beschissen nachgeahmt hatte, dass selbst die Presse keine Verbindung gesehen hatte. Er hatte das Recht auf eine eigene Frau, und wenn die Psychotante auf ihn stand, was hatte Dave ihm dann dazwischenzufunken?


  »Vielleicht, ja, okay.«


  »Sie werden beantragen müssen, dass ich Batchelor ersetze. Machen Sie das?«


  »Kein Problem. Wann kommen Sie das nächste Mal?«


  »Wann ist Ihr nächster Termin mit ihm?«


  »Übermorgen.«


  »Dann sehen wir uns.«


  Und damit ging sie.


  


  Claire nahm in Fenwicks Büro in Harlden Platz und fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht.


  »Du siehst geschafft aus.«


  »Die Woche war hart.«


  »Wie oft warst du bei ihm?«


  »Dreimal. Öfter ging nicht, sonst wäre er misstrauisch geworden.«


  »Ich wollte damit nicht sagen, dass du noch mehr hättest tun sollen. Das hier ist fantastisch.« Fenwick klopfte auf den dicken Bericht, der auf seinem Schreibtisch lag. »Wie hast du das alles aus ihm rausgekriegt?«


  »Frag lieber nicht.« Sie schloss einen Moment lang die Augen.


  »Was hast du getan, Claire?« Fenwick war plötzlich besorgt.


  »Du hast doch gesagt, dass ihr unbedingt eine Spur braucht, oder?«


  »Ja. Aber nicht um jeden Preis.« Er stand auf und schloss die Bürotür, damit sie ungestört waren.


  »Oh, keine Bange, es war nicht um jeden Preis.« Sie klang verbittert.


  »Was hast du gemacht?«


  Sie sah weg und schüttelte den Kopf.


  »Claire. Was ist passiert? Nun red schon.«


  »Also, zunächst einmal, es wäre mir lieber, wenn du meinen Bericht nicht als Beweismittel verwenden müsstest.«


  »Weiter?«


  Es entstand eine lange Pause, dann sagte sie: »Versprichst du mir, dass das unter uns bleibt? Dass du es keiner Menschenseele erzählen wirst?«


  »Versprochen.«


  »Als ich ihn das zweite Mal besucht habe, haben wir ein Phantasiespiel gespielt, bei dem wir uns Methoden ausgedacht haben, jemanden zu töten.«


  Sie sah ihn herausfordernd an, als wartete sie nur auf einen Kommentar von ihm. Fenwick schwieg, obwohl er sich mit Entsetzen vorstellte, welche Folgen das für sie haben konnte. Wenn das je herauskam, wäre ihr Ruf, möglicherweise sogar ihre berufliche Existenz ruiniert.


  »Ich habe ihn sehr stimuliert, sexuell, meine ich, und er hat vor mir ejakuliert. Ich glaube, es war spontan.«


  »Ach, Claire, du Ärmste.« Fenwick wurde rot, weil es ihm so peinlich für sie war.


  »Ist nicht schlimm. Mir gehts gut, ehrlich.«


  »Ja sicher!« Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Und das war während des zweiten Besuchs?«


  »Ja. Hinterher hat er mir von seiner Kindheit erzählt, genauer gesagt, seiner Jugend, dass er immer das Problem hatte, zu früh zum Höhepunkt zu kommen. Ich hab ihm gesagt, ich fände das erregend, und er hat mir von den Frauen erzählt, die er hatte und wie es mit ihnen war.«


  »Hat er die Wahrheit gesagt?«


  »Ich denke, nein. Er ist sehr verwirrt, was seine Sexualität angeht. In der Pubertät ist irgendwas mit ihm passiert. Ich glaube nicht, dass er missbraucht wurde, weil er noch einen Rest Selbstachtung besitzt, was sonst nicht der Fall wäre. Vielleicht hat er herumexperimentiert, und vielleicht war dabei in irgendeiner Weise Gewalt im Spiel.«


  »Er war bei seiner Festnahme nicht vorbestraft.«


  »Das ist ja gerade das Eigenartige. Vielleicht waren es SM-Spiele, auf freiwilliger Basis, vielleicht haben Tiere dabei eine Rolle gespielt. So etwas gibt es.«


  »Und ich dachte, ich hätte in meinem Job mit den ganzen Widerwärtigkeiten zu tun.«


  »Oh, das hast du, Andrew, das hast du.«


  »Und die dritte Sitzung?«


  »Das hätte schwierig werden können. Zum Glück hatte ich den Wachmann vorher gebeten, uns vor Ablauf der Zeit zu unterbrechen, sonst …«


  »Hat er dich angefasst?«


  »Ja, aber das ist in Ordnung, keine Sorge. Er hat meine Hände gehalten. Da hat er mir gerade von seiner Familie erzählt.«


  »Und du meinst, die Namen, die hier drin stehen, sind echt?«


  »Ja, jedenfalls so gut wie. Da hatte er mich gerade gefragt, ob ich ihn heiraten will …«


  »Claire!«


  »… deshalb glaube ich, dass er die Wahrheit gesagt hat. Auf alle Fälle stimmt der Name des Kinderheims.« Sie seufzte tief. »Das hab ich überprüft.«


  »Das hättest du nicht machen sollen.«


  »Sei kein Heuchler, Andrew. Ich merke dir doch an, dass du es kaum erwarten kannst, all die hübschen kleinen Informationen auszuwerten.«


  »Solange der Preis nicht zu hoch war.«


  »Zugegeben, ich bin fix und fertig, aber mir gehts gut. Er ist nicht unter die Oberfläche gedrungen. Ein heißes Bad, oder auch zehn, und ich bin wieder in Form.« Sie stand auf, um zu gehen. »Aber Andrew, eins musst du mir versprechen.«


  »Ja?«


  »Dass er nie wieder aus dem Gefängnis kommt. Ja?«


  »Ich schwöre, ich werde tun, was in meiner Macht steht, damit er bis ans Ende seines Lebens hinter Gittern bleibt.«


  Sie ging. Noch ehe das Geräusch ihrer Schritte verklungen war, telefonierte Fenwick schon mit MacIntyre. Fünf Minuten später stieg er in einen Wagen, der ihn nach London bringen sollte und mit Blaulicht und heulender Sirene losbrauste.


  Griffiths wartete auf Claires nächsten Besuch. Einige Tage verbrachte er in der wohligen Phantasiewelt, die das Gefängnisleben erträglich machte. Es störte ihn nicht einmal, dass Dave nicht geschrieben hatte. Da draußen war jetzt eine Frau, die an seine Unschuld glaubte, die sich für seine Berufung einsetzen und ihn nach seiner Freilassung heiraten würde. Es spielte keine Rolle, dass sie älter war, im Gegenteil, das gefiel ihm. Sie würde ihm beibringen, sich Zeit zu lassen.


  Nach einer Woche beschlichen ihn Zweifel. Zuerst dachte er, sie wäre vielleicht krank oder bei einem Unfall verletzt worden, doch als dann Batchelor wieder regelmäßig zu den Sitzungen erschien und kein Wort über Claire sagen wollte, schwante ihm allmählich die Wahrheit. Sie war verschwunden. Wie alle Frauen hatte sie ihn erst dazu gebracht, sich ihr zu öffnen, und ihm dann ein Messer ins Herz gerammt. Sofort schlugen seine Phantasien um. Er wünschte sie sich tot.


  Kapitel dreiundzwanzig


  Auf dem Weg nach London las Fenwick den Bericht, bis ihm von der Fahrt leicht übel wurde, trotzdem ging er einige Schlüsselpassagen noch einmal durch. Als der Fahrer wegen des dichten Verkehrs das Tempo drosseln musste, machte er sich Notizen, fasste die wichtigsten Erkenntnisse zusammen, die sie durch Claires Befragung gewonnen hatten. MacIntyre wartete schon auf ihn, woraus Fenwick schloss, dass die Ermittlungen im Mordfall Lucinda Hamilton schleppend verliefen.


  »Sie haben gesagt, Sie würden die Quelle dieser Informationen lieber nicht nennen, also wird Knotty Ihnen helfen, die Lücken in Griffiths Vergangenheit zu schließen.«


  Constable Knots war es gewohnt, indirekte Anweisungen entgegenzunehmen und zu befolgen, ohne Fragen zu stellen. Er war ein großer, schlaksiger junger Mann mit einem Gesicht, das an ein rohes Stück Fleisch erinnerte, in das zwei runde, glänzende, blaue Augen hineingedrückt worden waren. Auf der Stirn hatte er etliche noch nicht ganz erblühte Pickel, und irgendetwas, von dem Fenwick annahm, dass es ziemlich übel aussah, verbarg sich unter einem Pflaster an seinem Kinn. Wahrscheinlich war seine Mum stolz auf ihn, doch Fenwick war wenig angetan von dem Gedanken, mit einem Beamten zu ermitteln, der aussah, als hätte er gerade seine erste lange Hose bekommen.


  »Griffiths sagt, er sei irgendwo nördlich von Leicester aufgewachsen, bei einer Frau, die er Tante genannt hat, nachdem seine Mum mit einem Lkw-Fahrer durchgebrannt war. Er war fünf, als sie verschwand. Seinen Vater hat er nie gekannt, und die Tante hatte keinen Namen. In dem Haus waren noch viele andere Kinder, also war sie vielleicht nur eine Tagesmutter, der man ihn untergejubelt hatte. Aber immerhin kennen wir jetzt die Gegend, wo er aufwuchs, also können wir vielleicht seine Grundschule ermitteln, vorausgesetzt, er hat seinen Namen nicht geändert.«


  Knotty machte sich Notizen in seinem Büchlein und blickte erwartungsvoll auf.


  »Er ging seit etwa einem Jahr zur Schule, als er eines Tages nach Hause kam und die Tante nicht mehr da war. Dafür aber Leute vom Jugendamt, und man steckte ihn in ein Kinderheim. Auch das war, so glaubt er, in Leicestershire. Dort blieb er drei Jahre, dann wurde er in eine Einrichtung zwischen Telford und Shrewsbury verlegt. Er hat unserem Befrager eine Anschrift und den Namen des Heimleiters genannt: Mr Custer. Er wurde ›Custer der Kalte‹ oder ›der General‹ genannt, je nach Stimmung.


  Und ab da wird es interessant. Mit etwa fünfzehn Jahren kam er zu Pflegeeltern, und nach Einschätzung unseres Befragers muss die Zeit dort große Auswirkungen auf ihn gehabt haben. Er hat nur ganz wenig davon preisgegeben, nicht mal den Namen der Familie oder ob es noch andere Kinder gab. Immer wenn das Thema aufkam, wurde er unruhig und ausweichend. Da liegt wahrscheinlich unsere größte Chance, irgendwelche jugendlichen Kumpel und Freunde zu finden.«


  »Die Geschichte, die er Doctor Batchelor erzählt hat, dass seine Pflegeeltern ertrunken sind, war die gelogen?«


  »Ein Teil davon bestimmt. Wir müssen versuchen, die Eltern zu finden. Ich denke, er hat uns genug Material geliefert, um ihre Anschrift zu ermitteln. Er ist mit dem Bus zur Schule gefahren, der hatte die Nummer 69, was er lustig fand. Von zu Hause bis zur Bushaltestelle war es eine halbe Stunde zu Fuß, dann fünfundvierzig Minuten Fahrt nach Telford. Er hat gesagt, dass er bei jedem Wetter zu Fuß gehen musste, und wenn der Fluss über die Ufer getreten war, musste er einen Umweg von einer Meile machen, um zu einer hohen Brücke zu kommen.«


  Knotty schrieb jetzt hektisch mit. Wenn er sich konzentrierte, schob er die Zungenspitze zwischen die Zähne, wodurch er aussah wie ein Sechzehnjähriger.


  »Der Rest des Berichtes befasst sich mit seiner Arbeit als Software-Entwickler, und das meiste davon haben wir schon in den Akten.«


  »Knotty hat sich in der Firma in Telford erkundigt, bei der Griffiths beschäftigt war. Die Buchhaltung hat die Bankverbindung rausgesucht, an die sein Gehalt überwiesen wurde, aber er hat das Konto aufgelöst, kurz nachdem er gekündigt hat.« MacIntyre reichte ihm den Vermerk.


  »Wieso hat er da aufgehört?«


  »Es wurde ihm nahe gelegt. Eine Kollegin hatte behauptet, er sei zudringlich geworden, nachdem sie mit mehreren Kollegen noch was trinken waren. Seine Kumpel haben ihn verteidigt und gesagt, die Frau sei sturzbetrunken gewesen und Griffiths habe ihr nur helfen wollen, ein Taxi zu finden. Aber jemand aus der Personalabteilung hat daraufhin bei seinem vorherigen Arbeitgeber angerufen und erfahren, dass seine Referenzen gefälscht waren. Anscheinend hatte sich bei seiner Einstellung keiner die Mühe gemacht, das zu überprüfen.«


  »Das passt. Dieser Mann erfindet seine Vergangenheit ständig neu.«


  »Ist aber riskant.«


  »Nicht unbedingt, bis zu dieser Beschwerde war er damit durchgekommen. Was hat er nach seiner Kündigung gemacht?«


  »Freier Mitarbeiter in der IT-Branche, soweit wir feststellen konnten. Und wir wissen nicht, wie er schließlich in Sussex gelandet ist, ohne festen Job oder festen Wohnsitz.«


  MacIntyre schickte Knotty raus und brachte Fenwick dann auf den neuesten Stand, was sich inzwischen in Wales und hier in London ergeben hatte.


  »Die Abdrücke auf dem Messer sind zwar eine Verbindung zu dem Mord an Lucinda, aber kein zweifelsfreier Beweis. Sie befanden sich bloß auf einem Barhocker, und die Überprüfung von Lucindas Verletzungen hat nichts Konkretes ergeben. Fest steht, wir brauchen noch mehr. Der Pathologe versucht, die Bisswunden bei beiden Frauen abzugleichen. Wenn ihm das gelingt, wäre das ein schlüssiger Beweis, aber im Augenblick sind wir Täter B noch kein Stückchen näher gekommen.


  Wir werden von sämtlichen Polizeistellen im Land informiert, wenn irgendwo eine Frau einem Gewaltverbrechen zum Opfer fällt. In den letzten zehn Tagen hat es in ganz Großbritannien drei weitere brutale Sexualverbrechen gegeben, aber bei keinem passt die Täterbeschreibung auf unseren Mann.«


  »Haben Sie die Abdrücke von dem Messer mit den Abdrücken verglichen, die wir in Nightingales Wohnung gefunden haben?«


  »Nein …«, der Superintendent stockte und unterdrückte einen Seufzer, »aber ich werde es veranlassen.«


  


  Um sich die Zeit bis zu Knottys Rückkehr zu vertreiben, nahm Fenwick an MacIntyres Fallbesprechung teil, doch es drückte nur seine Stimmung, dass so gut wie keine Fortschritte gemacht wurden. Der Constable kam gegen Mittag wieder, und seine Akne leuchtete rosa vor Aufregung.


  »Ich habe die Schule und das Kinderheim gefunden. Mr Custer ist im Ruhestand, aber sein Nachfolger war äußerst hilfsbereit. Wir wissen jetzt den Namen seiner Pflegeeltern und wo sie gewohnt haben. Wir haben dort angerufen, aber es hat sich bloß eine Frau gemeldet, die noch nie von den Leuten gehört hatte. Sie hat das Haus seit einem Jahr gemietet, und davor war es auch schon vermietet gewesen.«


  »Und der Name der Pflegefamilie?« Fenwick wusste, dass er ein idiotisches Grinsen im Gesicht hatte, aber es war ihm egal.


  »Smith.«


  Bei der Reaktion seines Chefs zuckte Knotty zusammen.


  Fenwick sah Knottys Freude dahinschmelzen. Etwas in seinem Ausdruck erinnerte ihn an seinen Sohn Chris, und er sagte zuversichtlicher, als ihm zumute war: »Aber es ist ein Fortschritt. Wir haben eine Adresse, eine Familie, die wir aufspüren, und eine Schule, der wir einen Besuch abstatten können. Hatten die Smiths Kinder?«


  »Ja, einen Sohn namens David, etwas älter als Griffiths.«


  »Wir müssen so viel wie möglich über diesen David Smith und seine Eltern herausfinden. Legen Sie los. Ich denke, ich würde Custer gern persönlich befragen.«


  MacIntyre hielt nicht viel von der Idee.


  »Das ist ein weiter Weg für etwas, das wahrscheinlich nicht viel bringt. Schicken Sie Knotty hin. Er ist gut in so was, und Sie sind hier von größerem Nutzen.«


  »Ich möchte lieber selbst hinfahren.«


  Fenwick konnte MacIntyre nicht erklären, warum er den Drang verspürte, den Ort zu besuchen, wo Griffiths einen Teil seiner Kindheit verbracht hatte. So etwas sollte ein Chief Inspector eigentlich nicht tun, durch halb England brausen, um einer zehn Jahre alten Spur nachzugehen, schon gar nicht, wenn dieser Chief Inspector der Londoner Polizei zugeordnet war, sodass seine Aktionen doppelt genau beobachtet wurden. Letztlich kapitulierte der Superintendent jedoch vor Fenwicks Hartnäckigkeit, wenn auch nur äußerst widerwillig.


  


  Fenwick dachte nicht mehr an MacIntyres Gereiztheit, als er mit Knotty in einem zivilen Polizeiwagen über die M1 raste. Sobald der Superintendent einen deutlicheren Zusammenhang zwischen der Vergewaltigung in Wales und dem Mord an Lucinda hergestellt hatte, würde er wieder das Interesse an der Verbindung zu Griffiths verlieren. Wenn er mit Hilfe von Claires Arbeit nichts Handfestes finden konnte, würde die Suche nach Nightingale drangegeben und nichts unternommen, um sie vor Täter B zu schützen. Verdammt, dass sie seine Warnung einfach so abgetan und mit keinem Wort erwähnt hatte, wo sie war. Sie war noch störrischer als er.


  Diese Fahrt war seine letzte Hoffnung. Falls David Smith Täter B war, wäre er sehr wahrscheinlich längst verschwunden, aber irgendetwas von ihm musste noch da sein, eingeprägt in die dortige Erde, und Knotty würde es niemals finden.


  Die Begrüßung, mit der man sie im Polizeirevier Telford empfing, war gedämpft. Der Atmosphäre nach zu schließen, arbeiteten die Kollegen gerade an einem wichtigen Fall, und Besucher aus London waren da nur eine unwillkommene Ablenkung. Knotty kehrte mit frischem Kaffee und dem neusten Klatsch in das winzige Büro zurück, das man ihnen zur Verfügung gestellt hatte.


  »Vor einer Woche hat es einen Mord und einen versuchten Mord gegeben. Ein Fahrgast in einem Taxi ist plötzlich durchgedreht oder so und hat seine Freundin und den Fahrer angegriffen. Der Taxifahrer ist tot, aber das Mädchen hat überlebt. Es hat Riesenärger gegeben. Anscheinend hat der Mann über Handy die Polizei und einen Rettungswagen gerufen, aber die haben eine Ewigkeit gebraucht, um ihn zu finden, und als sie endlich ankamen, war er schon so gut wie tot.«


  »Tatsächlich.« Fenwick warf ihm einen von seinen »Man-steckt nun mal nicht die Nase in anderer Leute Angelegenheiten«-Blicken zu und tippte auf das Fax, das er gerade erhalten hatte. »Konzentrieren Sie sich auf das da und auf nichts anderes, mein Junge. Das ist alles, was wir über David Smith haben.«


  Und es war weiß Gott dürftig. David Smith war vor siebenundzwanzig Jahren in Cressage, zehn Meilen von Telford entfernt, zur Welt gekommen. Seine Schulzeit war ereignislos verlaufen, bis auf eine langwierige Krankheit, durch die er über ein Jahr verloren hatte. Fenwick rechnete kurz im Kopf nach. Er und Griffiths hätten Klassenkameraden sein können, knapp. Kurz vor seinem achtzehnten Geburtstag ging er von der Schule ab, ohne den Abschluss zu machen, obwohl er immer gute Noten gehabt hatte und vor allem in Informatik ein As war.


  Fenwick rief den für die Recherche zuständigen Beamten in London an und erkundigte sich nach dem Namen des Kumpels, der sich für Griffiths eingesetzt hatte, als ihm sexuelle Belästigung vorgeworfen worden war. Zwei Stunden später hatte er die Bestätigung. Der Name in der Akte lautete David Smith, und ein Kreis schloss sich.


  »Knotty, Sie machen sich jetzt auf die Suche nach Mr und Mrs Smith. Ich werde mich mit Custer unterhalten. Anschließend treffen wir uns wieder hier und entscheiden, wie wir weiter vorgehen.«


  


  Sein Gespräch mit Custer war enttäuschend. Der Mann hatte Griffiths als ein introvertiertes Kind mit wenigen Freunden in Erinnerung. Er hatte sich nie ernsthaft Ärger eingehandelt, ja, Custer konnte sich nur an einziges Mal erinnern, wo Griffiths bestraft werden musste, und selbst in dem Fall waren andere Jungs die Übeltäter gewesen und er hatte bloß den Sündenbock abgegeben.


  »Dann gab es nichts an ihm, was irgendwie auffällig gewesen wäre?«


  »Nein. Wie ich schon sagte, Chief Inspector, er war ein stiller Bursche, der nicht viele Freunde hatte. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er die Verbrechen begangen hat, von denen Sie sprachen. Er wurde schon rot, wenn ein Mädchen ihn auch nur ansah.«


  »Und schulisch?«


  »Überdurchschnittlich, ein Computergenie. Im Heim hatten wir keine Computer, aber in seiner Schule gab es ein paar, und dort hat er Kurse gemacht. Das hat dann auch dazu geführt, dass er Pflegeeltern fand.«


  »Inwiefern?«


  »In der Informatikgruppe war ein anderer Junge, älter als Wayne, der sich mit ihm anfreundete und schließlich seine Eltern dazu überredete, ihn als Pflegekind aufzunehmen.«


  »Mr und Mrs Smith?«


  Custer nickte, und ein weiteres Fragezeichen verschwand aus Fenwicks Kopf.


  »Ja. Sie standen zwar auf keiner Warteliste, doch der Vater arbeitete hier in irgendeinem Amt, und seine Frau war Krankenschwester gewesen. Sie durften Wayne für eine Probezeit zu sich nehmen, und die wurde dann verlängert. Es hat mich sehr gefreut für den Jungen.«


  Fenwick rief Knotty an und sagte ihm, er solle herausfinden, wo Smith senior gearbeitet hatte, aber er fuhr mit einem unzufriedenen Gefühl zurück zum Revier. Seine Vermutungen waren bestätigt worden, aber er hatte sich einen größeren Durchbruch erhofft. Knotty wartete mit ähnlich enttäuschenden Ergebnissen auf ihn.


  »Keine Spur von Smith senior oder seiner Frau, seit sie von Cressage weggezogen sind. Laut Grundbucheintrag gehört ihnen das Haus noch immer, aber es ist vermietet. Ich hab in dem zuständigen Maklerbüro nachgefragt, und die haben mir bestätigt, dass sie vor acht Jahren mit der Vermietung beauftragt wurden.«


  »Vom Vater?«


  »Das hab ich nicht gefragt. Aber ich vermute es.«


  »Vermuten ist ganz schlecht. Rufen Sie noch mal da an, und lassen Sie sich die genauen Einzelheiten durchgeben. Was ist mit Smiths Arbeitsstelle?«


  »Er war dreiundzwanzig Jahre beim Vermessungsamt und ist vor zehn Jahren in den Ruhestand gegangen. Ich habe die Bankverbindung rausgefunden, auf die sein Gehalt überwiesen wurde. Vielleicht hat die Sparkasse ja eine Adresse dazu.« Er sah Fenwick erwartungsvoll an, doch der nickte bloß, als sei das polizeiliche Routinearbeit. Knotty war sich schon beinahe genial vorgekommen.


  »Wieso ist er in den Ruhestand gegangen?«


  »Keine Ahnung. Ich meine, danach hab ich nicht gefragt, Sir. Ich kümmere mich sofort darum.« Knotty begriff allmählich, dass Fenwick fast allergisch auf offene Fragen reagierte.


  »Tun Sie das.« Fenwick sah dem davoneilenden Constable kopfschüttelnd nach und besorgte sich dann eine Straßenkarte, mit deren Hilfe er die letzte bekannte Anschrift der Smiths aufsuchte.


  Die Fahrt war vergeblich. Janine Grey, die derzeitige Mieterin, gab an, dass ihr Mann und sie nichts über die Besitzer wussten und sie auch nie kennen gelernt hatten. Sie bat Fenwick weder ins Haus, noch zeigte sie sich kooperativer, als er die Dringlichkeit seiner Ermittlungen erwähnte. Frustriert machte er sich auf den Rückweg nach Telford. Er kam sich töricht vor, dass er diese Fahrt unternommen hatte, anstatt seine Zeit sinnvoller zu nutzen und an den Strategiebesprechungen mit den Kollegen in London teilzunehmen. Doch anstatt zum Revier zurückzukehren, kontaktierte er Knotty über Funk, ließ sich die Adresse der Sparkasse geben und fuhr selbst dorthin, getrieben von dem Bedürfnis, irgendetwas zu tun, statt nachzudenken. Letzteres brachte ihn ja nicht weiter.


  


  Die Sparkasse Coalbrook and Watersmere hatte den Status einer Genossenschaft beibehalten, weil sie für ihre Mitglieder da sein und die Gemeinde unterstützen wollte. Sie hatte drei Zweigstellen und sehr treue Kunden.


  Das und einiges mehr erfuhr Fenwick, während er dem Präsidenten zuhörte, der ihm langatmig erklärte, wieso er der Polizei ohne die entsprechenden Genehmigungen keine vertraulichen Informationen über die Finanzen seiner Kunden zur Verfügung stellen würde. Selbst die Worte »Vergewaltigung« und »Serienmorde« zeigten nicht die gewünschte Wirkung, und Fenwick ging nach fruchtlosen zehn Minuten, als die Bank gerade schloss.


  Er trottete zu seinem Wagen, ohne auf die Umgebung zu achten, daher nahm er nicht wahr, dass eine ziemlich atemlose Frau eine Zeitlang neben ihm hertrippelte. Als er es schließlich merkte, blieb er abrupt stehen, und sie tat es ihm gleich.


  »Kann ich was für Sie tun?«


  Die Frau hatte in der Sparkasse hinter dem Schalter gestanden, als er hereingekommen war und sich vorgestellt hatte. Er hatte ihr keine große Beachtung geschenkt und nur bemerkt, dass sie ein Twinset trug, das genauso aussah wie das, das er seiner Mutter zu Weihnachten geschenkt hatte. Sie blickte sich verstohlen um und winkte ihm dann, näher zu kommen.


  »Vielleicht kann ich Ihnen helfen«, sagte sie im lauten Flüsterton, »aber nicht hier. Drüben an der Ampel ist ein Café, das Black Kettle. Ich warte dort auf Sie.« Dann hastete sie davon und ließ Fenwick stehen, der ihr verblüfft nachstarrte und sich fragte, ob sie ihn vielleicht mit jemandem verwechselt hatte.


  Sie saß an dem Ecktisch, der am weitesten vom Eingang entfernt war. Eine Kanne Tee für zwei Personen und ein Teller Kekse wurden ihr gerade serviert, als er hereinkam.


  »Emily«, sagte sie und streckte ihm eine vogelähnliche Hand entgegen. »Emily Spinning.«


  Er nahm ihre Hand und schüttelte sie kurz.


  »Ich bin D- …«


  »Pssst, ja, ich weiß, wer Sie sind. Nehmen Sie Platz.« Sie blickte sich um, als habe sie Angst, belauscht zu werden, aber es war niemand in der Nähe. »Sie waren bei Mr Winkworth und haben sich nach einem Kunden erkundigt, David Smith.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Die Wände sind sehr dünn, Chief Inspector. Bei Coalbrook and Watersmere gibt es nur wenige Geheimnisse. Tee?«


  »Sie sagten, Sie könnten mir vielleicht weiterhelfen?«


  »Ja, aber wenn Mr Winkworth davon erfährt, kriege ich einen Riesenärger.«


  »Verstehe. Ich will Sie natürlich nicht zu irgendwas ermuntern, das möglicherweise …«


  »Ach, Quatsch, das ist völlig in Ordnung. Als ich hörte, dass Sie Polizist sind, wusste ich gleich, dass es um den armen Mr Smith gehen würde.«


  Fenwick trank einen Schluck von seinem Tee und tat sein Möglichstes, äußerlich ruhig zu bleiben.


  »Erzählen Sie.«


  »Ich bin jetzt seit vierundzwanzig Jahren bei der Sparkasse, seit meiner Schulzeit, und David Smith senior war einer meiner Kunden. Sein Sohn wurde auch David genannt. Mr Smith war immer nett zu mir, auch als ich noch blutige Anfängerin war und hin und wieder mal was falsch gemacht habe. Wollen Sie sich keine Notizen machen?«


  »Doch, natürlich.« Fenwick holte ein selten genutztes Notizbuch hervor und schrieb sich ihren Namen, die Anschrift und  nach einigem Geziere  ihr Alter auf.


  »Sie kannten also Mr Smith. Was für ein Mensch war er?«


  »Oh, sehr still, schüchtern. Nicht gerade gesprächig, aber für mich hatte er immer ein Lächeln und ein freundliches Wort.«


  »Kannten Sie seinen Sohn?«


  »Den jungen David. Kaum. Zu Anfang kam er öfter mal mit seinem Vater in die Filiale, aber später nicht mehr. Ich denke, er steckte in Schwierigkeiten.«


  »Was für Schwierigkeiten?«


  »Er war krank oder so, und ziemlich lange von zu Hause weg. Mr Smith hat mal erwähnt, dass ihn das schulisch zurückgeworfen hat.«


  »Wieso dachten Sie, dass mein Besuch mit Mr Smith zu tun hat?«


  »Er ließ sein Gehalt bei uns aufs Girokonto überweisen, und er hatte außerdem ein Sparkonto. Ein sehr verlässlicher Mann, unser Mr Smith. Einmal im Monat kam er rein, um sein Sparbuch nachtragen zu lassen. Das wäre eigentlich nicht nötig gewesen, aber er hat gesagt, er habe es gern, wenn alles seine Ordnung hat. Tja, und auf einmal, das muss vor rund fünfzehn Jahren gewesen sein, kommt er rein und hebt dreihundert Pfund ab, in bar!«


  »Das finde ich an und für sich nicht ungewöhnlich.«


  »Das war sehr viel Geld, Chief Inspector, und es blieb nicht bei dem einen Mal. Von da an hat er jeden Monat dreihundert Pfund abgehoben. Innerhalb von ein paar Jahren schrumpfte sein Sparkonto von mehreren tausend Pfund auf nichts.«


  »Und was schlossen Sie daraus, Miss Spinning?«


  »Ich machte mir Sorgen, weil er bis dahin so ein umsichtiger Sparer gewesen war. Und ich dachte, dass er vielleicht angefangen hatte zu spielen. Einmal, als er da war, machte ich eine Andeutung in diese Richtung, aber er erwiderte, dass er in seinem ganzen Leben noch kein einziges Mal gewettet habe. Also dachte ich, dass er vielleicht eine Geliebte hatte. Aber ich hatte ihn und Mrs Smith oft zusammen gesehen und konnte das eigentlich nicht glauben. Deshalb kam ich schließlich zu dem Schluss, er wird erpresst.«


  Das letzte Wort schleuderte sie Fenwick dramatisch entgegen und blickte ihn dann erwartungsvoll an, während er versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen.


  »Eine interessante Theorie, Miss Spinning.«


  »Emily, bitte. Was sagen Sie nun?«


  »Können Sie das durch irgendetwas erhärten?«


  Sie schaute ihn entgeistert an.


  »Haben Sie Beweise?«, fragte er und hoffte, nicht so ungeduldig zu klingen, wie ihm zumute war.


  »Ah, nein, nichts Handfestes, aber mit der Zeit sah er immer bedrückter aus.«


  »Geldsorgen?«


  »Ich glaube nicht. Er hatte gerade nach fünfundzwanzig Jahren die Hypothek auf das Haus abbezahlt, und er hatte einen guten Posten im öffentlichen Dienst.«


  Fenwick trank seinen Tee aus, stand auf und wollte sich verabschieden.


  »Bleiben Sie doch noch. Was wollen Sie jetzt machen?«


  »Natürlich versuchen, Mr Smith zu finden, und seine Frau.«


  Sie blickte ihn finster an, aber er hatte keine Zeit, auf ihre Enttäuschung Rücksicht zu nehmen.


  »Dann glauben Sie also nicht, dass er tot ist?«


  »Wie bitte?« Er setzte sich abrupt. »Wieso sollte er tot sein?«


  »Ich weiß nicht. Nur so ein Gefühl. Wenn er erpresst wurde, wäre es nicht abwegig, dass er sich umgebracht hat, als das Geld alle war.«


  »Aber Sie haben mir doch gerade gesagt, dass er ein eigenes Haus hatte.«


  »Stimmt, aber warum sollte er sonst einfach so verschwinden? Irgendwann, es war im Sommer, kam er plötzlich nicht mehr. Es gab noch ein paar Briefe und Anrufe, danach nichts.«


  »Vielleicht sind er und seine Frau weggezogen.«


  »Dann hätte er sein Konto aufgelöst  in solchen Dingen war Mr Smith penibel.«


  »Verstehe, tja, äh, Emily, Sie haben mir da reichlich Stoff zum Nachdenken geliefert.«


  »Gut. Ich hoffe, dass er lebt und Sie ihn finden. Er war ein netter Mann.«


  »Irgendeine Idee, wo ich suchen könnte?«


  »Fangen Sie mit seinem Bruder Frederick an. Die beiden haben sich nicht gut verstanden, angeblich haben sie sogar kein Wort mehr miteinander geredet, aber er ist nun mal sein Bruder, also wäre es einen Versuch wert.«


  »Ich wusste nicht, dass er einen Bruder hat. Wissen Sie, wo er wohnt?«


  »Er hat ein Haus auf der Elm Street. Lebt von der Sozialhilfe. Der Mann hat in seinem ganzen Leben nicht einen Tag lang richtig gearbeitet. Verschieden wie Tag und Nacht, diese Brüder. Der arme Mr Smith.«


  Fenwick bezahlte den Tee und ging, doch Emily kam ihm hinterhergelaufen.


  »Falls Sie ihn finden, würden Sie ihm bitte Grüße von mir bestellen und ihm sagen, dass ich noch immer in der Sparkasse arbeite?«


  »Gern.«


  


  Fenwick ging das kurze Stück zur Elm Street zu Fuß und fand schließlich das Haus von Frederick Smith. Die Farbe blätterte von den Fensterläden, und auf dem Rasen vor dem Haus stand eine alte Waschmaschine, die drei Autos in unterschiedlichen Phasen der Demontage Gesellschaft leistete. Aus einem Schuppen irgendwo weiter hinten plärrte ein Radio, und Fenwick folgte dem Geräusch.


  Ein kleiner untersetzter Mann stand vor einer Werkbank über eine Autobatterie gebeugt.


  »Mr Smith?«


  »Wer will was von ihm?« Der Mann drehte sich nicht mal um.


  »Detective Chief Inspector Fenwick, Kripo Harlden.«


  Der Mann erstarrte für einen Moment, dann arbeitete er mit gespielter Lässigkeit weiter.


  »Was wollen Sie?«


  »Mich ein paar Minuten mit Ihnen über David Smith unterhalten.«


  Daraufhin drehte er sich um. Fenwick blickte in das fleckige Gesicht, in dem ein drei oder vier Tage alter Bart prangte, und sah verblüfft, dass der Mund lächelte.


  »Schön, schön. Na endlich. Was wollen Sie wissen?«


  »Wo ich ihn finden kann.«


  »Ha!« Der Mann lachte auf und spuckte in den öligen Staub zu seinen Füßen. »Als ob ich das wüsste! Ich hab ihn schon ein paare Jahre nicht mehr gesehen. Ist auch gut so.«


  »Könnten Sie mir sagen, wann genau Sie ihn das letzte Mal gesehen haben?«


  Smith kratzte sich zwischen seinem T-Shirt und der Jeans, was einen schwarzen Streifen auf der Haut hinterließ.


  »Das muss … so gegen Weihnachten vor drei Jahren gewesen sein. Er war mit irgendwem zusammen in irgend so einem Einkaufszentrum. Wo, weiß ich nicht mehr.«


  »Sie haben Ihren Bruder vor drei Jahren gesehen?«


  »Nein, ich rede von seinem Sohn, David. Meinen Bruder hab ich schon länger nicht mehr gesehen.«


  »Haben Sie mit Ihrem Neffen gesprochen?«


  »Was? Sie machen wohl Witze. Sobald der Scheißkerl mich gesehen hat, ist er abgehauen. Der hat gewusst, was ich mit ihm gemacht hätte, wenn ich ihn erwischt hätte.«


  »Und was wäre das gewesen?«


  Smith klappte den Mund zu und verzog ihn zu einem bitteren Grinsen.


  »Das geht Sie gar nichts an. Familienangelegenheiten.«


  »Sie sagen, er hatte jemanden bei sich, Mann oder Frau?«


  »Ein junger Bursche. Der, den sie eingelocht haben. Die beiden waren dicke Freunde.«


  »Wayne Griffiths?«


  »Wenn Sie das sagen. Den Namen hab ich nicht gewusst.«


  »Sie sind davon ausgegangen, dass ich den Sohn suche, nicht den Vater, warum?«


  Aber mehr war aus Smith nicht herauszuholen, so hartnäckig Fenwick es auch versuchte. Schließlich sah er ein, dass er nur seine Zeit vergeudete.


  »Falls Ihnen noch irgendwas einfällt, rufen Sie mich bitte unter dieser Nummer an. Es ist sehr wichtig.«


  »Was hat er denn angestellt?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Wir müssen ihn aber dringend finden. Möglicherweise ist er im Besitz von Informationen, die uns weiterhelfen könnten.« Fenwick klappte erneut sein schmuddeliges Notizbuch auf, und Smith musterte ihn mit deutlichem Misstrauen.


  »Was soll denn das werden?«


  »Ich muss mir Ihren Namen und Ihre Anschrift notieren, Sir.«


  Smith ratterte hastig alles herunter, um ihn möglichst schnell loszuwerden.


  »Und Sie wohnen hier mit …«


  »Meiner Frau, June.«


  »Kinder?«


  Smith wurde rot und sah nach unten auf seine Werkbank.


  »Wir leben allein.«


  »Aber Sie haben Kinder?«


  »Das tut ja wohl nichts zur Sache.«


  »Reine Formalität.« Fenwick sah eine Ader seitlich am Kopf des Mannes pulsieren.


  »Eine Tochter, Wendy.«


  »Wie alt?«


  Smith rieb sich die Stirn und hinterließ dabei eine schleimige Ölspur.


  »Dreiundzwanzig. Hab sie eine ganze Weile nicht gesehen.«


  »Kannten Sie David Smith junior gut?«


  »Das geht Sie einen feuchten Kehricht an.« Smith trat einen Schritt vor, mit bebendem Körper und rotem Gesicht. »Und jetzt raus aus meinem Haus, und lassen Sie sich ohne Durchsuchungsbefehl nicht mehr hier blicken.«


  


  Fenwick schrieb seine mageren Berichte und fragte sich, was seine Vorgesetzten wohl von den spärlichen Ergebnissen halten würden, die der Arbeitstag eines Chief Inspectors erbracht hatte. Wahrscheinlich nicht viel, aber zumindest konnte er jetzt allmählich Fragen formulieren, die seine Ermittlung vorantreiben würden. Warum war Frederick Smith direkt davon ausgegangen, dass er wegen David Smith junior gekommen war? Und warum hatte er »na endlich« gesagt?


  Er rief Emily Spinning an, die ihn bat, sich einen Moment zu gedulden, da sie rasch den Videorecorder für eine Folge von den »East Enders« programmieren wollte.


  »So, da bin ich wieder, Chief Inspector. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich habe mit Frederick Smith gesprochen.«


  »Aha. Was hat er Ihnen erzählt?«


  »Er erwähnte, dass er eine Tochter hat.«


  »Ach ja, Wendy. Ein liebes Ding. Ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Hab sie schon seit Jahren nicht mehr gesehen. Wollte immer Krankenschwester werden.«


  »Erinnern Sie sich an irgendetwas aus Wendys Kindheit? Wie gut kannte sie Mr und Mrs Smith?«


  »Meine Güte. Da muss ich aber weit zurückdenken. Mal überlegen …« Es trat längeres Schweigen ein. »Ich kann mich irren, aber ich glaube, dass Mr und Mrs Smith sie oft mit in die Ferien genommen haben. Sie hatten ein hübsches Sommerhaus, das sie Jahre vorher gekauft hatten, draußen auf dem Land. Ich glaube, Wendy war öfter mit ihnen dort, ehe die beiden Brüder sich zerstritten haben.«


  Das war alles, woran sie sich erinnern konnte. Fenwick legte auf und sah auf die Uhr. Er hatte noch Zeit, die Kinder anzurufen, bevor sie ins Bett mussten. Knotty kam in dem Augenblick herein, als er Bess gerade einen Kuss durchs Telefon schickte, und er machte auf dem Absatz kehrt. Fenwick rief ihn zurück.


  »Ehe Sie loslegen, hören Sie erst mal mir zu. Nehmen Sie Platz und entspannen Sie sich, Mann.«


  Knotty klappte seine lange, schlaksige Gestalt auf dem nächstbesten Stuhl zusammen. Er sah aus wie eine Stabheuschrecke, auf deren Gesicht sich eine unheimliche Pilzerkrankung ausbreitete. Die Akne hatte sich im Laufe des Tages verschlimmert.


  »Wir wissen inzwischen Folgendes über die Smiths: Mr und Mrs Smith haben einen Sohn, David, der heute siebenundzwanzig Jahre alt ist. Vor zehn Jahren haben Sie Wayne Griffiths, der damals fünfzehn war, als Pflegesohn aufgenommen. Er und David junior waren Klassenkameraden und anscheinend gut befreundet. Mr Smith senior hat vier Jahre lang jeden Monat dreihundert Pfund in bar von seinem Sparkonto abgehoben, bis zu dem Zeitpunkt seines Verschwindens. Er hatte sich mit seinem Bruder Frederick überworfen, obwohl er zuvor seine Nichte Wendy öfters mit in die Sommerferien genommen hat. Was schließen Sie daraus?«


  Constable Knots starrte ihn verständnislos an. Fenwick wartete. Von der Stille verunsichert, zwang sich der arme Kerl schließlich zum Sprechen.


  »Äh, das wir nicht viel haben, wo wir ansetzen können, Sir?«


  Fenwick verzog müde das Gesicht.


  »Möglich, aber wir haben die ersten Teile eines Puzzles, wir wissen nur noch nicht, zu welchem Bild wir sie zusammensetzen müssen. Wir brauchen eine glaubwürdige Hypothese, die es uns ermöglicht, weitere Fragen zu stellen, um unsere Vermutungen zu überprüfen und das Bild zu vervollständigen.«


  Verständnislosigkeit machte purer Verwirrung Platz. Fenwick wünschte, Cooper und Nightingale wären da. Seine Sergeants hätten ihm mit ihren eigenen Zweifeln und Theorien weitergeholfen. Er seufzte tief, und auf Knots Gesicht verwandelte sich die Verwirrung in Verzagtheit.


  »Holen Sie mir bitte einen frischen Kaffee, schwarz, ohne Zucker. Lassen Sie Ihre Berichte hier.«


  Knots war vielleicht nicht einer der Schlauesten, aber er war schnell. Fenwick hatte die Akte gerade erst durchgelesen, da kam er mit einem Tablett zurück.


  »Abendessen, Sir. Ich hab mir gedacht, dass wir noch länger hier sein werden. Hühnchen-Schinken-Pastete oder ein Würstchen in Blätterteig?« Fenwick entschied sich für die Pastete, und Knottys Gesicht hellte sich auf.


  Er aß, während er schrieb, und Knotty kaute derweil so leise wie möglich.


  »Also, Knotty, das hier steht für uns morgen auf dem Programm.«


  Constable Knots schluckte und las die Notizen mit halb offenem Mund.


  


  Hypothese: David Smith jr. lernt Wayne Griffiths im Informatikkurs kennen, wird wichtige Bezugsperson für ihn. Er überredet Eltern, Griffiths als Pflegekind aufzunehmen. Die beiden verüben eine Reihe von kleineren (Sexual-)Straftaten und/oder vergehen sich an Wendy. Frederick Smith findet das heraus und erpresst Bruder.


  


  Fragen/Maßnahmen:


  


  
    	Von Arzt Krankenunterlagen der Familie Smith besorgen.


    	Richterlichen Beschluss zur Einsicht in die Finanzunterlagen von Frederick und David Smith beantragen


    	Befragung von Leuten im Umfeld von David Smith (sen./jr.)  Arbeitsstellen, Clubs, Nachbarn etc.


    	Archiv: Gibt es in der Gegend für die Zeit, als die beiden hier lebten, ein Muster von Bagatelldelikten/Sexualdelikten?


    	Wendy Smith finden. Wir kennen ihre Eltern, ihr Alter und ihren Beruf, Krankenschwester.


    	Mit Profiler über den Hintergrund der Jungen und Wendy sprechen.

  


  


  »Mannomann!«


  Fenwick wusste, dass er angab, und noch dazu vor einem ausgesprochen anspruchslosen Publikum, aber die Bewunderung tat ihm gut. Hätte er Knots allein losgeschickt, um die Arbeit zu erledigen, wären sie noch keinen Schritt weiter.


  »Sie können mit Punkt drei anfangen, eine Liste von Leuten aufstellen, die wir befragen sollten.«


  »Und was machen Sie, Sir, wenn ich fragen darf?«


  »Ich such mir eine Polizistin und fahr mit ihr noch mal raus zum alten Haus der Smiths. Wir treffen uns wieder hier.«


  Kapitel vierundzwanzig


  Seit zwei Tagen kämpfte er gegen den Drang an, aus Rache für das Überleben des Mädchens durch Telford zu wüten. Er konnte sich nichts vormachen, sie hatte ihn ausgetrickst, sie hatte sich tot gestellt, sodass der Taxifahrer zurückkehren und den Helden spielen konnte. Um sich abzureagieren, wanderte er von Sonnenaufgang bis -Untergang durch die Berge beim Cottage und versuchte, die Erinnerung aus dem Kopf zu vertreiben. Schon zweimal war es ihm nicht gelungen, die Aufgabe zu erfüllen, die er sich selbst gestellt hatte. Das war alles nur Griffiths Schuld. Er hatte ihm mit seinen blöden Briefen und den schwachsinnigen Einfällen alles vermasselt. Die Polizei hatte die Frau, die er in London getötet hatte, noch immer nicht mit Griffiths Vergewaltigungen in Verbindung gebracht.


  Während er einen Hang hinauf- und dann den nächsten wieder hinunterhastete, was sein Blut richtig in Fahrt brachte, nahm allmählich ein neuer Gedanke Gestalt an. Als er die höchste Anhöhe erklommen hatte, hielt er inne und atmete tief durch. Es war simpel. Er brauchte Griffiths doch einfach nur im Gefängnis vergammeln zu lassen. Er war schließlich so blöd gewesen, sich schnappen zu lassen, sollte er doch dafür bezahlen. Wayne war für ihn nie mehr gewesen als ein Bewunderer. Wieso hatte er sich überhaupt so einen Versager aufgehalst? Smith konnte sich nicht eingestehen, dass ihm einmal die Lobhudeleien eines Menschen wie Griffiths gut getan hatten. Als er zurück zum Cottage ging, spürte er, wie sich alle Bindungen zu ihm auflösten.


  Er würde tun, was er tun wollte, und zwar auf seine Art, und er würde mit einer Stippvisite bei Wendy anfangen. Das munterte ihn normalerweise auf, wenn er das Gefühl hatte, in dem Cottage langsam durchzudrehen, wie immer nach ein paar Tagen. Er fühlte sich wie eingeschlossen, und das hielt er nirgendwo lange aus. Er musste sich bewegen, mal hier, mal dort sein, nur so konnte er die Anspannung lindern, die jetzt ständig in ihm war.


  Er fuhr unangekündigt zu Wendy und weckte sie.


  »Irgendwelche Briefe?«


  Er wollte das Postfach abmelden und alle Verbindungen zu Griffiths kappen.


  »Ich war nicht auf der Post. Du weißt doch, dass ich nicht hinkann, wenn ich Nachtdienst habe.«


  »Du brauchst aber doch nicht den ganzen Tag zu verpennen, oder? Du faules Luder.«


  »Mir gings nicht gut. Ich war sogar ziemlich krank.«


  »Schlapp wie ein Putzlappen bist du. Kein Stehvermögen. Hör zu, ich will wissen, ob Post für mich da ist. Schieb los.«


  Sie kroch aus dem Bett, um ihm ein Bier und etwas zu essen aus dem Kühlschrank zu holen.


  »Ich mach das morgen.« Schweigen trat ein, und sie zupfte sich ein Stückchen trockene Haut von der Spitze ihrer dünnen Nase, eine Angewohnheit, die er widerwärtig fand. Eines Tages würde er sie dafür umbringen. »Wie lange bleibst du?«


  »Keine Ahnung. Ich arbeite an einem Projekt. Könnte ein Weilchen dauern.«


  »Was für ein Projekt?«


  »Geht dich nichts an.«


  »Oh.«


  Das wars. Ende der Unterhaltung. Wendy ließ einiges zu wünschen übrig, aber das bisschen Elan, das sie mit auf die Welt gebracht hatte, war ihr von ihrem alten Herrn ausgeprügelt worden. Ihre mangelnde Vorstellungskraft und ihre geringe Intelligenz hielt er für ihre größten Pluspunkte.


  Als er am nächsten Morgen erwachte, war seine Entschlusskraft wieder da. Seine ziellose Wut war von der Begeisterung für einen Plan verdrängt worden, der so gewagt war, dass ihm seine eigene Verwegenheit fast den Atem nahm. Er trainierte eine halbe Stunde, bis er sich wieder stark und mächtig fühlte, und wog dann sein Verlangen, die Polizistin aufzuspüren, gegen seine über Nacht getroffene Entscheidung ab, die Sache mit dem Taxi-Mädchen zu Ende zu bringen.


  Beides war unumgänglich, doch das Töten spezieller Opfer zu planen war eine neue Erfahrung.


  Es war zehn Jahre her, dass er zum ersten Mal Zeuge des Todes gewesen war und das köstliche Gefühl der Befreiung erlebt hatte. Trotz des starken Eindrucks, den es auf ihn gemacht hatte, mit eigenen Augen zu sehen, wie Menschenleben erlosch, hatte es noch sieben Jahre gedauert, bis er die Grenze überschritt und tötete, und dann auch noch ohne Absicht. Erst hinterher, als er sich von ihr gelöst und die blutunterlaufenen Augen und die aufgequollene Zunge gesehen hatte, war ihm bewusst geworden, was er getan hatte.


  Nach seinem ersten Mord waren die nächsten leichter gewesen, aber zunächst noch selten. Er war vorsichtig geblieben, hatte oft die Gegend gewechselt, um keine erkennbaren Regelmäßigkeiten entstehen zu lassen. Die Randgebiete großer Städte lieferten zum einen Anonymität, zum anderen war willkürliche Gewalt dort an der Tagesordnung. Dieses Jahr hatte er innerhalb eines Monats zweimal getötet, ein Schnitt, der ihn entzückte. Aber er hatte auch zweimal versagt und nicht getötet, wie er sich grimmig in Erinnerung rief.


  Nachdem Wendy gegangen war, vertat er eine ganze Stunde damit, den Tod des Taxi-Mädchens zu planen, bevor er ganz auf einen Plan verzichtete, weil es zu viele Unwägbarkeiten gab. Er würde die Sache einfach so durchziehen, wie er es am besten konnte, auf alle Eventualitäten gefasst sein und sich auf seinen Instinkt verlassen und darauf, dass sich ihm eine günstige Gelegenheit bot. Es würde ihm gelingen, trotz des hohen Risikos.


  Mit frischem Selbstbewusstsein öffnete er die Dateien, die er dem Computer der Polizistin abspenstig gemacht hatte. Sie war in einem Internetcafé online gegangen, daher war der größte Teil uninteressant. Den Rest des Tages verbrachte er damit, Hunderte von Dokumenten zu sichten, und sein Hochgefühl flaute allmählich ab. Als Wendy von der Arbeit kam, verpasste er ihr ein paar Ohrfeigen, weil sie zu laut gewesen war, dann verstaute er die übrigen Ausdrucke, seinen Laptop und die Disketten in einer Tasche. Sobald sie ihn bekocht und er sich mit ihr vergnügt hätte, würde er fahren. Die Vorstellung, noch eine weitere Nacht mit ihr in der Wohnung eingesperrt zu sein, widerte ihn plötzlich an.


  Es war später Abend, als er abfuhr. Auf dem Weg nach Hause dachte er darüber nach, welche Konsequenzen es hätte, wenn er Griffiths aufgab. Wayne könnte reden. Es war unwahrscheinlich, aber er musste darauf gefasst sein. Das bedeutete, er würde Haus und Cottage verkaufen müssen und dann verschwinden. Ins Ausland wäre gut. Wendy würde entsorgt werden müssen, aber erst im letzten Moment, für den Fall, dass er sie noch brauchte. Die Vorstellung, die letzten Reste seiner Vergangenheit auszulöschen und neu anzufangen, war reizvoll. Bei seinen Eltern war ihm das gelungen, bei ihm selbst müsste es daher ein Kinderspiel sein.


  Der Gedanke weckte eine alte Erinnerung und löste Unbehagen in ihm aus. Hatte er wirklich jede Spur von ihnen getilgt? Im Cottage war garantiert nichts mehr, aber was war mit dem alten Haus der Familie? Er konnte nicht sicher sein, ob er damals schon so gründlich gewesen war. Die Sache ließ ihm keine Ruhe. Er musste auf Nummer sicher gehen, dass nichts mehr auf seine Existenz hindeutete, sonst wäre der Neuanfang, den er vorhatte, von vornherein mit einem Makel behaftet. Er beschloss spontan, noch an diesem Abend zum Haus zu fahren und sich zu vergewissern, dass auch wirklich alle Spuren der Familie Smith ausradiert worden waren.


  


  Janine schaltete den Fernseher ab und schob das Schutzgitter vor den Kamin. Selbst mitten im Sommer war das Haus irgendwie klamm. Es war ein einsam gelegenes und altmodisches Haus, aber etwas Besseres konnten sie sich nicht leisten. Seit der Polizist bei ihr gewesen war, fühlte sie sich unruhig. Ihre Stimmung hatte auf Carl abgefärbt, denn er war seit seinem Mittagsschlaf quengelig gewesen, bis sie ihn schließlich ins Bett brachte.


  Janine hatte immer heftige Sehnsucht nach ihrem Mann, wenn er eine lange Tour ins Ausland hatte. Außerdem war ihr etwas mulmig so ganz allein hier draußen. Als es dunkel wurde, beschloss sie, früh ins Bett zu gehen und noch ein bisschen fernzusehen. Die Türen waren verriegelt, aber die alten Schiebefenster waren leicht aufzubrechen. Da musste man nur die Scheibe einschlagen und den Haken lösen. Sie kuschelte sich unter die Decke.


  Er versteckte sich draußen, aufgeregt und zu ungeduldig, um bis zum Morgen zu warten. Er hatte in seinem Leben ja schon einige hässliche Weiber gesehen, aber die Schlampe da drinnen schoss den Vogel ab. Er würde der Welt einen Dienst erweisen, wenn er sie von ihrem Elend erlöste. Wenigstens ging sie zu einer anständigen Uhrzeit ins Bett. Nicht mehr lange, und er konnte beruhigt einsteigen. Er sagte sich, dass er nur nach irgendwelchen Sachen seines Vaters suchen würde, Zeug, das er schon längst hätte verbrennen sollen. Falls sie nicht aufwachte und falls er nicht ins Schlafzimmer musste, würde er ihr nichts tun. Zumindest redete er sich das ein, während er gierig an der Zigarette sog, doch seine freie Hand tastete nach dem neuen Messer, das in der Tasche seiner Jeans steckte. Er strich über die warme, glatte Oberfläche und dachte, wie anders es sich doch anfühlte, wenn die Klinge ausgeklappt war.


  


  »Beeilung, Constable, wir haben schon nach acht. Es ist sowieso schon unverschämt, so spät noch da aufzutauchen. Ich dachte, Sie hätten gesagt, Sie wüssten eine Abkürzung?«


  »Hab ich auch, ich meine, weiß ich auch, Sir, aber das Schild war umgekippt. Der Fluss ist da drüben, also muss ich bloß die nächste rechts nehmen.«


  Fenwick atmete langsam, um seine Gereiztheit in den Griff zu bekommen. Es war immer unklug, die Beherrschung zu verlieren, auf fremdem Terrain umso mehr und vor allem bei einer Frau. Außerdem durfte er nicht vergessen, dass sie schließlich ihm einen Gefallen tat. Constable Powell hatte gerade Feierabend machen wollen, als er ihr in der Kantine über den Weg gelaufen war und ihr sein Problem geschildert hatte.


  »Wir sind gleich da.«


  Sie lenkte den Streifenwagen auf eine Nebenstraße und bog dann in die Einfahrt. Das Haus war dunkel.


  »Na prima, das hat uns gerade noch gefehlt. Sie ist schon im Bett.«


  »Vielleicht schläft sie ja noch nicht.«


  Sie warteten an der Haustür eine Weile ab, bevor sie ein zweites Mal klingelten. Janine öffnete die Tür einen Spalt, sah die Uniform der Polizistin und zog die Tür ganz auf.


  »Bill?«, sagte sie, das Gesicht verzerrt vor sprachloser Angst um ihren Mann. Constable Powell beruhigte sie, stellte sich dann vor und erklärte, dass sie sie wegen einer dringenden Angelegenheit stören müssten.


  »Dann kommen Sie rein, aber seien Sie um Himmels willen leise. Mein Kind hat einen leichten Schlaf.«


  Sie führte sie in die Küche.


  »Was wollen Sie?«


  Ihre Stimme klang so trotzig, dass Fenwick sofort aufmerkte.


  »Haben Sie irgendwelche Unterlagen gefunden, irgendetwas, das den Besitzern des Hauses gehören könnte?«


  »Nein, aber das hab ich Ihnen doch schon gesagt. Wir sind nicht die ersten Mieter. Wenn noch irgendwas hier gewesen ist, haben das bestimmt die Vormieter an den Makler weitergegeben.«


  »Wie siehts mit dem Speicher aus?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass da oben was ist, nach so vielen Jahren.«


  »Dürften wir mal nachsehen? Und auch im Schuppen und in der Garage? Sie würden sich wundern, was manche Leute so alles vergessen.«


  »Tja, draußen können Sie meinetwegen rumsuchen, wenn Sie versprechen, leise zu sein, aber ich lasse Sie nicht auf den Dachboden. Sie wecken mir nur Carl auf.«


  Robyn Powell ging los, um die Nebengebäude zu durchsuchen. Als Fenwick mit der Frau allein war, verhärtete sich seine Miene.


  »Mrs Grey.« Sein Tonfall hatte sich verändert, und sie fuhr zusammen. »Ich interessiere mich nicht im Geringsten dafür, was Ihr Mann so treibt.«


  Sie war kalkweiß geworden und starrte ihn an, als könnte er Gedanken lesen.


  »Ich will einen Mörder fassen, einen gefährlichen Killer, der seine Opfer foltert, bevor er sie umbringt. Falls es in diesem Haus irgendwelche Spuren gibt, die er zurückgelassen hat, will ich sie finden, und wenn ich dafür Ihr ganzes Haus auf den Kopf stellen muss. Wenn Sie sich jetzt weigern, komme ich einfach mit einem Durchsuchungsbefehl zurück, und das würden Sie bestimmt nicht wollen, oder?«


  »Und Sie versprechen, dass Sie nichts verraten?«


  »Was verraten?«


  Die arme Frau sah aus, als müsste sie sich gleich übergeben. Es war an der Zeit, auf verständnisvoll umzuschalten.


  »Hören Sie«, sagte er mit einem traurigen Lächeln, »Sie können nichts daran ändern, dass ich nun mal hier bin. Wenn Sie mir helfen, werde ich persönlich nichts sagen, was ich möglicherweise gesehen habe, einverstanden?«


  »Und Ihre Kollegin?«


  »Ich kann nicht für sie sprechen. Wenn wir also oben nachsehen wollen, sollten wir das jetzt machen, während sie noch beschäftigt ist.«


  Janine rieb sich unschlüssig den Kopf, ging dann aber zu einer Küchenschublade und nahm einen Schlüsselbund heraus.


  »Auf den Dachboden gehen Sie aber allein, ich hasse die Leiter. Lassen Sie mir einen Moment Zeit.«


  Er zählte bis zehn, dann ging er ihr nach.


  Sie hatte einen Bettbezug und einen Morgenmantel über einen Stapel Kartons ausgebreitet. In einer Lücke konnte er die Namen bekannter Zigarettenmarken lesen und seufzte erleichtert auf. Nur harmlose Schmuggelware. Er hatte Drogen befürchtet. In dem Fall hätte sein Versprechen wenig bedeutet.


  Der Dachboden war sehr niedrig und fast leer. Er nahm eine Handlampe, die an einem Haken hing, und als er dann über raue Dielenbretter kroch, stieß er mit dem Knie gegen einen vorstehenden Nagel. Seine Hose zerriss, und er schürfte sich schmerzhaft die Haut auf.


  »Scheiße! Immer das Knie!«


  Schimpfend kroch er weiter und kam sich von Sekunde zu Sekunde lächerlicher vor. Er sah einen verbeulten Koffer, einen Müllsack und einen Karton mit dem Aufdruck »A4-Papier«. Der Koffer enthielt Kleidungsstücke, die nach Mottenkugeln stanken, der Müllsack alte Gardinen, aber als er den Karton öffnete, sah er gleich zuoberst ein gerahmtes Foto. Er kroch zur Luke zurück.


  »Könnten Sie mir mal helfen? Ich werde jetzt etwas in eine Gardine wickeln und es zu Ihnen runterreichen. Haben Sies?«


  »Sie bluten ja«, sagte sie, als er die Leiter wieder hinuntergestiegen war, »und die Hose haben Sie sich auch ruiniert. Ich hoffe, das hier ist es wert.«


  »Das hoffe ich auch. Jetzt müssen Sie mir noch unterschreiben, dass Sie mir das hier freiwillig ausgehändigt haben.«


  »Das soll wohl ein Witz sein!«


  »Das vereinfacht die Sache erheblich. Eine Hand wäscht die andere.«


  Sie unterschrieb missmutig und starrte ihn feindselig an, aber das kümmerte ihn nicht.


  Constable Powell wartete unten auf sie. Auf dem Weg zum Wagen sagte sie zu Fenwick: »Irgendwas stimmt hier nicht, Chief Inspector. Sie war so nervös.«


  »Haben Sie einen Verdacht?«


  »Ich hab mich gründlich umgesehen und Dutzende leere Pappkartons entdeckt, wie Großhandelsverpackungen für Zigarettenstangen. Der Mann ist doch Lkw-Fahrer, nicht wahr?«


  »Richtig.«


  »Na bitte. Was denken Sie?«


  »Ich denke, Sie sind clever. Das sollten Sie unbedingt in Ihrem Bericht erwähnen.«


  »Wollen Sie denn der Sache nicht nachgehen?«


  »Nicht mein Bezirk, nicht mein Fall, und die Lorbeeren haben Sie sich schließlich verdient.« Er lächelte in die Dunkelheit.


  


  Er wartete, bis die Rücklichter des Polizeiwagens verschwunden waren, und überlegte dann, was er tun sollte. Der Mann hatte etwas getragen, und er konnte sich denken, was. Einen Karton, der eines Tages aus dem Büro seines Dads aufgetaucht war, und er hatte ihn erst mal weggestellt, um sich später darum zu kümmern. Er hatte so viel Kram verbrannt, wie konnte er den Karton da bloß vergessen haben?


  Einem Impuls folgend, schob er sein Motorrad auf die schmale Straße. Er war es nicht gewohnt, dass ihm die Dinge entglitten, und er musste herausfinden, warum die Polizei im Haus gewesen war. Als er die Landstraße erreichte, war der Wagen schon außer Sichtweite, aber er ging davon aus, dass er Richtung Telford fuhr, und hatte ihn Minuten später eingeholt. Die Polizistin und der Mann gingen ins Polizeirevier, doch die Frau kam fast augenblicklich wieder heraus. Er ließ sie gehen und wartete auf den Mann.


  Er musste lange warten. Erst um elf kam der Typ wieder heraus und hatte diesmal eine kleine Reisetasche in der Hand. Ein anderer Mann war bei ihm, viel jünger, mit abscheulicher Akne. Sie gingen zu Fuß, also ließ er seine Maschine stehen und folgte ihnen unauffällig. Er konnte sich unsichtbar machen, wenn es nötig war.


  Die Straße war wie ausgestorben, und er bekam einzelne Gesprächsfetzen mit.


  »… ein Spaziergang wird uns gut tun, Knotty. Ist ja nicht weit.«


  »Aber Sir, meine Blasen!«


  »Jammern Sie nicht.«


  Sie hielten vor einer Pension, und der Jüngere ging auf die Haustür zu.


  »Das ist es?«


  »Ja, Sir. Die Hotels waren so teuer.«


  »Na prima. Dann klingeln Sie mal.«


  Die Tür wurde sofort von einer Frau geöffnet.


  »Aha, Chief Inspector Fenwick. Wir haben schon auf Sie gewartet. Die Polizei ist uns immer willkommen. Herein mit Ihnen. Sie werden sich bei uns wie zu Hause fühlen. Sie kommen aus London, richtig?«


  Sie gingen hinein, die Tür schloss sich wieder, und er stand in der Dunkelheit. Ein Chief Inspector aus London in seinem alten Haus. Das könnte Zufall sein, aber wenn ja, warum hatte er dann die Schachtel mitgenommen?


  Auf der Fahrt zurück durch die hügelige Landschaft gelang es ihm fast, sich einzureden, dass seine Furcht grundlos war. Die Polizei konnte keine Ahnung von seiner Existenz haben oder davon, was er getan und geplant hatte. Er hatte nie fürchten müssen, geschnappt zu werden, na ja, bis auf das eine Mal vor vielen Jahren, doch seitdem war er erheblich schlauer geworden. Sie hatten nichts gegen ihn in der Hand. Aber dieser Fenwick war in dem Haus gewesen. Das bewies, dass sein Instinkt, endgültig mit der Vergangenheit zu brechen und ganz von vorn anzufangen, richtig gewesen war. Er hatte wirklich immer Recht.


  


  Constable Powell hatte ihre Meinung über Fenwick geändert. Zuerst hatte sie ihn für einen arroganten Schnösel aus London gehalten, der andere nur herumkommandieren konnte und einfach erwartete, sofort durch die Gegend kutschiert zu werden, wenn er nur mit dem Finger schnippte. Für arrogant hielt sie ihn noch immer, aber er hatte sie immerhin ermuntert, für das alte Haus der Smiths einen Durchsuchungsbefehl zu beantragen, was ihr sicherlich als Verdienst angerechnet werden würde. Er hatte ein sympathisches Lächeln und attraktive Augen, war aber kein bisschen selbstgefällig, wie das bei vielen Männern der Fall war. Deshalb freute sie sich, bei der Diensteinteilung zu hören, dass Fenwick speziell sie angefordert hatte. Sie ignorierte die anzüglichen Zurufe und Pfiffe ihrer Kollegen und machte sich auf die Suche nach ihm. Man hatte ihm ein winziges Büro zugeteilt, aber das schien ihm nichts auszumachen, und er hatte die Wände mit großen Blättern von einem Flipchart tapeziert.


  »Aha, Robyn, gut, dass Sie kommen. Das ist Constable Knots, genannt Knotty. Knotty, das ist Robyn Powell. Sie war mir gestern Abend im Haus der Smiths behilflich und wird mit uns zusammenarbeiten. Das hier ist eine Liste von dem, was wir in dem Karton gefunden haben, plus Abzüge von wichtigen Fotos.«


  »Das ging aber schnell, Sir.« Robyn sah auf die Uhr. Es war erst acht Uhr morgens. Es war keine zwölf Stunden her, dass sie den Karton gefunden hatten, irgendwann musste er ja auch gegessen und geschlafen haben. Fenwick ging über ihre Bemerkung hinweg und las laut vor:


  »Ein Foto mit drei Personen drauf, vermutlich Mr und Mrs Smith und David junior. Der Junge sieht aus wie zwölf. Ich lasse das Bild von ihm am Computer älter machen, sodass wir es mit den Phantombildern in London vergleichen können.


  Ein Terminkalender, aber die einzigen Einträge scheinen berufliche Termine zu sein. Ein kleiner Glücksfall jedoch: Name und Telefonnummer des Arztes von David senior sind ganz hinten notiert. Darum werden Sie sich kümmern, Knotty. Zwei Angelzeitschriften und ein Entwurf für einen Beschwerdebrief an die Schule seines Sohnes. Ich weiß nicht, ob er je abgeschickt wurde, aber wenn ja, könnte es sein, dass die Schulleiterin und die Lehrer sich an ihn erinnern.«


  »Worüber beschwert er sich denn?«


  »Sein Sohn war ohne triftigen Grund aus der Theatergruppe der Schule ausgeschlossen worden. Hier ist eine Kopie für Sie, Knotty.«


  »Nicht gerade viel, für die Mühe, die wir uns gemacht haben.« Constable Powell klang enttäuscht.


  »Vielleicht.« Fenwick überspielte seinen Ärger über Robyns fehlende Begeisterung. »Aber der Karton war mit Fingerabdrücken übersät, und ich wette, da sind auch welche von David Smith junior drauf. Ich schicke sie zur Überprüfung nach London.


  So, nun zum heutigen Programm. Robyn, Sie gehen bitte alle unaufgeklärten Sexualdelikte von vor zehn Jahren durch und konzentrieren sich auf diejenigen, die in einem Umkreis von zehn Meilen von David Smiths Wohnort und seiner Schule passiert sind.«


  Sie machte ein langes Gesicht.


  »Jaja, ich weiß. Das ist ein Haufen Arbeit, aber das Suchgebiet stellt ja schon ein Auswahlkriterium dar.«


  »Und wonach suche ich genau?«


  »Nach Mustern. Meine Theorie basiert auf den psychologischen Profilen, dass Täter B, also möglicherweise Smith, und Griffiths schon als Jugendliche straffällig geworden sein könnten  Voyeurismus, Exhibitionismus, sexuelle Belästigung. Laut den Profilen ist es ungewöhnlich, dass ein Sexualtäter gleich mit Vergewaltigung und Mord anfängt. Und bevor Sie fragen, warum ich das wissen muss, nenne ich Ihnen zwei Gründe. Erstens, ich suche nach allem, was auf zwei Täter hinweist, und zweitens, Smith ist verschwunden, deshalb suchen wir nach irgendwelchen Hinweisen auf seinen möglichen Aufenthaltsort.«


  »Meinen Sie, es gibt eine Verbindung zu unserem aktuellen Mordfall, dem Taxifahrer?«, erkundigte sich Robyn, und Knotty versuchte vergeblich, ein Lächeln zu unterdrücken.


  Fenwick hatte sich längst seine Gedanken über einen Zusammenhang gemacht  beunruhigende Gedanken , doch er wollte, dass die beiden Polizisten sich konzentrierten.


  »Das weiß ich nicht, aber es ist immerhin ein Zufall, auf den ich in London hinweisen werde. Wir treffen uns um sechs Uhr wieder hier. Falls Sie irgendwas Interessantes herausfinden, rufen Sie mich an.«


  Es lag eine skeptische Stimmung in der Luft, die Fenwick wie feuchten Nebel auf der Haut spürte.


  »Hören Sie, Sie halten das vielleicht alles für blöd, und ganz bestimmt finden Sie es komisch, dass ein Chief Inspector extra hierher kommt, um mit Ihnen Hintergrundermittlungen durchzuführen, aber wir müssen irgendwo anfangen, und hier bin ich nützlicher als in London. Superintendent MacIntyre hat noch immer über dreißig Leute an dem Fall, die Polizei in Wales nicht mitgerechnet. Aber, und das ist wichtig«, er hielt inne und blickte die beiden eindringlich an, »sie haben bisher nicht eine einzige heiße Spur. Wir müssen wirklich jeden Aspekt abdecken, um den Mann zu finden, bevor er erneut zuschlägt.«


  »Warum sind Sie so sicher, dass er wieder zuschlagen wird?« Die Frage von Robyn klang eher respektvoll als ungläubig, und Fenwick entspannte sich. Beamte, die das Gefühl hatten, mit einer sinnlosen Aufgabe betraut worden zu sein, gingen nie so engagiert zu Werke wie diejenigen, die voll mit einbezogen wurden, bis auf Nightingale natürlich. Sie war sogar hundertprozentig bei der Sache, wenn sie Kaffee holen ging. Bei dem Gedanken an sie hatte er plötzlich vor Anspannung einen dicken Kloß in der Kehle, und in seiner Stimme lag ein noch eindringlicherer Ton, als er den beiden von seiner Befürchtung erzählte, Smith könne noch brutaler werden, wenn er Nightingale in die Hände bekam.


  »Ich hab einiges über die Sache gelesen. Die Presse hat aus ihr eine Heldin gemacht.«


  »Sie ist eine Ausnahmepolizistin, aber sie ist beurlaubt, und wir haben keine Ahnung, wo sie sich aufhält, deshalb können wir sie nicht unter Polizeischutz stellen. Wir machen das hier für sie und für all die anderen jungen Frauen, die das Pech hatten, Täter B über den Weg zu laufen.«


  Er verspürte nicht die geringste Lust, ihnen zu erzählen, wie schwierig das Gespräch gewesen war, das er als Erstes heute Morgen mit MacIntyre geführt hatte, dem er nur mit Mühe und Not noch einen weiteren Tag weg von London hatte abringen können. MacIntyre hatte zwar ein großes Team, aber der Superintendent hatte nun mal speziell ihn angefordert, damit er ihm direkt bei der Leitung der Ermittlungen zur Seite stand, nicht damit er sich, einer spontanen Eingebung folgend, auf dem Lande »herumtrieb«, wie MacIntyre, so meinte Fenwick sich zu erinnern, es ausgedrückt hatte.


  Fenwick verdrängte den Gedanken und machte sich auf die Suche nach dem Leiter der Ermittlungen im Falle des Taxifahrermordes und der Vergewaltigung von Virginia Matthews. Der zuständige Kollege war Chief Inspector Cave, ein stämmiger Mann, der keinen Hehl daraus machte, dass er Fenwick und seinen Motiven mit Argwohn gegenüberstand. Fenwick setzte auf seinen Charme und seine Überzeugungskraft. Schließlich räumte Cave ein, dass es nicht völlig abwegig war, wenn Fenwick ihn nach dem Fall befragte, aber als er das Gespräch anschließend zusammenfasste, war nicht zu überhören, dass er meinte, seine Zeit nur vertan zu haben.


  »Also, dieser Griffiths sitzt wegen Vergewaltigung, und Sie glauben, er hatte einen Partner, der jetzt im Alleingang weitermacht.«


  »Korrekt.«


  »Weil den Opfern ein Finger abgeschnitten wurde.«


  »Und auch wegen der anschließenden Morde und Vergewaltigungen. Und wir haben erfahren, dass einer von den Gefängnisaufsehern, der Griffiths besonders schikaniert hat, unglaublich brutal ermordet worden ist.«


  »Zufall.«


  Fenwick erwiderte nichts und blieb ruhig, aber nur mit Mühe. Cave wartete kurz ab, ob er eine Reaktion provoziert hatte, und sprach dann weiter, mit einem ironischen Lächeln im Gesicht, das Fenwick zunehmend reizte.


  »Mal angenommen, Sie haben Recht, und er hatte wirklich einen Partner, und dieser Smith hat Geoffrey Minny umgebracht und Ginny Matthews vergewaltigt. Warum sollte er plötzlich durchdrehen und einen Mann töten? Und warum ist er so dumm, nach Telford zurückzukehren?«


  »Nicht dumm, arrogant. Er versucht, Griffiths nachzuahmen und seine Opfer im Freien anzugreifen. Seine bevorzugte Methode dagegen ist es, die Frauen zu umgarnen, bis sie ihn mit zu sich nach Hause nehmen. Die Sache mit Virginia Matthews sieht mir ganz nach einer Kombination von beiden Methoden aus.«


  »Nur dass Virginia etliche Meilen in die entgegengesetzte Richtung vom Tatort wohnt.«


  »Das Haus, in dem er früher gewohnt hat, liegt weniger als eine Meile vom Tatort entfernt.«


  »Noch so ein Zufall. Das hat nichts zu bedeuten.«


  »Vielleicht, aber Virginia hat genau das Alter seiner typischen Opfer, sie ist schlank, hübsch, dunkelhaarig und selbstbewusst.«


  »Genau wie Hunderttausende anderer Frauen im Land.«


  »Sind am Tatort beweiskräftige Spuren gefunden worden?«


  »Jede Menge. Leider lag in dem Wäldchen auch ziemlich viel Abfall rum, es kann also eine Weile dauern, das alles auszusortieren.«


  »Irgendwelche Spuren an dem Mädchen?«


  »Sie war in einem Bach gewaschen worden, der am Rand der Wiese verläuft, aber wir haben ein Schamhaar gefunden, das nicht von ihr stammt, also hoffen wir auf die DNA. Kein Sperma.«


  »Das Waschen passt zu den anderen Fällen. Das geht in einem Bach nicht so gründlich, aber der Täter muss sich in der Gegend gut auskennen, wenn er von dem Bach gewusst hat.«


  Cave öffnete den Mund, um zu widersprechen, schloss ihn aber wieder, als ihm kein schlagkräftiges Gegenargument einfiel, und kam auf etwas anderes zu sprechen.


  »Dem Mädchen ist GHB verabreicht worden.« Gamma-Hydroxy-Butyrat hatte Rohypnol als beliebteste Vergewaltigungsdroge abgelöst. »Das passt nicht ins Muster.«


  »Ist sehr viel einfacher als Verführung oder Überfall, und er musste sie für die Fahrt wehrlos machen. Wieso hätte er das Risiko mit dem Taxi eingehen sollen, wenn der Tatort ihm nicht wichtig gewesen wäre?«


  Dieselbe Frage hatte sich Cave auch schon gestellt, aber er hatte keine Lust, noch länger mit diesem arroganten Pinkel über seinen Fall zu diskutieren.


  »Sonst noch was?«


  »Die Beschreibung, die das Mädchen von dem Täter geliefert hat. Haben Sie ein Phantombild machen lassen?«


  »Das war alles sehr vage. Sie stand ja schließlich unter Drogen. Der Kellner im Restaurant hat auch noch bei dem Bild mitgeholfen, aber viel gebracht hat es nicht. Hier, können Sie behalten.«


  Fenwick sah sich das Phantombild an. Es zeigte einen attraktiven Mann mit einem faltenlosen Gesicht, weit auseinander stehenden grünen Augen, glatt rasiert, mit einem Ohrring. Die Frisur war völlig anders und veränderte die Form des Gesichts, sodass keine große Ähnlichkeit zu anderen Phantombildern bestand.


  »Das wäre dann ja wohl alles.« Cave konnte Fenwicks Enttäuschung spüren.


  »Vorläufig. Haben Sie was dagegen, wenn ich mit dem Mädchen spreche?«


  Cave erstarrte.


  »Allerdings hab ich das. Sie ist nach der Geschichte völlig durch den Wind und erst gestern aus dem Krankenhaus gekommen. Eine Kollegin, die auf Vergewaltigungsfälle spezialisiert ist, versucht, ihr Informationen zu entlocken, aber bislang haben wir herzlich wenig erreicht.«


  »Könnte ich dann mit der Kollegin sprechen?«


  »Wenns unbedingt sein muss.«


  Fenwick floh aus dem Büro und war sehr zufrieden mit seiner außergewöhnlichen und für ihn untypischen Selbstbeherrschung.


  Er parkte den Wagen vor Virginias Elternhaus, Beech Pass Nr. 23, und wartete. Die auf die Betreuung von Vergewaltigungsopfern spezialisierte Beamtin war gleich nach dem Aufwachen des Mädchens eingetroffen und noch im Haus. Sie müsste eigentlich bald wieder gehen. Kaum eine Viertelstunde später verließ eine rothaarige Frau das Haus und ging den Bürgersteig entlang. Als sie Fenwick aus dem Wagen steigen sah, blieb sie stehen und musterte ihn misstrauisch.


  »Ich bin nicht von der Presse, keine Sorge. Chief Inspector Andrew Fenwick, Kripo Harlden.«


  Sie sah sich seinen Ausweis genau an und verglich sein Gesicht mit dem auf dem Foto.


  »Harlden?«


  »Das liegt in West-Sussex. Ich bin hier, weil ich denke, dass es möglicherweise einen Zusammenhang gibt zwischen dieser Straftat und anderen, in denen wir ermitteln. Chief Inspector Cave ist damit einverstanden, dass ich Ihnen einige Fragen stelle.«


  »Schön, unterhalten wir uns doch in meinem Auto.«


  Sobald sie im Wagen saßen, entspannte sie sich ein bisschen.


  »Schießen Sie los.«


  »Hat er irgendwas gesagt, als er Virginia …«


  »Ginny, so nennen ihre Freunde sie. Er hat sie beschimpft. Sie dreckiges Miststück genannt, miese Schlampe. Hat gesagt, Frauen seien doch alle gleich. Sein Hass war offensichtlich. Er verachtet Frauen.«


  »Und davor, in dem Restaurant?«


  »Sie kann sich nicht mehr richtig erinnern, aber sie glaubt, dass er da ganz normal gewirkt hat.«


  »Selbstbewusst? Redegewandt?«


  »Ich kann nur sagen, dass er nichts gesagt oder getan hat, was ihr ein ungutes Gefühl gegeben hat.«


  »Welche Verletzungen hat sie davongetragen?«


  »Er hat sie geschlagen und mit dem Messer verletzt, und ihr ganzer Körper ist mit Bissspuren übersät.«


  »Bisse? Sind Fotos davon an die Londoner Polizei geschickt worden, damit die Bisswunden mit denen bei den anderen Opfern verglichen werden können?«


  »Keine Ahnung, aber ich werde Inspector Cave fragen, wenn ich wieder im Revier bin. Mehr haben wir bis jetzt nicht aus Ginny herausbekommen.«


  Nachdem sie abgefahren war, starrte er zu dem Haus hoch. Er hätte furchtbar gern mit Ginny gesprochen, um sich von ihr selbst alles erzählen zu lassen, aber das hätte die mühsame Arbeit der Spezialistin gefährdet. Nach kurzem Nachdenken setzte er sich in seinen Wagen und fuhr davon. Hinter ihm startete unbemerkt ein Motorradfahrer seine Maschine und folgte ihm.


  


  Ginny stand hinter der Gardine des Wohnzimmerfensters und beobachtete den Mann und Siobahn, die nette Polizistin. Er sah ganz sympathisch aus, aber sie war froh, dass er keine Anstalten gemacht hatte, ins Haus zu kommen, um mit ihr zu sprechen. Ihr Gesicht sah von den Blutergüssen noch immer furchtbar aus, obwohl ihre Mum beteuerte, es werde schon besser. Sie war schlimm erkältet, und sie hatte Pickel wie eine Dreizehnjährige. Ihre Haare müssten dringend gewaschen werden, aber sie konnte sich noch nicht überwinden, es selbst zu tun, und hatte den sanften Vorschlag ihrer Mutter abgelehnt, ihr zu helfen.


  Sie wollte nie wieder attraktiv aussehen. Die Therapeutin im Krankenhaus hatte ihr erklärt, dass sie widersprüchliche Gefühle haben werde, und ihr einige Beispiele genannt, aber keines der Worte dieser Frau konnte die Selbstverachtung beschreiben, die Ginny empfand. Tränen des Selbstmitleids stiegen ihr in die Augen, und sie konnte nicht mehr klar sehen.


  Sie ging zurück zum Sofa und kuschelte sich in die Decke. Es war gemütlich, und sie versuchte zu schlafen. Tagsüber ein Nickerchen zu machen war besser, als nachts zu schlafen, denn dann kamen die Albträume und ließen sie in der Dunkelheit aufschrecken. Tagsüber hörte sie Mum oder Dad irgendwo im Haus rumoren. Die beiden nahmen sich abwechselnd frei, damit sie zu Hause nicht alleine war. Sogar ihr Bruder war lieb zu ihr. Er hatte von seinem Taschengeld im Body Shop was für sie gekauft, als Willkommensgeschenk. Ihre kleine Schwester war der reinste Engel und malte ihr jeden Tag ein Bild. Alex war erst zehn und wusste nicht, was passiert war, aber sie wusste, dass irgendjemand ihrer großen Schwester wehgetan hatte, und ihre Augen waren vor Traurigkeit ganz groß geworden.


  Sie vermisste ihre Geschwister. Dad hatte sie zu Grandma gebracht, um ihnen die Besuche der Polizei und die Anrufe der Journalisten zu ersparen. Es war besser, dass sie nicht da waren, sagte sie sich, bedauerte aber zugleich, dass sie hier geblieben war. Die Vorstellung, einen Schritt vor die Tür zu machen, war ihr aber unerträglich gewesen. Sie trug immer nur Schlafanzug und Bademantel seit … schon lange Zeit.


  Manchmal glaubte sie, dass sie kurz davor war, verrückt zu werden. Das Leben würde nie wieder so sein wie vorher, was sie unendlich traurig machte. In einer Sitzung bei der Therapeutin im Krankenhaus sollte sie so kurz und prägnant wie möglich beschreiben, wie sie sich fühlte. Zu ihrer eigenen Verblüffung hatte sie gesagt »wie in Trauer«, und sie hatte gleich gewusst, dass das stimmte. Sie trauerte um sich selbst, um die Ginny, die keine Angst vor der Dunkelheit hatte, die zehn Stunden schlafen und mit einem Lächeln aufwachen konnte, die sich auf das Erwachsenwerden und auf alles, was es mit sich bringen würde, gefreut hatte.


  Die alte Ginny war für immer fort. Es war genauso, als wäre sie in jener Nacht gestorben. Wieder liefen ihr Tränen übers Gesicht. Sie nahm eins von Dads großen weißen Taschentüchern aus der Tasche ihres Bademantels und drückte es sich ans Gesicht, dann zog sie sich die Decke bis über die Ohren und rollte sich in Embryonalhaltung zusammen, der Welt den Rücken zugewandt.


  Kapitel fünfundzwanzig


  Im Revier wartete Constable Knots schon auf ihn.


  »Was haben Sie rausgefunden?«


  »Ich hab mit der Schulleiterin und den damaligen Lehrern von Smith und Griffiths gesprochen. Sie konnten sich gut an die beiden erinnern, an Smith besser als an Griffiths. Sie haben gesagt, Smith war intelligent und arrogant und hat gern die kleineren Jungs schikaniert.«


  Er steckte sein Notizbuch weg.


  »Ist das alles?«


  »Ja, Sir.«


  »Und waren die beiden befreundet?«


  »Der Informatiklehrer hält das für möglich. Sie saßen in der Klasse nebeneinander.«


  »Was ist mit der Lehrerin, die die Theatergruppe geleitet hat? Wieso hat sie Smith rausgeschmissen?«


  Knotty hob flehentlich die Hände.


  »Ich hab sie noch nicht gefunden. Es sind Schulferien, und sie war nicht da, als ich bei ihr zu Hause angerufen hab.«


  »Der Arzt?«


  »Steht als Nächster auf meiner Liste.«


  »Und was machen Sie dann noch hier? Ab mit Ihnen.«


  Fenwick sah ihm nach, wie er mit hängenden Schultern und schweren Schritten loszog. Vielleicht hätte er nicht so barsch sein sollen. Knotty tat sein Bestes, und er hatte nur zwei Stunden gehabt. Beim nächsten Mal würde er verständnisvoller mit ihm umgehen.


  Chief Inspector Cave wollte gerade gehen, als Fenwick zu ihm ins Büro kam. Er war merklich ungehalten, weil Fenwick ihn aufhielt.


  »Was ist denn jetzt schon wieder?«


  »Danke für Ihre Hilfe heute Morgen. Ich habe mit Siobahn gesprochen.«


  »Dann verlassen Sie uns jetzt wohl.«


  »Ja.«


  Cave wandte sich zum Gehen.


  »Nur noch eins.«


  »Falls es um die Bissspuren geht, das ist geregelt.«


  »Prima. Aber ich dachte, es würde Sie interessieren, dass vor dem Haus der Matthews kein Polizist zu sehen war.«


  »Na und? Wahrscheinlich war gerade Schichtwechsel.«


  »Na ja …« Fenwick spürte den Widerstreit in sich toben, der kluge Diplomat, der zu werden er sich bemühte, rang mit dem direkten, unverblümten Besserwisser, der er in Wirklichkeit war. »Meinen Sie nicht auch, dass das Haus keine Sekunde unbewacht bleiben sollte? Das Mädchen ist sozusagen eine noch offene Rechnung.«


  »Falls es derselbe Täter ist, worauf bisher nichts hindeutet.« Cave wollte sich an ihm vorbeidrängen, doch Fenwick trat ihm in den Weg, stand jetzt so dicht vor ihm, dass er schalen Kaffee in Caves Atem riechen konnte.


  »Bitte. Ich weiß, ich hab hier nichts zu sagen, aber was schadet es denn, auf Nummer sicher zu gehen. Ein Beamter mehr kostet nicht die Welt und wäre eine zusätzliche Abschreckung. Allmählich komme ich dahinter, wie Smith denkt …«


  »Sie entwickeln da eine fixe Idee. Virginia ist keine Sekunde allein, denn von ihren Eltern ist immer einer bei ihr, wir haben vor dem Haus einen Wagen postiert, wenn nicht gerade Schichtwechsel ist, und es kommt zusätzlich regelmäßig eine Streife vorbei. Und das alles, obwohl es absolut keinen Hinweis gibt, dass das Mädchen noch in Gefahr ist.«


  Und damit ging er.


  Wieder zurück in seinem engen Büro rief Fenwick Robyn an, doch sie hatte gerade erst mit der Durchsicht alter Straftaten angefangen und konnte ihm noch nichts sagen. Wenn er sich beeilte, könnte er den nächsten Intercity nach London erwischen und am frühen Nachmittag dort sein.


  Während der Zug vor Euston auf das Signal zur Weiterfahrt wartete, klingelte Fenwicks Handy. Der Chief Inspector, dem es unangenehm war, in dem voll besetzen Abteil zu telefonieren, meldete sich im Flüsterton.


  »Ähm … ja?«


  »Knots hier. Chief Inspector?«


  »Ja.«


  »Alles in Ordnung, Sir?«


  »Ja natürlich.«


  »Aber Sie klingen … eigenartig.«


  »Nein, ich sitze im Zug.«


  »Immer noch? Du Schande, da haben Sie ja Stunden Verspätung.«


  »Stimmt. Was gibts denn?«


  »Ach so. Ich sollte Sie auf jeden Fall anrufen, wenn ich was rausgefunden habe, egal was.«


  »Ja.« Die Betonung in Knottys Stimme machte ihm nicht gerade viel Hoffnung.


  »Über die Schulleiterin konnte ich ein paar Leute aufspüren, die mit Griffiths zusammen in der Schule waren.«


  »Und die Lehrerin von der Theatergruppe?«


  »Noch immer nicht zu Hause, aber diese Leute …«


  »Die Lehrerin ist wichtig.« Die Frau auf der anderen Seite des Ganges zog die Augenbrauen hoch und schielte verstohlen zu ihm herüber. Er achtete nicht auf sie. »Was wollten Sie sagen?«


  »Also, diese Leute, das heißt eine davon, Daphne Middleton, war in derselben Klasse und erinnert sich ziemlich gut an Griffiths. Sie hat gesagt, dass er sich dauernd bei den Umkleideräumen der Mädchen rumgetrieben hat und dass er irgendwann angefangen hat, ihr von der Schule bis nach Hause nachzulaufen. Das ging eine ganze Weile so.«


  »In welchem Alter?«


  »Etwa vierzehn.«


  »Verstehe. Sonst noch was?«


  »Im Augenblick nicht.«


  Die Enttäuschung war Knotty deutlich anzuhören, und Fenwick fiel wieder ein, dass er sich vorgenommen hatte, beim nächsten Gespräch positiver zu sein. Aber ein überfülltes Zugabteil war nicht der richtige Ort, um damit anzufangen, also verschob er den Vorsatz auf später.


  »Sehr schön, äh, bleiben Sie am Ball und melden Sie sich wieder.«


  Es war schon später Nachmittag, als Fenwick endlich in London eintraf, deshalb beschloss er, direkt nach Hause zu fahren. MacIntyre rechnete nicht mit ihm, und er hatte die Kinder seit drei Tagen nicht gesehen.


  Bei der Begrüßung hob sich seine Stimmung. Sogar Alice freute sich, ihn zu sehen. Nach dem Tee, einigen Spielen und einer Gutenachtgeschichte ließ Fenwick sich in einen Sessel sinken und gönnte sich einen Single Malt. Seine gute Laune verpuffte, als er über die vergangene schwierige Woche nachdachte und dann zwangsläufig auch über seine Karriere.


  Er trat auf der Stelle, und zwar nicht nur in diesem Fall, ruhte sich auf seinem Image als knallharter, schwer arbeitender und erfolgreicher Detective aus. Und die Wirklichkeit? Da wurde er irgendeiner Sonderkommission in London zugeteilt, die nicht mal genug für ihn zu tun hatte, und selbst seine kleine Spritztour in den Nordwesten, um dort ein bisschen herumzuschnüffeln, entpuppte sich als totaler Fehlschlag. Und in Harlden vermisste ihn anscheinend auch keiner. Er fragte sich, wann die Ersten ihn durchschauen würden, und es beschlich ihn ein ungewohntes Gefühl von Unsicherheit.


  Er goss sich noch einen Whisky ein. Dass Nightingale noch immer nicht wieder aufgetaucht war, bereitete ihm großes Unbehagen. Er ließ sie im Stich, und das machte ihm größere Sorgen als seine ins Stocken geratene Karriere. Er leerte gerade sein zweites Glas, als das Telefon klingelte und die Stille zerriss.


  »Ja?«


  »Du meine Güte! Vielleicht rufe ich lieber ein anderes Mal an, wenn du besser gelaunt bist.«


  Er erkannte Claires Stimme. Sie erinnerte ihn nur daran, dass auch sein Liebesleben ein absolutes Vakuum war, und er knurrte eine Antwort.


  »Andrew. Hallo! Den Ton kenne ich. Du warst zu lange allein mit dir, und das würde jeden unglücklich machen.«


  »Ha, ha. Sehr witzig. Übrigens, wieso bist du so gut gelaunt?«


  »Es gibt einen neuen Mann in meinem Leben.«


  »Das freut mich, ehrlich.«


  »Nein, das erleichtert dich. Aber deshalb rufe ich nicht an. Hast du heute Abend was vor?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Kann ich dann bei dir vorbeikommen? Ich muss dir was sagen, aber nicht am Telefon.«


  »Klingt ja düster.«


  »Nein, es ist nur wichtig. Also?«


  »Klar, komm ruhig. Ich bin den ganzen Abend zu Hause.«


  Claire war eine Stunde später da. Sie hatte ein Leuchten im Gesicht, das Fenwick noch nie bei ihr gesehen hatte. Sie bemerkte das leere Whiskyglas und zog eine Augenbraue hoch.


  »Du trinkst allein?«


  »Was bleibt mir anderes übrig, ich lebe nun mal allein.«


  »Setz dich, Andrew, ich will nicht, dass du gleich aus dem Zimmer stürmst, weil du mit dem, was ich dir sagen werde, nicht klarkommst.« Sie hörte sich an wie die ältere Schwester, die er nie gehabt hatte.


  Er ließ sich auf der Kante seines Sessels nieder, wie auf dem Sprung, um gleich die Flucht anzutreten. Sie schloss die Tür und setzte sich dann auf den Boden neben seinen Füßen. Es war eine bewusst nicht-bedrohliche Position, und er bewunderte sie für ihre manipulativen Fähigkeiten. Obwohl er wusste, dass es Absicht war, fühlte er sich gleich entspannter.


  »Es geht um Louise Nightingale.«


  »Weißt du, wo sie ist?« Die Hoffnung in seiner Stimme war schmerzlich.


  »Nein, leider nicht. Aber ich kann mir denken, warum sie abgetaucht ist.«


  »Sie war wegen der Arbeit durcheinander  sie musste mal raus, Abstand gewinnen.«


  »Es hat nicht nur mit der Arbeit zu tun, Andrew«, Claire blickte ihn traurig an, die Augen voller Mitgefühl, »auch mit dir.«


  »Mit mir? Ich hab sie doch immer unterstützt. Ich hatte … habe wirklich großen Respekt vor ihr.«


  »Das ist ja das Problem.«


  Er schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Du begreifst es wirklich nicht, was? Mein Gott, Andrew, für einen Mann, der wegen seiner raschen Auffassungsgabe bekannt ist, kannst du unglaublich begriffsstutzig sein, wenn Menschen dir nahe kommen. Louise Nightingale ist hoffnungslos in dich verliebt. Deshalb musste sie weg von hier. Sie weiß, dass du in ihr nur die Polizistin siehst, nicht die Frau. Damit ist sie schließlich nicht mehr klargekommen.«


  »Ausgeschlossen, das hätte ich gemerkt.« Er schüttelte verneinend den Kopf, doch im selben Moment spulten sich vor seinem inneren Auge Bilder ab: wie er sie völlig verzweifelt im Wald gefunden hatte, wie er in ihrer Wohnung gewesen war, wie er bei der Zusammenarbeit mit ihr eine ungeheure gleiche Wellenlänge gespürt hatte. Er wollte Claire widersprechen, doch mit einem Mal schwante ihm, dass sie Recht haben könnte.


  »Woher weißt du das?«


  »Der Verdacht kam mir, als ich sie in deiner Gegenwart beobachtet habe, und dann habe ich einmal gesehen, wie sie uns gefolgt ist. Daraufhin habe ich sie zu Hause besucht.« Claire hatte den Anstand, rot zu werden.


  »Du hast sie zur Rede gestellt?« In seiner Stimme schwang Entrüstung, und Claire schaute weg.


  »Nicht richtig, aber ich musste es wissen. Ich dachte, ich sei in dich verliebt. Heute ist mir klar, dass da sehr viel Schwärmerei mit im Spiel war  und Lust.« Sie sah ihn aus den Augenwinkeln an und wurde erneut rot. »Ich wollte unbedingt, dass du meine Gefühle erwiderst, aber das hast du nicht getan. Und da keimte in mir der Verdacht, dass zwischen euch beiden irgendwas läuft.«


  »Das ist lächerlich. Ich würde nie etwas mit einer Mitarbeiterin anfangen.«


  »Heute weiß ich das, und die arme Nightingale hat das auch kapiert, aber sie ist eine Frau, und du bist ein allein stehender Mann … die meisten Männer würden viel dafür geben, eine Beziehung mit Louise Nightingale zu haben, das kann ich dir versichern.«


  »Hat sie es dir gegenüber zugegeben?«


  »Nicht mit Worten, aber das, was sie nicht gesagt hat, war deutlich genug.«


  »Wieso hast du mir nichts gesagt?«


  »Weil sie mich drum gebeten hat, das ist zumindest der Grund, den ich mir damals eingeredet habe, aber wenn ich ehrlich bin, hatte ich Angst davor, dass du sie vielleicht auch lieben könntest. Sieh mich nicht so an.«


  »Wie konntest du das nur denken? Ich …« Fenwick stolperte über seine eigenen Worte.


  Er wollte sagen, dass er außer Respekt vor ihren beruflichen Fähigkeiten nichts für sie empfand, doch im selben Augenblick, als ihm die Worte auf der Zunge lagen, wusste er, dass sie gelogen waren. Er empfand mehr für sie, aber diese Empfindung konnte doch nicht Liebe sein. Ihre Unverblümtheit amüsierte ihn, ihr Mut und ihre Intelligenz nötigten ihm enormen Respekt ab, vielleicht gab es da sogar eine gewisse Zuneigung, und er machte sich tatsächlich große Sorgen um sie. Aber das war doch wohl nicht Liebe, oder? Nichts davon erinnerte ihn an die alles verzehrende Leidenschaft, die er für seine Frau empfunden hatte, von dem Augenblick an, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte.


  Er merkte, dass er schon länger schwieg. Claire betrachtete ihn mit einem wissenden Ausdruck im Gesicht, als könne sie seine Abwehrmauern durchschauen. Sie stand auf und gab ihm einen Kuss aufs Haar.


  »Jetzt weißt dus. Was du mit dem Wissen, mit deinen Gefühlen anfängst, liegt ganz bei dir. Ich rate dir bloß, gehe klug mit der Information um. Mach was draus. Sei dir selbst gegenüber ehrlich. Das bist du ihr schuldig. Die Liebe einer Frau ist ein kostbares Geschenk, also ignorier es nicht einfach, selbst wenn du, wie bei mir, zu dem Schluss kommst, dass du die Gefühle nicht erwidern kannst.«


  Sie ging und ließ einen Fenwick zurück, der die Stelle auf dem Teppich anstarrte, wo sie gesessen hatte.


  Er konnte nicht schlafen. Immer wieder gingen ihm Bilder von dem letzten Mal, als er sie gesehen hatte, durch den Kopf. Ihre Augen, die Lippen, das dunkle Haar, so glänzend, dass es nass aussah. Was sollte er machen? Vernünftig wäre es, die Finger von ihr zu lassen. Sie war zu gefährlich. Er würde alles aufs Spiel setzen, wenn er sie ins Visier nahm. Und dennoch …


  Und dennoch bekam er sie nicht aus dem Kopf. Er konnte sie nicht ignorieren, jetzt nicht mehr. Wenn er das Glück hätte, sie zu finden und eine Weile ungestört mit ihr zusammen zu sein, was dann?


  Ihr Gesicht verfolgte ihn mehr und mehr. An Fotos bestand kein Mangel, Aufnahmen aus Zeitungsausschnitten, die ihr Aussehen betonten und diese Augen. Er hatte gesehen, wie sie sich mit Tränen füllten, hatte beobachtet, wie sie vor Schmerz und Angst ganz groß wurden. Es waren wunderbare Augen.


  Ihm wurde heiß zwischen den Beinen, und er schob die Hand unter die Decke. Es war erregend, an sie zu denken, aufreizender als alles, was ihn in letzter Zeit beschäftigt hatte. Er malte sich aus, was er alles mit ihr anstellen würde, wenn sie sich endlich gegenüberstanden, und sein Begehren wurde immer stärker. Als er zum Höhepunkt kam, schrie er auf und biss sich in den Handballen, bis es wehtat. Kein Zweifel, er musste sie haben. Sie war eine offene Rechnung. Er musste sich selbst beweisen, dass er alles mit ihr machen konnte, was er wollte, nicht etwa, weil er selbst in dieser Richtung irgendwelche Zweifel gehabt hätte, sondern weil ein richtiger Mann das eben so machte.


  Weil er nicht einschlafen konnte, wusch er sich und goss sich dann ein großes Glas Gin mit einem Schuss Tonic ein. Er musste hier weg, und schon bald würde er keinen Stützpunkt mehr brauchen. Sogar hier im Cottage fühlte er sich mittlerweile eingesperrt. Er würde es genauso leicht aufgeben können wie damals sein Elternhaus.


  Als die Nachbarn irgendwann fragten, wann denn seine Eltern von ihrer spontanen Weltreise zurückkämen, mit der er ihr Verschwinden erklärt hatte, war es Zeit, sich zu verabschieden. Er hatte das Haus mit dem Briefpapier und der gefälschten Unterschrift seines Vaters einem Makler in Telford angeboten. Als jemand vom Maklerbüro kam, um sich das Haus anzusehen und die Sache perfekt zu machen, erklärte er ihm, seine Eltern seien unterwegs, und schickte dann den unterschriebenen Vertrag und die Bankverbindung per Post zu.


  Wenn einer vom Maklerbüro anrief, imitierte Wayne die Stimme seines Vaters, was er perfekt eingeübt hatte. Danach waren sie zusammen in das Cottage gezogen. Der erste Winter war ruhig verlaufen. Das Feuer im Kamin schützte gegen die Eiseskälte, und sie lebten sparsam von dem Geld, das sie vom Konto seines Vaters abhoben. Sämtliche Daueraufträge waren gekündigt worden, und die Makler zahlten die Raten. Er hatte an alles gedacht.


  Als ihnen dann doch allmählich das Geld ausging, nahm Wayne ganz in der Nähe einen Job in der Computerabteilung einer Firma an. Er war tüchtig, und man bot ihm eine Festanstellung an. Es war eine langweilige Arbeit, aber gut bezahlt, und er besuchte Abendkurse, um sich zu qualifizieren. Nach einem Jahr wurde er befördert und verdiente richtig Geld.


  Eine Zeitlang hatten sie gut von Waynes Gehalt leben können.


  Schließlich waren seine Vergnügungen, mal abgesehen von den Videos, alle kostenlos, doch dann hatte er die Freizeitdrogen entdeckt, einfaches Zeug, doch es steigerte seine euphorischen Stimmungen und machte den Depressionen ein Ende. Geld wurde zum Problem. Klauen wäre leicht gewesen, aber er wollte das Risiko nicht eingehen, deshalb kopierte er Waynes Abschlusszeugnis und suchte sich einen Job. Damals konnte noch jeder einen Job finden, der halbwegs was vom Programmieren verstand.


  Mit Hilfe von kreativ aufgebesserten Lebensläufen fingen sie dann bei einer Firma in Telford an, die Computerspiele entwickelte. Er spezialisierte sich auf Computersicherheit und Wayne auf Entwicklung. Das war die schönste Zeit gewesen. Er und Wayne waren unverdrossen ihren gemeinsamen Interessen nachgegangen und mit jedem Experiment besser geworden. So hätte das Leben weitergehen können, wenn sie nicht wegen Waynes Dummheit rausgeflogen wären. Von da an war es mit Wayne bergab gegangen, das war ihm jetzt klar.


  Sie hatten mit den Prüfungen angefangen, um ihrem Leben wieder ein Ziel zu geben. Er überlegte sich Aufgaben für Wayne: zum Beispiel einen Ort, eine Frau, die eine bestimmte Farbe trug, eine Tageszeit, und Wayne musste die Aufgaben erfüllen. Manchmal lief es auch umgekehrt, und Wayne testete ihn, aber seine Aufgaben waren immer zu leicht. Er war Wayne in jeder Hinsicht überlegen: Technik, Risikobereitschaft und Intelligenz.


  Bei dem Gedanken fiel ihm erneut seine noch offene Rechnung in Telford ein. Es war ein Geniestreich gewesen, dem Polizisten zu folgen. Natürlich hatte er die Adresse des Taxi-Mädchens schon im Telefonbuch nachgeschlagen, aber es hatte so eine süße Ironie, sich von einem Bullen den Weg zeigen zu lassen.


  Er fing an, das Haus auszuräumen, arbeitete sich von oben nach unten durch. Er würde es verkaufen; das Geld konnte er gut gebrauchen, und er hatte die Besitzurkunde. Er würde sich vor seiner Abreise einen Notar suchen, der die Sache erledigen sollte. Es war schon nach zwei Uhr morgens, aber er war nicht müde. Schlaf war weniger eine Notwendigkeit als ein Luxus. Mit Hilfe von ein paar Pillen kam er wochenlang mit nur drei bis vier Stunden pro Nacht aus und fühlte sich morgens frisch. Um vier Uhr hatte er die Sachen ausgesucht, die er mitnehmen würde, und sie in die Satteltaschen seines Motorrads gepackt. Alles andere brannte im Kamin oder steckte in einem Müllsack gleich neben der Hintertür.


  Sein Laptop war noch immer mit der Telefonbuchse verbunden. Er wollte ihn gerade wegpacken, als er wieder an die Polizistin dachte. Er musste sie finden, so mühselig das auch war. Erst wenn er sie getötet hatte, konnte er das Land erhobenen Hauptes verlassen. Sie hatte ihm ernsthaft Unannehmlichkeiten bereitet und musste sterben, damit er sich wieder frei fühlen konnte.


  Er zwang sich zur Konzentration und schaltete den PC ein, als das erste Tageslicht auf den Rand des Sees fiel. Vielleicht lag es an der Klarheit des frühen Morgens oder an der Frische seines Gehirns, aber in diesem Augenblick begriff er mit einem Schlag, dass er mit dem Durchforsten der Dateien seine Zeit vertan hatte. Das war gar nicht nötig. Das Internetcafé, in dem sie gewesen war, gehörte mit Sicherheit einem Computerfreak: Es hatte einen eigenen Server, was höchst ungewöhnlich war und bedeutete, dass das Café einen registrierten Standort und eine eigene IP-Adresse hatte, die er herausfinden konnte. Die zwei Jahre, die er im Bereich IT-Sicherheit gearbeitet hatte, waren also doch nicht vergeblich gewesen. Es war zwar schon über ein Jahr her, dass er derlei Suchaktionen gemacht hatte, aber so etwas verlernte man nicht.


  Er dehnte die Finger, dass die Knöchel knackten, und beugte sich dann über die Tastatur. Die Jagd war eröffnet. Er würde den Standort des Internetcafés ausfindig machen, die Sache in Telford erledigen und dann die Polizistin aufspüren. Ein Sonnenstrahl drang durch das offene Fenster, und er wusste plötzlich genau, dass es ein ganz besonderer Tag werden würde.


  Kapitel sechsundzwanzig


  Nightingale erwachte spät, blieb aber noch liegen und starrte auf die Schatten, die das Sonnenlicht auf die Schlafzimmerwände warf. Körperlich fühlte sie sich hervorragend, aber sie war ruhelos. Nach dem Aufstehen ging sie mit einer Tasse schwarzem Kaffee in den Garten und sah, dass zwischen ihren Stangenbohnen schon wieder Unkraut wucherte. Über zwei Dutzend Schnecken waren im Vollrausch in den mit Bier gefüllten Fallen ertrunken, die sie aufgestellt hatte, und Vögel hatten am Salbei herumgepickt. Sie machte sich daran, die Nebengebäude der Farm zu erkunden, wie jemand, der am Strand das Treibgut durchsucht, um sich die Zeit zu vertreiben. In der ehemaligen Käserei waren alte Äpfel zu einer eingetrockneten braunen Masse verrottet. Der süße Mostgeruch, der unter dem Staub verblieben war, hatte Hunderte von Schwalbenschwanz-Schmetterlingen angelockt, die nun wie ein bunter Teppich tot auf dem verdorrten Obst lagen. Neben den Schmetterlingen entdeckte Nightingale einen alten Koffer, den sie ins Freie schleppte.


  Es war eigentlich eine Reisetruhe, in der ihre Tante ausrangierte Kleidung aufbewahrt hatte. Sie öffnete sie und verteilte den Inhalt auf eine Decke. Ganz unten, unter vergilbten Seidenunterröcken, fand sie eine lederbezogene Schatulle voller Fotos und Bündel von Briefen, die mit Bändern zusammengebunden waren. Nach kurzen Bedenken siegte die Neugier, und sie machte sich an die Durchsicht.


  Das erste Foto zeigte drei Personen beim Picknick  ihre Tante, ihren Vater und Lulu. Auf dem nächsten, auf dessen Rückseite »Weihnachten« stand, waren ihre Tante und ihr Vater zu sehen, der aus vollem Halse lachte. Nightingale blinzelte fest, bevor sie das Foto schnell mit einem anderen bedeckte, das jedem Anflug von Tränen ein Ende bereitete.


  Auf dem Schwarzweißbild küsste ihr Vater Lulu mitten auf den Mund. Dem Datum auf der Rückseite nach zu schließen, war es dasselbe Jahr, in dem ihre Eltern geheiratet hatten. Auf einem anderen Foto saß Lulu gegen ihn gelehnt, ihr Kopf ruhte entspannt unter seinem Kinn, und sie blickte ernst, aber nicht traurig. Die Hände ihres Vaters lagen auf Lulus gewölbtem Bauch. Kein Zweifel: Sie war schwanger.


  Nightingale starrte in die Augen ihres Vaters und erlebte plötzlich einen überraschenden Zornesausbruch. Sie hatte die Ehe ihrer Eltern als eine Beziehung gesehen, die von sachlicher Akzeptanz geprägt war, nüchtern und bequem, durchsetzt von gelegentlichen Streitereien. Beschämt wurde ihr klar, dass sie keine Ahnung gehabt hatte, woran die Liebe ihrer Eltern gescheitert war.


  Sie riss das Band vom ersten Bündel Briefe, die, wie sie feststellte, aus demselben Zeitraum stammten wie die Fotos. In einem schrieb Tante Ruth an ihren Bruder:


  


  Lieber Henry,


  hoffe, Dir gehts gut. Du hast uns am Wochenende gefehlt  das heißt, Mutter hast Du gefehlt. Es war ihr Geburtstag, und Du hattest versprochen zu kommen. Aber genug davon. Ich möchte mich nicht auch noch unter die vielen Nörgler einreihen. Hoffentlich ist das nicht erblich!


  Wie gehts Mary, ist ihr morgens immer noch so oft schlecht? Mutter meint, es werden Zwillinge  stell Dich schon mal drauf ein, von solchen Dingen versteht sie nämlich was.


  Lulu fragt noch immer nach Dir. Ich weiß, Du magst es nicht, wenn ich von ihr schreibe, aber sie ist meine Freundin, und ich kann nur schwer mit ansehen, wie sie sich Hoffnungen macht. Du bist ihr eine Erklärung schuldig. Es geht ihr nicht gut, und ihre Arbeit leidet darunter. Du könntest ihr wenigstens einen Abschiedsbrief schreiben, damit sie anfangen kann, über Dich hinwegzukommen.


  


  Die träge Handschrift ihres Vaters füllte den Raum am Ende des Briefes: Nachricht erhalten und verstanden.


  Ungeduldig durchsuchte sie die übrige Korrespondenz und fand eine Notiz, die drei Monate später geschrieben worden war.


  


  Liebe Ruth,


  ich werde für ein paar Wochen auf Besuch kommen. Mary ist zurzeit etwas schwermütig und will zu ihren Eltern  ein grässlicher Gedanke, dass ich mitmüsste, und, ehrlich gesagt, eine Pause würde mir gut tun. Die Ehe ist ein hartes Brot, und wir haben noch nicht mal Kinder. Herr, stehe uns bei. Was soll ich nur mit zweien anfangen? Eins reicht schon. Es ist ein Albtraum.


  


  Wieder wurden Nightingales Augen feucht. Zweitgeborenes Kind, Mädchen. Sie hatte nie das Gefühl gehabt, gewollt zu sein, und die kalten Worte ihres Vaters taten weh. Sie blinzelte und las weiter. In der letzten Zeile wurde Lulu erwähnt.


  


  Lulu hat mich auf der Arbeit angerufen. Sei nicht böse, aber ich habe gesagt, ich würde mich mit ihr treffen. Nur um zu reden, um einiges zu klären. Sie hat mir erzählt, dass sie den Sommer bei Dir verbringt. Das ist sehr lieb von Dir. Ich weiß, ich habe mich nicht gut benommen. Ich war zu weich, das ist das Problem, aber diesmal bin ich wirklich zerknirscht. Ich habe ihr wehgetan, ja, aber auch Dir, und das schmerzt am meisten. Ich würde gern wieder alles in Ordnung bringen, aber ich weiß einfach nicht, was ich machen soll. Du wirst mir doch beistehen, nicht wahr? Du bist ihr eine gute Freundin, und ich brauche Dich sehr. Ich kann es kaum erwarten, Euch wieder zu sehen  nächsten Dienstag komme ich.


  


  Nightingale versuchte, den aufsteigenden Zorn auf ihren Vater niederzukämpfen. Er hatte alles auf den Schultern seiner jüngeren Schwester abgeladen, sie sollte die Dinge in Ordnung bringen, sich sogar um seine schwangere Exgeliebte kümmern, und er hatte sich nicht mal entschuldigt. Die emotionale Erpressung in dem Brief war unübersehbar.


  Und was war aus ihrer eigenen Mutter geworden, die mit Zwillingen schwanger war? Zum ersten Mal in ihrem Leben empfand Nightingale Mitleid für sie. Das Band um das dritte und letzte Bündel Briefe war zu einem festen Knoten verschnürt, und sie brauchte einige Minuten, ihn zu lösen. Das Datum des ersten Briefes verriet ihr sofort, dass er drei Tage vor ihrer Geburt geschrieben worden war.


  


  Ruth, ich brauche Dich. Mary ist in zwei Wochen so weit, aber sie will das Kind unbedingt zu Hause bekommen. Komm zurück und bleib bei uns. Es tut mir Leid, dass ich Deine Ferien unterbreche, aber bitte komm!


  


  Ansonsten waren keine Briefe von ihrem Vater mehr dabei. Ein vergilbter Zeitungsausschnitt verkündete die Geburt von Simon John und Diane Nightingale am 3. September. Zum Schluss stieß sie auf drei Briefe, die noch in den Umschlägen steckten und alle auf blasslila Papier geschrieben waren. Nightingale betrachtete die Briefmarken. Sie waren in dem Herbst nach ihrer Geburt in London abgestempelt worden.


  


  Liebe Ruth, danke für Deinen Brief. Mir geht es eigentlich ganz gut, und ich bin froh, dass alle wohlauf sind. Nein, ich habe keine Nachricht für Henry, und ich möchte wirklich nicht, dass du ihm meine Anschrift gibst. Ich habe mich um einen Job in einer Privatgalerie beworben. Nichts Tolles, aber der Besitzer macht auf mich einen ganz anständigen Eindruck …


  


  Lulu schien ihr Leben im Griff zu haben. Was war aus dem Baby geworden? Vielleicht war es zur Adoption freigegeben worden. Ihr Mitgefühl für Lulu ließ nach, als sie die restlichen Briefe öffnete.


  


  Liebe Ruth, großartige Neuigkeiten. Roger  das ist der Galerist  hat Interesse an meiner Arbeit geäußert. Er ist sehr freundlich …


  


  Es kam noch sehr viel mehr über Roger, und Nightingale überflog das Blatt, nur daran interessiert, wie Lulu ohne ihr Baby klarkam, aber das Kind wurde mit keinem Wort erwähnt.


  


  Liebe Ruth, Du musst mich nicht ständig auf dem Laufenden halten. Es wäre mir sogar lieber, wenn Du es bleiben ließest.


  Ich habe in der Woche vor Weihnachten eine Ausstellung. Kommst Du?


  


  Das letzte Blatt in dem Bündel war ein Ausschnitt aus einer Illustrierten aus dem Jahr darauf. Es war ein Porträtfoto von Miss Lulu Bullock zum Anlass ihrer Verlobung mit Mr Roger Appleby, dem Sohn von Colonel und Mrs A. Appleby aus Windsor. Lulu sah zauberhaft aus, und der Verlobungsring war so groß, dass er für ihre Hand fast zu schwer wirkte.


  Also keinerlei Reue.


  Nightingale packte die Briefe wieder zusammen und war seltsam enttäuscht. Die Abenteuerlust, mit der sie sich auf diese Erkundung gemacht hatte, war verflogen, sie war erschöpft und spürte, dass sie Kopfschmerzen bekam. In der Nacht konnte sie lange nicht einschlafen, und als ihr schließlich doch die Augen zufielen, träumte sie von verlassenen, weinenden Kindern und vom Lachen ihres Vaters hinter einer Reihe verschlossener Türen. Um ein Uhr morgens holte sie sich ein frisches Glas Wasser und lag wieder lange wach, hörte die Uhr ihres Großvaters die Stunden schlagen. Irgendwann nach drei fiel sie wieder in einen unruhigen Schlummer, in dem sie von Träumen aus ihrer Kindheit heimgesucht wurde. Als sie mühsam wieder aufwachte, sangen die ersten Vögel.


  Nach dem Frühstück joggte Nightingale lange oben auf den Klippen, ließ sich anschließend aufs harte Seegras fallen und starrte in den Himmel. Körperlich war sie so fit wie seit Jahren nicht mehr. Sie war nicht mehr knochig, sondern hatte geschmeidige Muskeln unter einer braun gebrannten Haut. Ihr Gesicht schien um Jahre verjüngt, und von den Anspannungsfalten, die sie nie wieder loszuwerden befürchtet hatte, war nichts mehr zu sehen. Sie war nicht gewillt, wieder zu einem nervösen Wrack zu werden.


  Zurück im Haus trank sie einen halben Liter Orangensaft und machte sich dann an die Gartenarbeit, den Kopf voller bitterer Kindheitserinnerungen. Sie war ein kräftiges Kind gewesen, im Gegensatz zu ihrem kränklichen Bruder. Simon war wie etwas Kostbares und Zartes behandelt worden, während sie die Zähe gewesen war, von der man erwartete, dass sie ihr Leben ohne Probleme bewältigte.


  Zuerst hatte sie versucht, sich die Zuneigung ihrer Eltern dadurch zu verdienen, dass sie das klügste und bravste Kind der Welt war. Gut in der Schule, Auszeichnungen bei den Pfadfindern, Schwimmpokale, Korbballtrophäen, sie hatte alles nach Hause gebracht. Und es hatte nichts geändert. Tropfen fielen auf die Blätter der Sonnenblumen, die sie gerade hochband. Sie sagte sich, es sei Schweiß, und schniefte laut.


  Als es nichts gebracht hatte, die beste Tochter der Welt zu sein, war sie die schlechteste geworden. Eine Rebellin, flegelhaft, unordentlich, schwierig. Vor ihrem vierzehnten Lebensjahr war sie schon von zwei Schulen geflogen, und ihre Mutter hatte die Hoffnung aufgegeben, dass aus ihrer Tochter einmal etwas Anständiges werden würde. Ihr Vater war ihr mit unterkühltem Humor begegnet, wenn sie im Grunde nur mal in den Arm genommen werden wollte. Mehr wäre gar nicht nötig gewesen, ein bisschen Wärme von ihm und ihrer Mutter, Mary, der Eiskönigin.


  Plötzlich kam ihr die Erinnerung an ein Familienpicknick. Sie war von einer Wespe gestochen worden, und ihre Tante und ihr Vater hatten sich besorgt um sie gekümmert, den Stich ausgesaugt, Salbe drauf geschmiert, sie mit dem Versprechen getröstet, ihr ein Eis zu kaufen. Ihre Tante hatte sie fest in beide Arme genommen und die geschwollene Hand geküsst, damit sie nicht mehr so wehtat, doch ihre Mutter hatte sie weggezogen. »Meine Güte, nun mach nicht so ein Getue um sie. Sie ist sowieso schon viel zu verwöhnt!« Sie war acht Jahre alt gewesen.


  Wieder musste Nightingale blinzeln und stellte dann frische Schneckenfallen auf, bis ein kräftiger Westwind eine Regenfront herantrieb, die die Farm mit einem undurchdringlichen Vorhang aus Wasser umhüllte. Trotzdem hatte sie das dringende Bedürfnis, einen Spaziergang zu machen, zog sich ihre Regenjacke über und trat nach draußen. Der Regen prasselte ohrenbetäubend auf sie nieder. Er hatte die Wucht und Dichte einer Massagedusche, und sie gab ihren ursprünglichen Plan auf, zur Klippe hinaufzugehen und das Unwetter in der Bucht zu beobachten. Stattdessen schlug sie den Weg zu dem kleinen Dorf und der Kirche ein.


  Amelia arrangierte gerade die Blumen auf dem Altar. Die schwere Eichentür knarrte, als Nightingale sie aufzog, und Amelia fuhr herum. Nightingale schob ihre Kapuze zurück und winkte beruhigend. Ihr dunkles Haar klebte am Kopf, zersaust und wieder länger. Amelia öffnete erschrocken den Mund. Ihre Hand zuckte nach oben, als wollte sie einen Schlag abwehren, dann beruhigte sich ihr Gesicht.


  »Louise, Sie haben mich erschreckt.« Sie versuchte zu lächeln, doch ihre Augen blieben weiterhin groß und starr.


  »Entschuldigung.« Nightingale ging über die Karofliesen des Mittelganges und wich dabei automatisch der abgewetzten Grabplatte aus Messing aus. »Ich musste mal aus dem Haus.« Amelia starrte sie noch immer an und hatte die Blumen vergessen, während Wasser über das Altartuch rann und auf die Fliesen tropfte. »Kann ich Ihnen helfen?«


  Amelia drehte sich abrupt um und wischte mit ihrer Schürze über den größer werdenden Fleck.


  »Ich muss nur noch zwei Gestecke machen, Danke.« Sie hielt Nightingale den Rücken zugewandt, während sie sprach, doch ihr Körper strahlte Abwehr aus, als sei sie bei irgendeiner Taktlosigkeit ertappt worden.


  Nightingale schüttelte verwundert den Kopf und zog sich zum Taufbecken mit seinem kraftvollen pantheistischen Relief zurück. Sie ließ die Fingerspitzen darüber gleiten. Es hatte etwas Ursprüngliches an sich. Sie war überzeugt, dass Lulu trotz ihrer eigenartigen Lebensweise und sonderbaren Vorstellungen dieses Taufbecken, das ja heiliges Wasser aufnehmen sollte, mit großer Frömmigkeit gestaltet hatte. Hinter ihr hastete Amelia umher. Vielleicht lag es an dem düsteren Tag oder an einer übellaunigen Reaktion auf das Wetter, aber Nightingale spürte, wie Ärger in ihr aufstieg. Sie musste an die Geschichte von Maria und Martha denken. Amelia war wie Martha, fleißig und gewissenhaft, man konnte sich auf sie verlassen, aber sie wusste nicht, worauf es wirklich ankam.


  »Fertig!« Amelia stellte ein Blumenarrangement unter das Taufbecken und trat zufrieden einen Schritt zurück. »Um diese Jahreszeit kann man keinen Rittersporn nehmen. Der hält sich einfach nicht. Das hab ich Lily gesagt, als sie die Blumen gebracht hat, aber sie wollte nichts davon hören. Die Chrysanthemen hier sind viel praktischer.«


  Nightingale warf einen Blick auf die Wolke aus robusten rotbraunen Blüten und sah rasch weg. Wieder fuhr sie mit den Fingern über das Relief.


  »Es gefällt mir. Irgendwie spricht es mich an.«


  Nightingales schlichte Feststellung löste bei Amelia ein nervöses Kichern aus.


  »Ja, es ist sehr hübsch«, sagte sie, den Kopf geneigt. Sie zupfte an den Blumen herum, machte sich unnötig mit ihren Wurstfingern daran zu schaffen. Nightingale war sicher, dass Amelia ihr nur nicht in die Augen schauen wollte, und ihre berufliche Neugier war augenblicklich geweckt.


  »Was für ein Mensch war Lulu?«


  Amelia drehte Nightingale den Rücken zu und nahm ihren Mantel von einer Kirchenbank.


  »Warum fragen Sie das?«


  Irgendetwas, ein Instinkt oder ein Gedanke, der so tief in ihrem Unterbewusstsein vergraben war, dass er noch nicht wirklich Gestalt angenommen hatte, veranlasste Nightingale, so zu antworten, als wüsste sie weit mehr, als es der Fall war.


  »Was glauben Sie, warum ich das frage? Habe ich denn nicht das Recht, es zu wissen?«


  Der Zorn und der Schmerz in ihrer Stimme überraschten sie beide. Amelia wandte sich ihr zu, hielt aber die Augen auf ihre Handtasche gerichtet, an deren Verschluss sie herumfummelte.


  »Das ist alles so lange her, Louise. Sie sind jetzt aufgebracht, aber ich halte es für das Beste, die Vergangenheit ruhen zu lassen.«


  »Aber es ist meine Vergangenheit, und ich habe doch wohl das Recht, alles zu erfahren. Meine Eltern sind tot, also wem könnte es noch schaden? Sie sind Christin. Wahrheit und Mitgefühl müssten Ihnen doch wichtig sein. Wenn Sie mir nicht mehr zu sagen haben, dann schwören Sie es, jetzt, hier in der Kirche.«


  Endlich blickte Amelia sie an, und Nightingale war beschämt, als sie Tränen in ihren Augen sah.


  »Das kann ich nicht; es steht mir nicht zu, Ihnen die Wahrheit zu sagen. Ich habe mein Wort gegeben, und auch wenn der Mensch, dem ich mein Wort gegeben habe, nicht mehr lebt, kann ich es trotzdem nicht brechen.«


  »Können Sie es nicht oder wollen Sie es nicht?« Jegliches Mitleid, das sie beim Anblick der alten Frau empfunden hatte, verpuffte in einem Anfall von Frustration, der ihre Augen auflodern ließ. Amelia machte einen Schritt zurück, die Handtasche schützend vor die Brust gehoben. Nightingale spürte, dass ihr Widerstand schwächer wurde, und hakte nach, vermischte Lügen mit noch unausgegorenen Gedanken.


  »Denken Sie, ich wüsste es nicht schon längst? So dumm bin ich nicht! Warum können Sie mir nicht einfach die Wahrheit bestätigen?


  Wochenlang haben Sie so getan, als wären Sie meine Freundin, aber die ganze Zeit über haben Sie mir Dinge verschwiegen, wichtige Dinge, die zu wissen ich ein Recht habe. Ich musste Nachforschungen anstellen und herumspekulieren. Nett ist das nicht, oder? Nicht zu fassen, dass Sie so grausam sein können.«


  Während sie sprach, merkte Nightingale mit Entsetzen, dass ihre angeblichen Gefühle tatsächlich Realität wurden. Amelias Reaktion hatte ihr Angst gemacht. Sie konnte nicht mehr klar sehen, weil ihr Tränen in die Augen schossen, obwohl sie zu wütend war, um weinen zu wollen.


  »Wie konnten Sie nur?« Sie schleuderte die Worte nach hinten über die Schulter in Amelias aschfahles Gesicht und floh aus der Kirche.


  Sofort durchnässte der Regen ihr Haar und kühlte sie ab. Sie streifte sich die Kapuze über und rannte weiter, froh, dass ihre Tränen fortgespült wurden. Als sie Mill Farm schließlich erreichte, war sie erschöpft und bereute ihren Ausbruch in der Kirche aus tiefstem Herzen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Sie hatte sich manipulativer Vernehmungsmethoden bedient und war dann selbst so von ihnen mitgerissen worden, dass sie das so schnell nicht vergessen würde. Amelia musste sie ja für gefährlich labil halten. Mit ihrer Freundschaft war es vermutlich vorbei. Sie bedauerte das nicht ganz so sehr, wie sie es eigentlich hätte tun müssen, denn die Frau war schließlich sehr nett zu ihr gewesen, aber ein schlechtes Gewissen hatte sie trotzdem.


  Bei dem Dauerregen wurde es bald dunkel, und sie ging lächerlich früh ins Bett. Ein unbekanntes Geräusch schreckte sie auf. Im Licht der Taschenlampe, die sie immer griffbereit hatte, sah sie auf die Uhr: zehn vor zehn. Vielleicht hatte eine heftige Windböe sie aufgeweckt, aber sie wusste, dass sie nicht wieder einschlafen würde, ohne sich zuvor vergewissert zu haben, dass sie allein war.


  Als sie gerade die Treppe hinuntergehen wollte, hörte sie ein lautes Scheppern. Eindeutig das Geräusch eines alten Melkeimers, der umgestoßen worden war, und sie wusste genau, wo sie ihn stehen gelassen hatte, neben der Hintertür. Sie schaltete die Taschenlampe aus und wartete ab, bis sich ihre Augen an die Finsternis gewöhnt hatten.


  Das Dröhnen des Blutes in ihren Ohren ahmte das Geräusch des Regens draußen nach, als sie leise die Treppe hinunterschlich und dabei darauf achtete, nicht auf die morschen Eckstufen zu treten, die ihr Gewicht nicht mehr tragen würden. Draußen fiel von der Vorderseite des Hauses schwaches Licht in den Garten. Drinnen war die Dunkelheit undurchdringlich. Nightingale schob sich vorwärts, ertastete mit der linken Hand den Küchentisch und die Stühle, während sie mit der Rechten fest die Taschenlampe umklammert hielt.


  Ein jähes Klopfen an der Hintertür ließ sie fast vor Panik aufschreien.


  »Louise? Louise, sind Sie da?« Es war eine Frauenstimme. Amelia.


  Vor Erleichterung leise fluchend, schaltete Nightingale die Taschenlampe wieder an und öffnete die Tür. Eine Alkoholfahne schlug ihr entgegen.


  »Gott sei Dank! Das ganze Haus war dunkel, und ich dachte schon … Ach, ist ja auch egal, was ich gedacht habe. Sie sind wohlauf, Gott sei Dank. Warten Sie, ich geh schnell ums Haus und mach das Licht an meinem Auto aus, bevor die Batterie den Geist aufgibt.«


  Sie trippelte mit der Taschenlampe davon. Nightingale schaltete die Lampen ein und war gerade dabei, den Ofen wieder anzuheizen, als ihre Besucherin zurückkam.


  »Sie sind ja pitschnass, Amelia. Setzen Sie sich hierher und wärmen Sie sich auf. Tee oder einen Grog?«


  »Lieber einen Grog, bitte.«


  Was hatte sie anderes erwartet?


  Amelia streckte Hände und Füße zum Ofen und seufzte tief.


  »Das tut gut.«


  »Was um alles in der Welt machen Sie hier?«


  »Ich hab mir Sorgen um Sie gemacht. Ich musste daran denken, was Sie gesagt haben, das mit dem Mitgefühl, das ich hätte zeigen sollen. Und Sie waren richtig außer sich. Je mehr ich an Sie gedacht habe, desto besorgter wurde ich. Schließlich hab ich es nicht mehr ausgehalten und musste mich einfach vergewissern, dass mit Ihnen alles in Ordnung ist.« Sie schüttelte den Kopf. »Jetzt komme ich mir natürlich albern vor, und anscheinend hab ich Sie auch noch aus dem Bett geholt.«


  »Das macht nichts. Hier, nehmen Sie das.« Das Wasser war noch nicht heiß, aber schon warm genug.


  Amelia nahm einen so tiefen Schluck, dass Nightingale sich bemüßigt sah, ihr gleich wieder nachzuschenken. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil ihr Ausbruch eine über sechzigjährige Frau dazu veranlasst hatte, in einer regnerischen Nacht in der Dunkelheit über unbefestigte Straßen zu fahren. Aber so groß war ihre Reue auch wieder nicht, dass sie den Versuch unterlassen hätte, aus der Sorge ihrer Besucherin Kapital zu schlagen.


  »Sind Sie gekommen, um es mir zu erzählen?«


  »Aber Sie wissen es doch schon.«


  »Ich muss es aus Ihrem Munde hören, um es wirklich glauben zu können.«


  »Ich hab jetzt so lange nichts gesagt, nicht mal Ruth gegenüber, obwohl ich sicher bin, dass Ihr Vater es ihr erzählt hat. Wie sind Sie dahinter gekommen?«


  »Ich hab die Papiere meiner Tante durchgesehen, Fotos entdeckt, die Daten, die mir bekannt sind, mit denjenigen in ihren Tagebüchern verglichen.«


  Amelia nahm wieder einen langen Schluck und drückte sich dann das warme Glas an die Stirn.


  »Ich hätte es wissen müssen. Sie sind so gescheit, genau wie Ihre Mutter. Es war klar, dass Sie es herausfinden würden. Na ja, zumindest breche ich mein Wort nicht, wenn Sie es schon wissen. Ich musste es Ihrem Vater in der Kirche auf die Bibel schwören, ein paar Tage nach Ihrer Geburt. Er hat mich eine Zeitlang ziemlich regelmäßig besucht.« Sie lächelte wehmütig und sagte dann traurig: »Aber seine Besuche wurden immer seltener und hörten bald ganz auf.«


  Amelia trank erneut einen Schluck und schien verblüfft, wie wenig noch im Glas war. Nightingale machte für sie beide einen frischen Grog, einen schwachen für sich, einen kräftigen für Amelia, und stellte außerdem Käse und Kräcker auf den Tisch.


  »Erzählen Sie weiter.«


  »Er war wochenlang völlig aufgewühlt, vor Trauer außer sich. Ich kann das gar nicht beschreiben. Wir haben uns oft einfach in den Armen gelegen und gemeinsam geweint. Als er in jener Nacht zu mir ins Haus kam, war George natürlich mal wieder unterwegs, wie ja fast immer. Ich dachte, er wollte Lulu besuchen, aber nein, er wollte zu mir.« Sie lächelte triumphierend. »Ich hab ihn nur in meinen Armen gehalten, bis er sprechen konnte.«


  Nightingale lehnte sich aus dem kreisrunden Lampenschein zurück, sodass ihr Gesicht im Schatten lag und ihre verwunderte Miene nicht zu erkennen war. Amelias Worte waren ihr ein Rätsel, aber sie schwieg, weil sie fürchtete, jede Frage könnte den Redefluss zum Versiegen bringen. Amelia trank ihren Rum, und ihre Augen leuchteten, während sie ihre Erinnerungen durchlebte.


  »Wissen Sie, es tut so gut, endlich reden zu können. Seit Ihrer Ankunft habe ich an nichts anderes mehr gedacht. In meinem Kopf überschlagen sich die Erinnerungen. Als Sie an dem ersten Sonntag in die Kirche gekommen sind, dachte ich, ich kriege einen Herzinfarkt.«


  »Wussten Sie gleich, wer ich bin?«


  »Aber natürlich. Father Patrick hatte uns gesagt, dass Henrys Tochter vielleicht kommen würde, und als Sie reinkamen, habe ich sie sofort erkannt. Sie sehen genauso aus wie sie. Wirklich erstaunlich. Die Mundpartie ist ähnlich wie die von Ihrem Vater, und Sie haben seine Augen, aber ansonsten schlagen Sie ganz nach ihr. Obwohl Sie groß sind und Lulu ein zierliches kleines Ding war …«


  Plötzlich bekam sie keine Luft mehr. Ihr Panikgefühl war so stark, dass sie auf einmal anfing zu keuchen und ihre Atemzüge nicht mehr genügend Sauerstoff in die Lunge beförderten. Amelia merkte es nicht. Ihre Wangen waren rosig, ihre Augen glänzten, während sie weiterplapperte. Nightingale brachte ihre Atmung unter Kontrolle und bannte jeden Ausdruck aus ihrem Gesicht.


  »Louise?«


  Nightingale streckte den Arm aus, um einen Schuss Rum in ihren schwachen Grog zu gießen, und erschrak über das unkontrollierte Zittern ihrer Hände.


  »Louise, alles in Ordnung? Sie zittern ja am ganzen Körper.«


  Sie brachte ein Nicken zustande, von dem sie hoffte, dass es überzeugend wirkte, doch Amelias Miene verriet ihr, dass dem nicht so war. Auch ein kräftiger Schluck Grog half nichts.


  »Mir gehts gut.« Nur dass ihre Stimme jetzt das Gegenteil bekundete.


  »Sie wussten es gar nicht.« Amelia war entsetzt. »Sie haben mich reingelegt!«


  Der anklagende Ton brachte Nightingale wieder ein bisschen zur Besinnung.


  »Das stimmt nicht. Ich hatte rausgefunden, dass die Affäre meines Vaters auch mit seiner Hochzeit noch nicht zu Ende war und dass ich … dass er … aber nicht, dass ich … dass …« Ihre Stimme erstarb, und sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Ich habe doch meine Geburtsurkunde. Das ist unmöglich.«


  Die Empörung der älteren Frau verlor sich, als sie sah, wie unglücklich Nightingale war. Sie streckte eine von der Arbeit gerötete Hand aus und tätschelte die von Nightingale, die noch immer das Grogglas umklammerte.


  »Haben Sie denn nie etwas geahnt? Hatten Sie nie irgendwelche Zweifel?«


  Nightingale erinnerte sich an ihr Gefühl, nicht dazuzugehören, an die ständigen Auseinandersetzungen mit ihren Eltern, an die eisige Korrektheit ihrer Mutter, ihre verweigerte Liebe. Sie nickte.


  »Als ich in die Pubertät kam  aber ich dachte, sie behandelten mich deshalb so, weil ich sie enttäuscht hatte.« Sie ließ den Kopf auf das raue Holz der Tischplatte sinken. »Oh Gott! Einmal hab ich sogar meiner Mutter vorgeworfen, sie würde nur so tun, als sei ich ihre Tochter.« Bei der Erinnerung daran durchlief es sie kalt, und sie fröstelte. »Da hat sie mir die Geburtsurkunde unter die Nase gehalten.«


  Vor ihrem geistigen Auge sah sie erneut die Wut ihrer Mutter und das dünne Stück Papier, das sie wie eine Siegesfahne schwenkte. Sie hatte es ihrer Mutter entrissen  aber sie würde aufhören müssen, sie so zu nennen  sie hatte es Mary entrissen, und jedes Wort gelesen. Louise, ihr zweiter Name, der ihr lieber war, wurde nirgends erwähnt. Der wahre Grund für das vermeintliche Versäumnis lag jetzt auf der Hand. Sie war nicht Diane Nightingale.


  »Was ist aus dem anderen Baby geworden, aus Diane?«


  »Sie ist nur einen Tag alt geworden. Ihre Mutter, Verzeihung, Mary, hat die Zwillinge auf Mill Farm bekommen. Sie kamen etwas zu früh, waren aber bei guter Gesundheit und kräftig, deshalb meinte die Hebamme, sie könnten ruhig zu Hause bleiben. Der Arzt hat Ihre Mutter versorgt, und das wars dann. Diane war die kleinere von den beiden, aber auch sie kam kerngesund zur Welt. Keines der Babys gab Anlass zur Sorge.«


  »Und als sie starb, haben sie beschlossen, mich zu adoptieren.«


  Amelia rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her, ließ aber ihre freie Hand auf Nightingales Handgelenk, während sie wieder einen Schluck trank.


  »Es war nicht ganz so. Sie kamen eine Nacht nach den Zwillingen zur Welt, genau zum errechneten Termin. Lulu war zurück ins Dorf gekommen und wohnte bei Ihrer Tante, aber sie hatte sich bei keinem Arzt sehen lassen. Sie war ein wildes Ding, zurück zur Natur und so. Sie wollte eine natürliche Geburt und hat Ihre Tante überredet, ihr bei der Geburt zu helfen. Ihre Tante war ziemlich nervös, aber sie war dermaßen vernarrt in Lulu, dass sie sich drauf einließ.«


  In Amelias Stimme schwang plötzlich so viel Verachtung mit, dass Nightingale extra einen Schluck aus ihrem Glas nahm, nur um ihre Hände wegziehen zu können.


  »Im August tauchten dann Ihr Vater und Ihre Mu… Mary unangemeldet auf Mill Farm auf, und Lulu musste weg. Ich nahm sie bei mir zu Hause auf. George war auf einer Reise im Nahen Osten, sonst hätte ich Nein gesagt, aber Ruth war nun mal eine gute Bekannte und …«


  »Mein Vater hat Sie darum gebeten?«


  »Woher wissen Sie das?« Nightingale ersparte sich die Antwort, so klar lag es für sie auf der Hand, dass Amelia für ihren Vater alles getan hätte. »Ich wollte nicht, dass Mary sich ihretwegen aufregt.«


  »Sie meinen, dass mein Vater sich ihretwegen aufregt, nicht wahr? Sie liebten ihn noch immer. Er wusste das, und deshalb wandte er sich an Sie, wenn es irgendwelche Probleme gab.«


  Amelias Gesichtsausdruck verriet, dass sie diesen Kommentar als Kompliment auffasste.


  »Bitte erzählen Sie weiter, tun Sies für meinen Vater. Sie waren ihm so eine gute Freundin, lassen Sie seine Tochter jetzt nicht im Stich. Er würde wollen, dass ich die ganze Wahrheit erfahre.«


  »Da bin ich mir nicht sicher.« Amelia leerte ihr Glas und blickte hoffnungsvoll zur Rumflasche hinüber. Nightingale machte ihr noch einen Grog und hoffte, dass der Alkohol Amelias letzte Bedenken zerstreute.


  »Was auch immer Sie getan haben, ich bin sicher, Sie haben es aus Liebe zu meinem Vater getan.« Nightingale zwang sich zu einem Lächeln, obwohl sie innerlich etwas empfand, das nicht weit von Hass entfernt war.


  »Das stimmt, absolut. Glauben Sie mir. Und natürlich war es auch für Sie besser so, meine Liebe. Sie müssen mir aber versprechen, dass Sie nicht böse werden. Wir haben es nur gut gemeint.«


  Trotz ihrer schwachen körperlichen Reaktion arbeitete Nightingales Verstand plötzlich messerscharf. Sie war schon immer ein logisch denkender Mensch gewesen, und daran klammerte sie sich jetzt, als die Grundfesten ihrer Welt ins Wanken gerieten. Warum hatte ihre wirkliche Mutter sie weggegeben? Wie hatte sie es übers Herz bringen können, sich von ihrem eigenen Kind zu trennen? Und warum um alles in der Welt hatte die Frau ihres Vaters das Kind seiner Geliebten angenommen? Sie zuckte die Achseln, und Amelia schien das als Zeichen des Einverständnisses aufzufassen.


  Sie setzte sich zurück und fuhr mit ihrer Erzählung fort.


  »Diane ist ganz plötzlich gestorben. Um acht Uhr abends hatte Ihr Vater sie neben Simon ins Bettchen gelegt. Mary hütete noch immer das Bett, obwohl die Geburt leicht gewesen war. Sie weinte viel und war erschöpft. Heutzutage nennt man das eine postnatale Depression, aber wir dachten damals, dass sie bloß schlechter Stimmung war und sich bald wieder fangen würde.


  Um zehn Uhr fing Simon an zu weinen, weil er Hunger hatte, und Ihr Vater trug ihn durch die Küche. Beide Kinder bekamen das Fläschchen. Ich weiß nicht, warum Ihre Mutter die Kleinen nicht stillen konnte oder wollte. Wie dem auch sei, Ihr Vater hat Simon gefüttert und gewickelt und ist dann Diane holen gegangen. Er dachte, sie würde tief schlafen und hat sie nach unten gebracht … sie hatte noch immer ihren kleinen Schlafanzug an, als er bei mir vor der Tür stand. Er war in seinem Pyjama durch den Wald gelaufen … hatte sich nicht mal einen Mantel übergezogen.« Amelia hielt inne, um einen Schluck zu trinken.


  »Lulu war schon Stunden zuvor schlafen gegangen, aber ich war noch auf. Er war fast hysterisch, als er bei mir ankam. Ich hab ihn in die Küche bugsiert, und er hat das Baby auf den Tisch gelegt. Ich hab die Kleine aus der Decke gewickelt und sofort gesehen, dass sie tot war. Ihm zuliebe hab ich noch nach dem Puls gefühlt, aber sie war eindeutig tot.


  Wir haben ein paar Whisky getrunken, und er hat eine ganze Weile in meinen Armen geweint. Er wusste nicht, was er machen sollte. Mary war ohnehin schon so deprimiert, und er dachte, das würde ihr den Rest geben. Er hat herumphantasiert, dass ihr vielleicht nicht richtig klar gewesen sei, dass sie Zwillinge geboren hatte, aber den Gedanken hab ich ihm gleich ausgetrieben, eine Mutter weiß so was natürlich.


  Schließlich hat er das tote Baby bei mir gelassen und ist zurück zur Farm. Er wollte es Mary erst am Morgen erzählen, wenn sie aufgewacht war, vorher nicht.«


  »Und in jener Nacht wurde ich geboren.« Es war eine Feststellung, keine Frage. Amelia nickte und blinzelte sich Tränen aus den Augen. »Haben Sie meine Mutter überredet, mich herzugeben?«


  Sie war selbst erstaunt, wie ruhig ihre Stimme klang, wo sie doch ganz bewusst tief atmen musste, um gegen das Gefühl der Übelkeit anzukämpfen. Amelia schüttelte den Kopf.


  »Ganz so war es nicht.«


  Als Amelia den Blick hob und ihr Gesicht im Halbdunkel sah, zuckte sie zusammen und wandte sich ab.


  »Sie müssen es mir sagen. Vater würde das so wollen.«


  »Ich weiß.« Amelia nickte. »Sie müssen das verstehen, Ihr Vater war völlig verzweifelt, nicht bloß vor Trauer, sondern auch vor Angst um den Geisteszustand Ihrer Mutter, ich meine Marys Geisteszustand. Lulu dagegen, nun ja, oberflächlich betrachtet war sie eine reizende Frau, aber sprunghaft und temperamentvoll. Sie war eine Künstlerin. Wer weiß, was für eine Mutter sie geworden wäre. Sie führte ein unstetes Leben, blieb nie lange mit einem Mann zusammen.«


  Nightingale presste die Lippen zusammen, um einen Ausbruch zu verhindern, der diese Frau verschreckt hätte, aber innerlich tobte sie vor Empörung darüber, was ihrer Mutter angetan worden war  von ihrem Vater geschwängert und sitzen gelassen, auf sich allein gestellt und von seinen Freunden verleumdet.


  »Als Ihr Vater fort war, so gegen zwei Uhr morgens, setzten bei Lulu die Wehen ein. Es ging alles unglaublich schnell. Ich war Krankenschwester gewesen, keine ausgebildete Hebamme, aber ich kam gar nicht mehr dazu, den Arzt zu rufen. Die Fruchtblase platzte, und innerhalb von einer Stunde war schon fast alles vorbei.


  Als Sie zur Welt kamen, haben Sie nicht gleich geschrien, und ich dachte, Sie wären vielleicht auch tot. Ich hab Sie in ein Handtuch gewickelt und nach unten getragen. Ich weiß nicht warum, vielleicht lag es am Temperaturwechsel, aber auf einmal haben Sie kurz gehickst und dann die Augen geöffnet, aber Sie haben noch immer nicht geweint, nur so leise gewimmert.«


  Amelia musste aufhören. Tränen strömten ihr über die Wangen, und sie schluchzte eine Weile. Nightingale sagte nichts. Sie konnte sich denken, was als Nächstes kommen würde, aber es gehörte zu Amelias Buße, es einzugestehen. Die ältere Frau putzte sich die Nase und schniefte laut.


  »Ich nahm ein anderes Handtuch, ein sauberes, und tauschte es gegen das erste aus, in das ich Sie gewickelt hatte. Dann habe ich Sie auf eine Decke gelegt. Lulu rief nach mir. Ich habe überhaupt nicht nachgedacht. Es war, als ob eine Stimme von anderswo mir Anweisungen gab. Ich hab das tote Baby ausgezogen. Meine Hände und meine Schürze waren noch immer voll mit angetrocknetem Blut. Ich hab das Haar der Kleinen angefeuchtet und sie in das blutige Handtuch gewickelt. Sie war erst einen Tag alt und sah noch fast wie neugeboren aus. Ich hab meine Hände nass gemacht und dem Baby etwas von dem Blut ins Gesicht geschmiert. Dann hab ich es nach oben getragen und bin in der Tür stehen geblieben.


  Ich bin einfach da stehen geblieben, und Lulu hat mich mit einer furchtbaren Angst in den Augen angeblickt. Ich habe nichts gesagt, und sie auch nicht. Sie hat bloß auf das blutige Bündel in meinen Armen gestarrt, dann hat sie einen grauenhaften Schrei ausgestoßen. Es war entsetzlich, als würde ein Tier heulen. Ich hab ihr das Baby gegeben, und sie hat es sich an die Brust gedrückt. Und die ganze Zeit dieses schreckliche Schluchzen. Sie saß da und schaukelte hin und her. Niemals, bis heute nicht, habe ich jemanden so weinen sehen.


  Aber selbst dann habe ich geschwiegen. Verstehen Sie, ich war sicher, dass ich das Beste tat. Ich habe versucht, ihr das tote Baby wegzunehmen. Es wurde bereits steif, und ich wollte nicht, dass sie was merkt, aber sie hielt es weiter fest umklammert. Also musste ich mich um die Nachgeburt kümmern, Lulu sauber machen, alles Notwendige erledigen, und die ganze Zeit hörte ich dieses schreckliche Gejammer.«


  Nightingale konnte sich nicht mehr beherrschen.


  »Sie hat um ihr Kind getrauert! Meinen Sie nicht, sie hatte das Recht zu weinen?«


  Für Nightingale bestand kein Zweifel daran, dass Amelia Lulu gehasst hatte, auch wenn sie so getan hatte, als wäre sie ihre Freundin. Amelias Eifersucht, angefacht von der Zuneigung, die ihr Vater für Lulu empfand, hatte ihre Gedanken so vergiftet, dass sie imstande gewesen war, eine abscheuliche und boshafte Tat unter dem Deckmantel vermeintlicher Hilfsbereitschaft und Weitsicht zu verschleiern.


  Durch das Vertauschen der Babys hatte sie eine geniale Rache an all denen geübt, die sie am meisten verabscheute: Lulu nahm sie das Kind ihrer Liebe, und Mary legte sie ein Kuckucksei ins Nest. Nightingales Zorn wurde durch ihre eigene Trauer gebremst, doch nur ihre wilde Entschlossenheit, sich auch noch das Schlusskapitel anzuhören, hinderte sie daran loszuschreien.


  »Sobald Lulu eingeschlafen war, mit dem Baby noch immer im Arm, wickelte ich Sie in die Decke ein, in der Ihr Vater Diane zu mir gebracht hatte, und machte mich auf den Weg zur Mill Farm. Ich musste vor dem Frühstück dort sein, damit Sie gewaschen, neu eingekleidet und zu Simon ins Bettchen gelegt werden konnten. Sie waren so still und lieb, als wollten Sie mit mir gemeinsame Sache machen …«


  Amalia merkte nicht, das Nightingale nach Luft schnappen musste, und sprach ungerührt weiter.


  »… Eigentlich hatte ich gedacht, dass Ihr Vater wach wäre, wo er doch nur wenige Stunden zuvor Entsetzliches erlebt hatte, aber ich musste laut klopfen, um ihn aufzuwecken. Als er das Baby sah, war er zornig, weil er dachte, ich hätte Diane zurückgebracht, aber dann weinten Sie zum ersten Mal, und er wäre beinahe zusammengebrochen.


  Ich habe ihm erklärt, was passiert war, was ich getan hatte. Zuerst fand er die Idee unmöglich. Er sagte, seine Frau würde den Unterschied ganz bestimmt merken, aber Sie haben immer weiter geweint, und da hat er Sie zum ersten Mal richtig angesehen. Und in dem Augenblick wusste ich, dass er Sie nie wieder hergeben würde. Die Liebe auf seinem Gesicht … ich habe sofort gesehen, dass ich das Richtige getan hatte.«


  Nightingale schluckte den Stein in ihrer Kehle hinunter und kämpfte die Tränen nieder. Sie würde nicht vor diesem Scheusal zusammenbrechen, das mit dem Leben so vieler Menschen Gott gespielt und sich dabei noch als gute Freundin ausgegeben hatte.


  »Er hat Sie gefüttert, gebadet und angezogen, und ich hab ihm dabei zugeschaut. Nie habe ich mich ihm näher gefühlt, und ich wusste, dass es ihm genauso ging. Zwischen uns entstand ein Band für die Ewigkeit.«


  Nightingale schnaubte, und Amelia reagierte trotzig.


  »Er hat nie vergessen, was ich für ihn getan habe, welches Risiko ich für ihn eingegangen bin!«


  »Und meine richtige Mutter, was war mit ihr? Hat sie je die Wahrheit erfahren?«


  »Nein, selbstverständlich nicht. Wer hätte es ihr sagen sollen? Es gab ja nur ganz wenige Menschen, die überhaupt wussten, dass sie schwanger gewesen war  Ihr Vater, Ihre Tante, ich, ein paar Freunde  deshalb stellte auch keiner neugierige Fragen.«


  »Was ist aus ihr geworden?«


  »Als ich nach Hause zurückkam, war sie wach und weinte wieder. Sie wollte Ihrem Vater von seinem toten Kind erzählen, aber ich konnte sie überzeugen, dass es besser wäre, wenn ich ihn anrief. An dem Tag musste ich sie ständig im Auge behalten. Sie wäre durchaus fähig gewesen, sich allein auf den Weg zur Farm zu machen, selbst in ihrem Zustand, und es hätte einen Skandal geben können, wenn sie von jemandem aus dem Dorf gesehen worden wäre.


  Schließlich kam Ihr Vater am Nachmittag, um sie zu besuchen. Er sah natürlich furchtbar aus. Als er Lulu und das Baby sah, brach er vollends zusammen. Einen Moment lang dachte ich schon, er würde ihr die Wahrheit sagen, doch dann sah er, wie ich den Kopf schüttelte, und er hielt den Mund. Ich hab die beiden allein gelassen. Als er nach fast einer Stunde wieder herauskam, hat er mich auf die Wange geküsst und ist ohne ein Wort gegangen.


  Irgendwie konnte er Lulu dazu bringen, das Baby nicht hier auf dem Friedhof bestatten zu lassen. Sie war in irgend so einer buddhistischen Hippiesekte, deshalb war das wahrscheinlich nicht allzu schwierig. Die Geburt wurde nie gemeldet, ebenso wenig wie Dianes Tod, deshalb konnte er die ganze Geschichte geheim halten.


  Er und Lulu sind dann später gemeinsam losgezogen und haben das tote Baby irgendwo beerdigt. Ich habe keine Ahnung wo, und ich wollte es auch nicht wissen. Lulu ist nach London zurückgekehrt und hat sich an einen persönlichen Freund gewandt, der Arzt war. Mary und Ihr Vater sind mit den Babys nach Hause gefahren, und das wars dann.«


  »Das wars dann.« Beim zornigen Klang von Nightingales Stimme riss Amelia die Augen weit auf. »Ein kniffliges Problemchen gelöst, und noch dazu so, dass mein Vater durch das Geheimnis für alle Zeit an Sie gebunden war. Und Sie hatten sich geschickt an den beiden Frauen gerächt, die Ihnen meinen Vater weggenommen hatten, an seiner Frau und seiner Geliebten!«


  »So war das absolut nicht.« Amelia stand jäh auf und stieß dabei den Stuhl um, der laut auf die Fliesen klapperte. »Ich habe im Interesse aller Beteiligten gehandelt. Wirklich, Louise, versuchen Sie doch, das zu verstehen. Es war auch in Ihrem Interesse. Ich gebe ja zu, dass ich Lulu nicht mochte, aber ich bin nicht ungerecht. Sie hätte eine schlechte Mutter abgegeben.«


  »Sie hatte nie die Chance, es zu versuchen, die haben Sie ihr genommen! Sehen Sie denn nicht, dass das, was Sie getan haben, krank und zerstörerisch war? Sie hätten fast mein Leben zerstört. Weiß der Himmel, was Sie dem Leben meiner Mutter angetan haben. Und Sie wagen es auch noch, die ganze Sache so hinzustellen, als hätten Sie nur die besten Absichten gehabt. Was war denn mit dem Recht meiner Mutter auf ihr Kind, und mit meinem Recht auf eine richtige Mutter, die mich geliebt hätte?«


  »Die Sie geliebt hätte! Was meinen Sie denn, was für ein Leben Sie mit der Frau gehabt hätten? Sie hat ihre Trauer so schnell überwunden, dass sie sich schon sechs Monate später verlobt hat! Glauben Sie mir. Ich war mir damals sicher, dass Lulu Sie nicht behalten hätte, und das glaube ich auch heute noch. Sie hätte Sie garantiert zur Adoption freigegeben, und so sind Sie wenigstens bei Ihrem richtigen Vater und zusammen mit Ihrem Halbbruder aufgewachsen. Und ich habe Ihrer Mutter die Trauer um Diane erspart.«


  »Ich habe die arme tote Diane nicht ersetzt. Mein Vater wollte gar nicht, dass ich Diane bin, und ich habe mein ganzes Leben gegen den Schatten dieser Lüge angekämpft, ohne je zu begreifen, was ich da eigentlich tat. Ich bin Louise Nightingale, und ich weiß, ohne dass Sie mir das sagen müssen, dass das der Name war, den meine wirkliche Mutter für mich ausgesucht hatte, der Name, den mein Vater an meiner Wiege und später an meinem Bett geflüstert hat, wenn er dachte, ich schliefe.


  Und Sie sind gescheitert, begreifen Sie das nicht? Als ich größer wurde und meiner richtigen Mutter von Tag zu Tag ähnlicher sah, war ich für meinen Vater eine ständige Erinnerung an die Frau, die er geliebt und dann verraten hatte. Sie haben die Macht, die sie über ihn hatte, nicht zerstört, im Gegenteil, Sie haben dafür gesorgt, dass die Erinnerung an sie in seinem Haus lebendig blieb. Nehmen Sie diesen Gedanken abends mit in Ihr kaltes leeres Bett! Und jetzt gehen Sie bitte, ehe ich mich vergesse.«


  Amelia wandte sich wortlos um und stolperte hinaus in das Unwetter, den Kopf tief gebeugt, vielleicht gegen den Sturm. Als das Auto unter den Bäumen verschwand, trat Nightingale zurück ins Haus und schloss die schwere Eichentür. Es gab keine Riegel mehr, die man hätte vorlegen können, also klemmte sie den umgekippten Stuhl unter die Klinke. Mit der Hintertür machte sie das Gleiche.


  Sie kochte sich eine starke Tasse Tee. Trotz der Enthüllungen der letzten halben Stunde fühlte sie sich ausgesprochen ruhig und selbstsicher, als hätte sie eine anstrengende Schlacht hinter sich und wäre siegreich daraus hervorgegangen. Sie empfand neue Hochachtung für Mary, die das alles gewusst haben musste, aber ihr nie etwas gesagt hatte, auch nicht, wenn sie sie provoziert hatte. Noch wichtiger aber war, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben wusste, wer sie wirklich war. Und dieses Wissen verlieh ihr wieder größeres Selbstvertrauen und ein neues Verantwortungsgefühl.


  Entscheidungen mussten gefällt werden, aber sie würde sie behutsam und mit Rücksicht auf andere treffen. Sollte sie Simon und seiner Frau die Wahrheit sagen? Sollte sie versuchen, ihre richtige Mutter zu finden? Das würde ihr vielleicht ermöglichen, persönlichen Frieden zu finden, aber was würde es für Lulu bedeuten? Inzwischen hatte ihre Mutter bestimmt die Trauer um die verlorene Tochter bewältigt und sich ein neues Leben aufgebaut.


  Ihre arme »Mutter« Mary. Wann hatte sie erstmals die Wahrheit über die problematische Tochter geahnt, die zu lieben ihr so schwer fiel? Wann hatte sie sie schließlich angesehen und erkannt, dass sie ein fremdes Kind im Haus hatte, einen Fremdkörper, der mit jedem Tag der Frau ähnlicher wurde, mit der ihr Mann bis zum Tag ihrer Hochzeit und auch noch danach eine Affäre gehabt hatte? Es war ein grausamer Gedanke.


  Aber eine Entscheidung war leicht zu treffen. Sie würde das Grab ihrer Halbschwester finden und dafür sorgen, dass es nach all den Jahren eingesegnet wurde. Das war das Mindeste, was sie tun konnte, und sie würde Mill Farm nicht eher verlassen, bis sie diese Aufgabe erfüllt hatte.


  Kapitel siebenundzwanzig


  Acht Uhr morgens, und London war schon brütend heiß. Auspuffgase überzogen die Kehlen der Fußgänger mit einem unsichtbaren Schmierfilm. Fenwick trug sein Jackett über dem Arm. Im Laufe der Nacht waren keine Anrufe von Robyn oder Knotty gekommen, und er sah seinem Treffen mit MacIntyre um neun Uhr nicht gerade freudig entgegen. Er kaufte sich einen Eiskaffee, setzte sich auf eine Bank im Schatten eines Baumes und rief Knotty an, der sich prompt meldete.


  »Ich wollte Sie gerade anrufen. Gestern Abend hab ich mit dem Hausarzt von den Smiths gesprochen. Ich hab ihn privat aufgesucht, und als ich kam, hatte er schon ein paar Gläschen intus, deshalb war er wohl ein bisschen redseliger, als er es in seiner Praxis gewesen wäre.«


  »Gut gemacht. Was hat er gesagt?«


  »Körperlich waren sie kerngesund, aber der Vater litt an Depressionen, die mit zunehmendem Alter schlimmer wurden. Seine Frau hatte Angstattacken.«


  »Und der Sohn?«


  Eine Frau mit einem Baby im Kinderwagen kam näher und setzte sich auf das andere Ende der Bank. Fenwick fluchte leise und wandte sich von ihr ab.


  »Was David junior betrifft, hat er sich etwas bedeckt gehalten, aber ich hatte den Eindruck, dass der Grund für den langen Schulausfall des Jungen damals keine körperliche Erkrankung war. Der Arzt hat mir den Namen eines Sanatoriums in der Nähe genannt. Die sind auf Probleme von Jugendlichen spezialisiert: Drogenabhängigkeit, Verhaltensstörungen, Phobien, einfach alles. Er hat auch gesagt, dass David freiwillig dort war.«


  »Fahren Sie heute noch hin?«


  »Bin schon unterwegs. Danach habe ich um zehn einen Termin bei der Lehrerin, die die Theatergruppe geleitet hat. Müsste ich so gerade eben schaffen.«


  »Irgendwelche Hinweise auf Wendy?«


  »Noch nicht. Haben Sie Erbarmen mit mir, ich bin schließlich ganz allein hier oben.«


  »Ja, richtig, gut. Ich meine, gut gemacht. Rufen Sie mich an, sobald Sie was haben. Ach übrigens, der Karton vom Speicher, hat die Spurensicherung da Fingerabdrücke sichern können?«


  Die junge Frau mit dem Baby starrte ihn jetzt an.


  »Sind nach London geschickt worden, müssten schon im Büro auf Sie warten, Sir.«


  »Schön, dann bis später.«


  Er traf früh im Präsidium ein. Eigentlich hatte er das nicht vorgehabt, weil er MacIntyre nicht über den Weg laufen wollte, bevor er nicht mit Robyn gesprochen hatte. Und wie befürchtet, legte MacIntyre ihm gerade eine Nachricht auf den Schreibtisch, als er sein Büro betrat.


  »Andrew, schön. Dann können wir direkt anfangen. Um Viertel nach neun muss ich dem Commander Bericht erstatten. Das Innenministerium hat wieder Druck gemacht. Lucindas Vater beschwert sich, weil wir keine Fortschritte machen. Kommen Sie. Wir gehen in mein Büro.«


  »Irgendwas Neues, während ich weg war?«


  »Nichts seit dem Erfolg mit dem Abdruck auf dem Messer … und bevor Sie fragen, nein, ich hab ihn noch nicht mit den Fingerabdrücken auf den Gefängnisbriefen oder denen von dem Wohnungseinbruch vergleichen lassen. Es war verdammt hektisch hier. Anders als in Telford, nehme ich an. Was haben Sie rausgefunden?«


  Fenwick verspürte ein leider nur allzu vertrautes Gefühl der Mutlosigkeit.


  »Im Moment noch nicht mehr als das, was ich Ihnen gestern schon telefonisch mitgeteilt habe. Wir haben herausgefunden, wo Griffiths Pflegeeltern wohnten, aber es gibt keine Spur von der Familie Smith. Ich glaube nach wie vor, dass David Smith junior mit hoher Wahrscheinlichkeit Täter B ist, aber das ist immer noch reine Hypothese.«


  »Schöne Worte für pure Mutmaßungen.« MacIntyres Tonfall war schneidend. »Der Kommentar ist nicht von mir, sondern von Ihrem Oberboss.«


  »Harper-Brown hat mit Ihnen gesprochen?«


  »Er hat gestern angerufen und sich erkundigt, wie Sie sich so machen.«


  Fenwicks Mutlosigkeit wuchs. Harper-Brown ließ keine Gelegenheit außer Acht, ihm eins auszuwischen.


  »Verstehe.« Er wollte sich nichts anmerken lassen, aber MacIntyre ließ sich nichts vormachen.


  »Es tut mir Leid, Andrew, aber ich habe nur gesagt, was Sache ist. Ich habe kein Werturteil abgegeben, aber er hat seine eigenen Schlüsse gezogen.« Fenwick sagte nichts, als er in MacIntyres Büro Platz nahm. »Ich werde nicht wiederholen, was ich am Telefon gesagt habe. Sie wissen, was ich von Ihrem Ausflug in den Norden halte.«


  »Ja. Sie waren da sehr deutlich. Wenn er wirklich keine Früchte trägt, werde ich Ihre Meinung auch wohl kaum ändern können, aber …«


  »Und heute Morgen habe ich einen Anruf von einem Chief Inspector Cave bekommen.« Er wartete gespannt auf Fenwicks Reaktion.


  »Ach.« Etwas Besseres fiel ihm nicht ein.


  »Ich hatte Sie doch gebeten, nicht so rigoros aufzutreten.«


  »Das bin ich auch nicht. Ich war die Diplomatie in Person. Aber ich mache mir nun mal wirklich Sorgen um dieses arme Mädchen, diese Ginny.«


  »Aber es ist nun mal nicht Ihr Fall, oder? Und es gibt keine nachgewiesene Verbindung zu Täter B, obwohl ich trotzdem die Bissspuren zum Vergleich eingeschickt habe. Sie waren nicht in Ihrem Zuständigkeitsbereich. Verdammt noch mal, werden Sie endlich vernünftig.«


  Fenwick versuchte nicht, sich zu entschuldigen. Falls Robyn und Knotty keine deutlichere Verbindung zwischen Smith und den Morden herstellen konnten, wäre die ganze Reise eine karriereschädigende Zeitverschwendung gewesen.


  »Ich reiche Ihnen meinen Bericht im Verlauf des Vormittags rein. Viel Glück beim Commander.«


  Er wollte sich nicht unterkriegen lassen. Mit der Fahrt nach Telford war er ein kalkuliertes Risiko eingegangen. Wenn nicht mehr dabei herauskam als die Erkenntnis, wo Griffiths als Jugendlicher gelebt hatte, dann sollte es eben so sein, aber es gab noch immer ein paar Spuren, denen nachgegangen werden musste, und er hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben.


  Die Fingerabdrücke von dem Karton und dem Inhalt warteten schon auf ihn, wie Knotty versprochen hatte. Er schickte sie sofort zum Vergleich mit denen vom Gefängnis und der Wohnung und missbrauchte dafür sogar MacIntyres Namen, damit die Sache auch ja höchste Priorität erhielt. Gegen zehn Uhr, als er gerade seinen Bericht fertig hatte, rief Robyn an.


  »Sir, ich glaube, ich hab was gefunden.« Er konnte die Aufregung in ihrer Stimme hören. »Es gibt Hunderte von Fällen, aber Sie sagten ja, ich soll nach Mustern suchen. Ich hab mich auf zwei Jahre konzentriert, in denen Smith und Griffiths zusammen auf einer Schule waren, und dann hab ich nach Straftaten gesucht, die in der Mittagspause oder in den ersten zwei Stunden nach Schulschluss nicht allzu weit von der Schule passiert sind. Dabei bin ich auf zweiunddreißig ähnliche Straftaten gestoßen, die während der Unterrichtszeiten passiert sind, nie in den Ferien.«


  »Was für Straftaten?«


  »Dazu komme ich gleich.« Ihre Direktheit erinnerte ihn an Nightingale, und er musste trotz seiner schlechten Stimmung lächeln. »Ich bin dann die anderen Jahre durchgegangen, in denen sie zusammen zur Schule gingen, bis zu dem Jahr, in dem Griffiths dreizehn war. Es gibt da ein eindeutiges Muster.


  Zuerst waren es kleinere Sachbeschädigungen oder Diebstähle, eine eingeworfene Fensterscheibe, rausgerissene Pflanzen in einem Garten, Wäsche von der Leine gestohlen, immer Frauenwäsche. Aber dann wurden die Vorfälle schwerer wiegend. Es gab zwölf Beschwerden wegen eines Voyeurs oder Spanners, sechzehn gemeldete sexuelle Übergriffe und eine versuchte Vergewaltigung, und ich habe zwar noch nicht sämtliche Akten gesichtet, aber die Täter werden in allen Fällen als Teenager beschrieben. Die letzte versuchte Vergewaltigung wurde am 3. Juli gemeldet, in dem Jahr, als die Jungen die Schule verlassen haben.«


  »Ausgezeichnet! Schreiben Sie Ihren Bericht und schicken Sie ihn so schnell wie möglich her. Das passt zu den Profilen, die von A und B gemacht wurden. Sie haben einen Abzug des Fotos, das der alte Smith auf seinem Schreibtisch im Büro stehen hatte, und ich schicke Ihnen ein Phantomfoto, zeigen Sie die den Opfern. Sie haben da eine Kollegin, die Ihnen vielleicht helfen kann, Siobahn …«


  »Ja, Sir, ich weiß.« Ein Lächeln lag in ihrer Stimme. »Ich arbeite nämlich hier. Der Bericht ist so gut wie fertig, und die Anschriften der Frauen habe ich auch schon vorliegen.«


  »Sie müssen ja die ganze Nacht durchgearbeitet haben, um das alles zu schaffen.«


  »Fast, aber das macht nichts. Die Sache ist zu wichtig.«


  Als sie auflegte, schien die Luft von ihrer Aufregung weiter zu knistern. Fenwick ergänzte seinen Bericht und hatte jetzt ein etwas positiveres Gefühl. Um fünf vor halb elf rief Knotty an.


  »In der Klinik, wo David Smith war, hab ich nichts herausfinden können, da bräuchte ich einen Durchsuchungsbeschluss, aber ich war gerade eben bei Miss Wallace, der Lehrerin für den Theaterkurs. Und jetzt halten Sie sich fest …«


  »Nun sagen Sie schon.«


  »Sie hat David Smith rausgeschmissen, weil sie gemerkt hat, dass er sie von der Schule nach Hause verfolgt hat. Sie hat ihn daraufhin zur Rede gestellt, allein im Probenraum. Als sie ihm Vorhaltungen machte, wurde er aggressiv und bedrohlich, sagt sie. Er hat alles abgestritten, und sie hat ihn der Lüge bezichtigt. Smith hat versucht, sie zu ohrfeigen. Sie sagt, sie sei völlig schockiert gewesen und habe nur noch wie gelähmt dagestanden. Dann hat er gesagt, wenn sie ihn bei der Schulleitung anschwärzen würde, würde er sagen, sie hätte ihn verführt, und dafür sorgen, dass sie entlassen wird. Er wusste haargenau, wie ihr Schlafzimmer aussieht, und hat ihr sogar ihre Unterwäsche beschrieben.«


  »Was hat sie gemacht?«


  »Sie hat gesagt, dass er ab sofort aus dem Theaterkurs ausgeschlossen sei, aber mehr auch nicht. Seine Drohungen klangen so ernst, dass sie sich nicht getraut hat, zur Schulleiterin zu gehen, bei der sie ohnehin keinen Stein im Brett hatte.«


  »Dann hat Smith also seinem Vater erzählt, dass er aus der Theatergruppe geflogen war, aber nicht, warum, und der Vater hat einen Beschwerdebrief an Miss Wallace geschickt.«


  »Viel besser, er hat sie aufgesucht.«


  »Und sie hat ihm alles erzählt.«


  »Genau. Er war wütend, aber nicht auf sie, sondern auf seinen Sohn. Er hat Miss Wallace erzählt, dass er nicht zum ersten Mal Ärger mit ihm hatte. Es hatte schon einmal einen Zwischenfall mit einer Kusine gegeben und auch noch andere Geschichten, auf die er aber nicht genauer eingehen wollte.«


  »Da haben wir ja die Verbindung zu Wendy. Wie ging die Sache aus?«


  »Das war kurz vor den Ferien. Smith senior hat gesagt, er werde mit der ganzen Familie Urlaub machen und die Sache ›ein für alle Mal‹ aus der Welt schaffen. Er hat sie gebeten, bis zum Beginn des neuen Schuljahres Stillschweigen zu bewahren.«


  »Aber Smith kam nicht wieder zurück auf die Schule.«


  »Nein.«


  »Gut gemacht, Knotty. Schreiben Sie alles auf, und dann kommen Sie wieder her. Gehen Sie nicht allein zu Frederick Smith, um ihn wegen Wendy zu befragen. Der Mann ist unangenehm und läuft uns nicht weg.«


  »Verstanden Sir. Ich hab noch ein paar offene Fragen zu klären, aber gegen Abend müsste ich wieder da sein.«


  Fenwick legte seinen überarbeiteten Bericht auf MacIntyres Schreibtisch und machte sich dann wieder an ein ausgedehntes Aktenstudium. Während der Vormittag verstrich, beschlich ihn eine so starke Unruhe, dass er seine Haushälterin anrief, die ihm aber versicherte, den Kindern gehe es gut.


  Als Nächstes rief er Cooper an, doch der Sergeant hatte nichts Neues von Nightingale gehört. Gegen Mittag war er in Schweiß gebadet und konnte sich kaum noch konzentrieren. MacIntyre fragte, ob er an einem Gespräch mit der Psychologin aus dem Innenministerium teilnehmen wolle, und er nahm das Angebot dankbar an. Alles war besser, als in seinem Büro zu sitzen und von diesem Gefühl bedrängt zu werden, dass sich etwas Unheilvolles zusammenbraute.


  


  Constable Knots war in Hochstimmung. Er hatte dem Chief Inspector gute Ergebnisse melden können, was ihn sogar selbst überraschte und, so vermutete er, seinen Vorgesetzten ebenso. Fenwick war ein strenger Chef, aber er war auch jemand, dessen Anerkennung man suchte. Knots hatte einen Anflug von schlechtem Gewissen, weil er ihm bei seinem Anruf nicht alles gesagt hatte. War das mit den paar offenen Fragen eine Notlüge gewesen? Eigentlich nicht, und vielleicht kam ja auch nichts dabei heraus. Er wollte nicht wieder dumm dastehen, wo er gerade angefangen hatte, einen guten Eindruck zu machen.


  Es war purer Zufall gewesen, dass er Miss Wallace noch gefragt hatte, ob sie vielleicht eine Ahnung hätte, wo die Smiths ihre Ferien verbracht hatten, aber er wusste, dass Fenwick etwas dagegen hatte, Fragen offen zu lassen. Und Miss Wallace hatte nicht nur eine Ahnung, sie hatte die Familie Smith zwei Wochen später beim Wandern in den Bergen getroffen. Sie hatte sich mit Smith senior unterhalten, und er hatte ihr von dem Ferienhäuschen erzählt, das sie sich von einem Gewinn beim Prämiensparen geleistet hatten. Miss Wallace hatte selbst überlegt, sich in dieser Gegend etwas zu mieten, deshalb hatte sie das besonders interessiert.


  Sie hatte Knotty die Gegend beschrieben, wo sie die Smiths getroffen hatte, und ihm erklärt, wie er am besten dorthin kam. Er konnte sein Glück kaum fassen. Er schaute auf die Uhr, fünf vor elf. Gerade noch Zeit, um hinzufahren, sich ein bisschen umzuschauen, und, falls nichts dabei herauskam, rechtzeitig zurück zu sein, um den Zwei-Uhr-Zug noch zu erwischen. Aber falls er Smiths Cottage fand, wäre er ein Held. Im Auto stellte er sich vor, wie er die verblüfften Kollegen anrufen und die Spurensicherung anfordern würde. Er lächelte vor sich hin.


  


  Die Adresse des Cafés zu finden, in dem die Polizistin ins Internet gegangen war, hatte länger gedauert, als er gedacht hatte, aber es war noch keine elf Uhr, als er alle nötigen Informationen beisammen hatte. Damit blieb ihm eine Stunde, um sein Geschenk für Griffiths fertig zu machen. Im Laufe der Nacht hatte er beschlossen, dass sein ehemaliger Gefährte sterben musste, denn es war nicht auszuschließen, dass er irgendwann auf die Idee kam zu singen. Die Suche nach einer guten Methode war schwierig gewesen, doch dann war ihm eingefallen, dass die Gefängnisinsassen Lebensmittel geschickt bekommen durften. Er würde ihm einen Kuchen schicken.


  Einen ganz besonderen Kuchen nach seinem eigenen Rezept. Er hatte noch einen verpackten Biskuitkuchen im Schrank, und er kannte eine Stelle am Waldrand, wo Eiben wuchsen. Er schnitt große Mengen Jungtriebe ab, brachte sie ins Cottage und machte daraus einen Aufguss. Während die Flüssigkeit abkühlte, rührte er reichlich Zucker hinein und stach den Kuchen überall ein, damit der Biskuitteig die aufgeträufelte Mixtur besser aufsaugte. Er wiederholte den Vorgang etliche Male, bis der ganze Kuchen gut durchtränkt war, dann machte er sauber.


  Als der Kuchen gut abgetropft war, packte er ihn wieder ein und befestigte ein Briefchen von Agnes an der Verpackung. Er verstaute das Geschenk in einer Schachtel, adressierte sie an Wayne im Gefängnis und wusch sich dann sorgfältig die Hände, bevor er eine Kleinigkeit zu Mittag aß. Er würde seine Kräfte am Nachmittag brauchen, weil er vorhatte, zu Fuß nach Telford und wieder zurück zu gehen. Es war damit zu rechnen, dass die Polizei die Leiche des Taxi-Mädchens rasch entdecken und sofort Straßensperren errichten würde, deshalb würde er querfeldein marschieren.


  Wieder überprüfte er den Inhalt seines Rucksacks, um sich zu vergewissern, dass auch alles da war, obwohl er das erst vor einer halben Stunde gemacht hatte. Vorbereitung war das A und O. Er hatte das Gefährlichste vor, was er je getan hatte, und die Vorstellung pumpte ihm Adrenalin durch den Körper.


  Sein Mund war so ausgetrocknet, dass er sein Sandwich nicht herunterbekam, deshalb machte er zum Runterspülen ein Bier auf. Beim Essen vervollständigte er seine Verkleidung. Sie war diesmal nur oberflächlich: eine Baseballkappe über ungekämmtem Haar, eine Wandererkluft aus Kleidungsstücken, die er schon seit Jahren besaß. Außerdem hängte er sich einen Kartenhalter aus Plastik um den Hals, komplett mit Wanderkarte, und schulterte seinen Rucksack. Die Brille auf seiner Nase hatte seinem kurzsichtigen Vater gehört, war aber so schwach, dass er sie vertrug. Er blickte in den Spiegel und musterte das Bild des harmlosen Wanderers, der ihn da anstarrte. Nur wenige Menschen würden ihn eines zweiten Blickes würdigen, und selbst wenn, würden sie ihn schnell wieder vergessen.


  Sein Taschenmesser steckte in der Hosentasche. Er zog es heraus und testete die kurze Klinge, die er rasiermesserscharf geschliffen hatte. Wenn man gut war, brauchte man keine anderen Requisiten, und warum das Risiko eingehen, eine Waffe bei sich zu haben, die Verdacht erregen könnte?


  Er verließ das Haus durch die Hintertür und ging den Hang hinauf, der ihn durch den Wald und dann auf einen Fußweg bringen würde, der zum Stadtrand von Telford führte. Acht Meilen, ein Klacks.


  Er war gut in Form, und das Wetter war zum Wandern ausgezeichnet. Als er gerade die erste Baumreihe erreichte, rollte ein Wagen über die Zufahrtsstraße unterhalb von ihm und hielt an. Smith verharrte im Schatten. Ein Mann stieg aus. Aus Smiths Blickwinkel wirkte der Mann optisch verkürzt. Sein Gesicht war nicht zu erkennen, aber irgendwie kam ihm die Gestalt bekannt vor. Smith wartete, atmete kaum. Der Mann ging zur Vordertür und klopfte zweimal. Das Klopfen hatte etwas unverkennbar Autoritäres an sich, und Smith erstarrte. Lautlos streifte er seinen Rucksack ab und legte ihn ins Gebüsch. Als der Mann um die Hausecke herumkam und durch die Fenster spähte, kauerte Smith sich nieder, um ihn besser sehen zu können. Er erkannte den Polizisten, der Fenwick begleitet hatte.


  Die Polizei aus London hatte seinen Schlupfwinkel gefunden! Was sollte er machen? Die Möglichkeiten überschlugen sich in seinem Kopf. Er konnte in Deckung bleiben und den Mann wieder gehen lassen, aber auf dem Tisch waren noch die Reste des Mittagessens. Er konnte abhauen, aber sein Motorrad stand hinter dem Haus, und der Idiot da würde es jeden Moment entdecken. Es waren noch immer zu viele Sachen im Haus, und Spuren, die er vernichten musste, wenn er seine Anonymität bewahren wollte. Er konnte nicht weglaufen oder sich verstecken, er musste die Bedrohung ausschalten.


  Verwirrend war, dass der Mann allein gekommen war. Entweder er gehörte zu einem Voraustrupp, oder er handelte im Alleingang und ging einer Spur von vielen nach. Er musste es herausfinden, eine andere Möglichkeit hatte er nicht. Als der Polizist um das Haus herum verschwand, rutschte Smith den halben Hang hinunter, stand dann auf und schlich die letzten Meter näher. Kaum eine halbe Minute später kauerte er schon im Schatten des Dachvorsprungs und versuchte, seine Atmung unter Kontrolle zu bringen. Er hörte Schritte auf dem Kiesweg, dann ein Geräusch, als rüttele jemand an der verschlossenen Hintertür. Der Polizist bewegte sich lässig, unachtsam, als sein Schatten sich von der Hauswand löste und um die Ecke fiel.


  Smith sprang blitzschnell hoch und streckte ihn mit einem raschen Kinnhaken, gefolgt von einer Geraden in die Magengrube, zu Boden. Der Mann versuchte, sich wieder aufzurappeln, doch Smith packte seinen rechten Arm und drehte ihn ihm auf den Rücken, bis er hörte, wie es in der überdehnten Schulter knarrte. Mit der linken Hand drückte er dem Mann das aufgeklappte Messer an den Hals, fest genug, um die Haut aufzuritzen.


  »Wer bist du?«


  »Knots«, sagte der Mann und schluckte so schwer, dass sein Adamsapfel über die Klinge schabte.


  »Polizei?«


  Der Mann nickte. Schweißperlen rannen vom Gesicht des Polizisten auf seine Hand.


  »Bist du allein?«


  »Ja.« Als ob er seinen Fehler gemerkt hätte, fügte der Mann rasch hinzu: »Aber die anderen müssen jeden Moment hier sein.«


  Smith war sicher, dass er log.


  »Wer weiß alles, dass du hier bist?«


  »Alle. Die warten darauf, dass ich mich telefonisch melde.«


  Der Mann stank nach Angst und war in Schweiß gebadet.


  »Was du nicht sagst.« Dieser Trottel von Polizist reagierte jetzt schneller. Er hatte die Gefahr erkannt und improvisierte rasch. Smith glaubte ihm nicht, aber ganz sicher war er sich auch nicht.


  »Ich denke, wir warten auf sie, was hältst du davon?«, sagte er freundlich und drehte den Arm des Mannes höher, der vor Schmerzen aufstöhnte.


  Minuten verstrichen. Der Gestank des Mannes war scheußlich. Er spürte, wie der Schweiß des anderen seine eigenen Sachen tränkte, sie besudelte. Er sah die Akne am Haaransatz des Mannes, die Schuppen auf seinem Kragen. Widerlich.


  »Ich glaube nicht, dass sie kommen, du etwa, Knots?« Sein Tonfall war freundlich, spielerisch, und es war ja auch ein Spiel. Er fing an, Spaß daran zu finden. »Wie lange sollen wir ihnen noch geben?«


  Knots Augen waren weit aufgerissen, die Pupillen komplett von Weiß umgeben, während er verzweifelt auf Hilfe hoffte.


  »Fünf Minuten, das müsste reichen. Ich denke, dann können wir sie abschreiben.«


  Knots schielte auf seine Armbanduhr. Während die Sekunden dahintröpfelten, plauderte Smith weiter.


  »Im Film ist das natürlich die Stelle, wo der rettende Held in letzter Sekunde herbeigeeilt kommt. Glauben Sie, dass das passiert, Mr Knots?«


  Knotty schluchzte.


  »Na, na, wer wird denn gleich verzweifeln. Sie haben immer noch, mal sehen, heben Sie Ihren Arm bitte, vielen Dank. Ja, noch über zwei Minuten. Aber nur für den Fall, dass sie nicht kommen, sollten Sie vielleicht anfangen zu beten. Nur sicherheitshalber, finden Sie nicht?« Er konnte spüren, wie der Mann anfing zu zittern, und er musste lächeln.


  »Noch eine Minute. Sollen wir mitzählen? Neunundfünfzig, achtundfünfzig, siebenundfünfzig, jetzt Sie.« Uringestank stieg auf, und Smith schnaubte angeekelt. »Meine Güte, reißen Sie sich zusammen, Sie sind einer von den Guten. Sie müssen mich entweder besiegen oder ehrenhaft im Kampf sterben.«


  Sein Lachen wurde jäh unterbrochen. Knots griff mit der freien Hand nach hinten und versuchte, Smiths Ellbogen zu packen. Die Klinge schnellte nach oben und schlitzte dem Polizisten die Wange auf, als er sich wegdrehte. Obwohl sein rechter Arm festgehalten wurde, achtete er nicht auf den Schmerz und warf sich mit ganzer Kraft nach vorn, um sich aus Smiths Umklammerung zu befreien. Er fiel auf die Knie, den rechten Arm auf den Rücken gebogen wie einen gebrochenen Flügel, während Smith ihn weiter eisern festhielt. Blut tropfte auf Knottys Jackett, doch er achtete nicht darauf, hob eine Hand voll Kies vom Weg auf und wollte seinem Angreifer die Steinchen ins Gesicht schleudern, doch das meiste ging daneben. Mit einem Wutschrei sprang Smith ihm auf den Rücken, sodass seine Brust auf die Erde gepresst wurde. Knots bäumte sich auf, um Smith abzuschütteln, doch sein Gegner klammerte sich weiter fest.


  Knotty kroch auf die Stufen der Hintertür zu, zog Smith dabei mit. Verzweifelt warf sich der Polizist nach hinten und rollte sich gleichzeitig herum. Smith musste loslassen, und sie lagen jetzt beide lang ausgestreckt nebeneinander, wie ein riesiger Seestern. Knotty rappelte sich hoch, doch Smith war schneller. Er riss ihn wieder zu Boden und presste ihm die Arme an den Körper.


  Nackte Panik verlieh Knotty neue Kräfte. Mit einem gewaltigen Ruck befreite er sich aus Smiths Umarmung, rollte zur Seite, kam auf die Füße und stolperte über das struppige Gras auf seinen Wagen zu. Smith brüllte auf wie ein Tier und rannte hinter ihm her. Auf halbem Weg wurde Knotty mit einem Hechtsprung zu Boden geworfen und schlug so hart auf, dass ihm die Luft aus dem Körper wich.


  Smith riss den Kopf des Mannes an den Haaren hoch und nach hinten, sodass der Hals frei lag. Er machte einen Schnitt, einen sauberen Halbkreis, der beide Halsschlagadern durchtrennte. Ein seltsam gurgelnder Laut erklang und ihm wurde klar, dass er auch die Luftröhre durchschnitten hatte. Sein geschliffenes kleines Messer war sogar noch praktischer, als er gedacht hatte! Er blieb ruhig sitzen, genoss das Beben zwischen seinen Beinen. Als die Krämpfe aufhörten, stand er auf und atmete tief durch.


  »Verdammte Sauerei«, sagte er halblaut. Überall war Blut, und er musste eine Leiche loswerden. Er sah auf die Uhr, genau zwölf. Er war hinter seinem Zeitplan zurück, aber er musste hier auf jeden Fall klar Schiff machen, auch wenn das Cottage sehr abgelegen war.


  Der Tote war schwer, aber es gelang ihm, ihn in die Plane zu wickeln, mit der er normalerweise sein Motorrad abdeckte. Er packte Steine mit hinein und band das Ganze mit einer kräftigen Schnur zusammen. Dann überlegte er, wie er weiter vorgehen sollte.


  Sein Hemd und seine Hose waren voller Blut. Er ging ins Haus, um sich zu waschen und umzuziehen. Anschließend nahm er sich ein Bier aus dem Kühlschrank, weil er von der Anstrengung durstig geworden war, und traf seine Entscheidung.


  Die Leiche würde er im See versenken, zu seinen anderen Geheimnissen. Dort war noch nie gesucht worden, zumindest nicht in den letzten zehn Jahren, und er wusste keinen Grund, warum sich das ändern sollte. Dann würde er mit dem Auto des Mannes nach Telford fahren. Mit ein bisschen Glück könnte er noch vor zwei am Haus des Mädchens sein, fast wie geplant. Die einzige Unwägbarkeit war, ob außer diesem ungeschickten Volltrottel zu seinen Füßen noch andere Leute bei der Polizei von dem Cottage wussten. Er trat fest gegen das Bündel.


  »Hast du es herumerzählt, oder war es dein kleines Geheimnis? So bescheuert kann eigentlich keiner sein, aber vielleicht«, er trat noch einmal zu, »warst du ja so blöd, es auf eigene Faust zu versuchen.«


  Er kippte den Rest seines Bieres über die eingewickelte Leiche.


  »Ich denke, du warst tatsächlich so blöd. Anders als dein Boss, der wäre nie auf so eine hirnrissige Idee gekommen.«


  Um auf Nummer sicher zu gehen, nahm er das Päckchen mit dem Kuchen und die Tüten, die er zuvor gepackt hatte, und verstaute sie in den Satteltaschen des Motorrades. Dann schob er es den Hang hinauf und ein gutes Stück in den Wald hinein, wo er es mit Farn und Ästen abdeckte. Auf dem Rückweg zum Haus verteilte er Erde und Gras mit den Füßen, um seine Spuren zu verwischen. Er zog sich Handschuhe über und lud die Leiche in den Wagen. Falls die Polizei das Haus entdeckte, hatte er trotzdem alles, was er brauchte, in Sicherheit; falls nicht, konnte er zurückkommen und die Bude gründlich sauber machen.


  Die Fahrt zum See verlief ohne Zwischenfälle. Er kam an einer Familie beim Picknick vorbei, aber die Eltern waren durch einen Streit abgelenkt und nahmen keine Notiz von ihm. Er fuhr zu einer einsamen Stelle, wo das Ufer ziemlich steil ins Wasser abfiel. Weit draußen am Horizont waren Windsurfer zu sehen, aber keiner in der Nähe. Nach einem letzten prüfenden Rundumblick setzte er den Wagen so weit zurück, wie es die Vorsicht erlaubte, und zerrte die Leiche ins Wasser.


  Er hatte vergessen, Anglerstiefel mitzunehmen, daher war er schon bis zur Hüfte nass, bevor er das Paket losließ. Luftblasen drangen aus der Plane, als die Leiche unterging. Er wartete eine Weile ab, um sicherzugehen, dass sie nicht wieder hochkam, dann ging er zurück zum Auto und fuhr davon. Die Familie war noch immer da, als er an der Stelle vorbeikam. Keiner von ihnen blickte auf.


  Das Funkgerät im Wagen krächzte und knisterte und machte ihn nervös. Er hatte vergessen, dass es ein Polizeiauto war, und er beschloss, den nächstbesten Parkplatz anzusteuern. Er bekam ohnehin langsam Beklemmungen. Das Adrenalin hatte ihm bei der Entsorgung der Leiche und während der ersten Meilen Richtung Telford geholfen, doch jetzt fing er wieder an zu zittern. Das passierte ihm immer. Auf dem Motorrad, wo er nicht eingeschlossen war, fühlte er sich wohl. In einem Auto war das was anderes. Er brachte es nicht fertig, den Sicherheitsgurt anzulegen, deshalb hatte er ihn nur lose über die Schulter drapiert, aber auch so überkam ihn mit dem Zuknallen der Tür das klaustrophobische Gefühl, lebendig begraben zu sein.


  Autos waren gefährlich. Menschen starben in Autos, eingeschlossen von lodernden Flammenwänden aus Benzin, zerquetscht unter Sattelschleppern, ertränkt in dreckigem Wasser. Er war in Schweiß gebadet, als er die Tür abschloss und zu Fuß das letzte Stück des Weges machte. Der stete Rhythmus seiner Schritte, das Gefühl, wie seine Muskeln sich anspannten und entspannten, beruhigte ihn allmählich. Nach einhundert abgezählten Schritten blieb er stehen, um sich zu orientieren. Die Straßenführung wurde ja andauernd geändert, aber eine Kreuzung weiter vorn kam ihm bekannt vor. Er zog die Handschuhe aus, die an einem schwülen Tag ohnehin auffällig waren, und holte die Wanderkarte aus ihrer wasserdichten Hülle.


  Er war zwar sicher, dass keiner der Autofahrer auf ihn achtete, aber als einziger Fußgänger auf der Landstraße kam er sich auffällig vor und beschloss, querfeldein zu gehen. Mit dem Auto hatte er verlorene Zeit gutgemacht, deshalb konnte er es sich leisten, das letzte Stück zu Fuß zu gehen.


  Eine Viertelmeile weiter ging ein Reitweg ab, der bald darauf zum Fußpfad wurde. Er führte zunächst zwischen Schrebergärten hindurch und an einer Gärtnerei vorbei, die kaum noch Freilandpflanzen hatte, und verlief dann wieder durch die freie Natur. Smith kam durch kleine Baumbestände und blieb an dem Gatter eines Zauns stehen, an den er sich noch aus seiner Kindheit erinnerte.


  Ein Hüsteln hinter ihm ließ ihn zusammenfahren. Ein älteres Ehepaar ging mit dem Hund spazieren, und er versperrte ihnen den Weg. Wie lange hatte er so dagestanden, mit den Gedanken in der Vergangenheit? Er streichelte den Hund, lächelte die beiden an, und die Lachfältchen um seine Augen wirkten so sympathisch, dass sie sein Lächeln erwiderten. Es machte ihm Spaß, den Menschen ein Lächeln zu entlocken. Wenn die beiden hier wüssten, was er getan hatte und was er ihnen jetzt in diesem Moment antun könnte, sie würden wahrscheinlich einem Herzinfarkt erliegen, bevor er sie überhaupt gepackt hätte. Bei der Vorstellung lachte er leise vor sich hin, und das Ehepaar drehte sich noch einmal um. Der Alte tippte sich an die Mütze und ging weiter. Er ließ ihnen ein wenig Vorsprung und trottete dann hinterdrein.


  Das Ehepaar blieb vor ihm auf dem Pfad und zwang ihn zu einem langsameren Tempo. Von Zeit zu Zeit hielt er inne und konsultierte seine Landkarte. Mit der Mütze, dem Rucksack und seinen verdreckten Schuhen sah er aus wie ein ganz normaler Wanderer. Endlich bogen die beiden ab, und er kam wieder schneller voran. Erinnerungen an jugendliche Erkundungen, an das Beobachten, Auskundschaften und schließlich Berühren übermannten ihn, und er fiel in den lockeren Trab, den er den ganzen Tag durchhalten konnte. Zu Fuß fühlte er sich ungeheuer stark, und er war imstande, länger und schneller zu laufen als die meisten. Außerdem kannte er die Gegend wie seine Westentasche. Sogar die Luft hatte einen vertrauten Geruch: Erde, schwache Spuren von Autoabgasen, und hin und wieder wehte ein Hauch von der städtischen Müllhalde herüber, wenn der Wind die Richtung wechselte. Er war fast da. Telford zeichnete sich grau am Horizont ab. Seit er fortgegangen war, um in Birmingham zu arbeiten, hatte die Stadt sich unregelmäßig ausgebreitet. Er würde sein Ziel schneller erreichen, als er gedacht hatte.


  Kapitel achtundzwanzig


  »Schätzchen?«


  In der Stimme ihrer Mutter lag diese Mischung aus Sorge und Kummer, an die sie sich seit ihrem »Unfall«, wie die Eltern es nannten, gewöhnt hatte. Ginny biss die Zähne zusammen und drehte sich im Bett um.


  »Schatz?«


  Jetzt klopfte sie an die Tür. Ginny vergrub sich noch tiefer und reagierte nicht. Die Tür öffnete sich mit quietschenden Angeln, ein Geräusch, das so alt war wie Ginny selbst und das sie früher mit Trost und Geborgenheit verbunden hatte, das jedoch später, seit ihr Alter zweistellig geworden war, Störung und unerwünschte Einmischungen bedeutete.


  Sie spürte, wie ihre Mutter beim Blick ins Zimmer erstarrte. Überall lagen Klamotten herum, die Vorhänge sperrten das Tageslicht aus, der Boden war mit altem Spielzeug übersät, seit sie es in ihrem letzten Anfall durch die Gegend gepfeffert hatte. Einen Moment lang herrschte Schweigen. Sie stellte sich vor, wie ihre Mutter versuchte, nicht aus der Haut zu fahren, und lächelte bitter. Gut so.


  »Ach Schätzchen, wars wieder so schlimm?« Die Sorge in der Stimme ihrer Mutter trieb ihr Tränen in die Augen. Sie kam sich vor wie eine Fünfjährige.


  Ein Knarren, die Bodendiele am Fußende des Bettes, dann noch eins, und das Gewicht ihrer Mutter drückte die Seite der Matratze hinunter, als sie sich auf die Bettkante setzte. Eine Hand legte sich oben auf ihren Kopf und streichelte ihn. Ginny spürte die nächsten Tränen des Tages über die rechte Wange und aufs Kissen laufen.


  »Möchtest du was essen, Herzchen? Es ist schon fast halb zwei.«


  Ginny schüttelte den Kopf. Sie hatte seit gestern nichts gegessen, und ihr tat der Magen vor Hunger weh, aber schon bei dem Gedanken an Essen wurde ihr übel. Sie hasste ihren Körper mit seinen Rundungen und Wölbungen, die diesen Mann zu ihr hingezogen hatten. Mit jedem Tag, der verging, wurden sie weniger und flacher, sah sie mehr aus wie ein Junge. Irgendwann, wenn sie so hässlich war, dass keiner mehr Notiz von ihr nahm, würde sie sich hoffentlich wieder sicher fühlen.


  »Wie wärs denn mit einer Tasse Kaffee? Ich tu auch nicht zu viel Milch rein und kein bisschen Zucker, versprochen.«


  Ihre Mutter wusste, wie sie sich fühlte, ohne dass sie es erklären musste. Deshalb konnte Ginny ihre Anwesenheit auch noch ertragen. Mit allen anderen dagegen hielt sie es fast nicht mehr in einem Zimmer aus, mit ihnen zu reden war erst recht nicht mehr drin. Sogar ihr Vater, der sie, wie sie wusste, über alles liebte, brachte sie zum Frösteln. Er war ein Mann  sie ertrug die Nähe von Männern nicht, mit ihrem Tiergeruch und den dicken Händen. Ihr armer Dad. Sie schluchzte auf, und ihre Mutter zog sie vom Bett hoch und nahm sie in die Arme.


  »Komm her, mein Kleines. Ist ja gut. Schsch, alles wird wieder gut, das braucht seine Zeit.«


  »Ich halte es nicht mehr aus, Mum. Ich halte es einfach nicht mehr aus.« Ginny kämpfte mit den Worten. Sie hatte nicht sprechen wollen, aber jetzt, wo ihre Mutter so nah war, konnte sie einfach nicht schweigen. »Ich träume jede Nacht von ihm. Er kommt mich holen, ich weiß es. Ich kann es spüren, dass er da draußen ist und an mich denkt.«


  Es war jeden Tag dasselbe. Seit dem Überfall war diese Überzeugung in ihr immer stärker geworden. Sie wusste, dass er sie zum Schweigen bringen wollte.


  »Ginny, gestern Abend hab ich mit deinem Dad darüber gesprochen, und er hat die Polizei angerufen. Sie sagen, er wird nicht zurückkommen, aber sie haben trotzdem einen Wagen draußen postiert und fahren verstärkt in der Gegend Streife. Am Samstag gehts in den Urlaub, nur wir drei. Tante May kümmert sich um deine Geschwister. Und wenn wir zurückkommen, haben sie ihn bestimmt schon erwischt.«


  Ginny schüttelte den Kopf.


  »Er ist schlau, Mum, richtig schlau. Cleverer als die Polizei. Ich bin nicht die Erste, weißt du!« Ihre Stimme wurde schrill, hob sich auf einer Welle der Hysterie.


  »Genug jetzt, Ginny. Beruhige dich. Komm, ich lass dir ein schönes, heißes Bad ein  wenn du willst, kannst du was von meinem Schaumbad Chanel Nr. 5 reintun, und hinterher föhne ich dir die Haare.«


  Ginny schnüffelte an der Bettwäsche. Alles roch muffig, wie ihre Haut. Seit dem Krankenhaus hatte sie nicht mehr geduscht, sie stank, das merkte sie sogar selbst, trotzdem hielt ihre Mum sie so fest gedrückt, als duftete sie nach Rosen. Ginny atmete tief durch. Mum hatte Recht. Sie sollte aufstehen und sich diesen Angstschweiß abspülen. Vielleicht würde sie sich dann wieder etwas mehr wie ein Mensch fühlen.


  Während ihre Mum das Badewasser einlaufen ließ, suchte Ginny ein frisches weißes T-Shirt und eine khakifarbene Jeans heraus. Als sie die Vorhänge aufzog und den Nieselregen sah, nahm sie noch einen dünnen Pullover und ging mit den Sachen ins Bad. Es war dampfend und warm. Der Duft ihres Lieblingsparfüms entlockte ihr fast ein Lächeln. Auf den Toilettenschrank hatte Mum ihr Puder und Bodylotion mit derselben Duftnote hingestellt, obwohl sie beides seit Weihnachten wie ihren Augapfel hütete und nur zu besonderen Gelegenheiten verwendete. Ginny merkte, wie ihr erneut die Tränen kamen, und blinzelte sie weg.


  Sie warf ihr schmutziges Nachthemd in den Wäschekorb und stieg in die Wanne, ließ sich behutsam ins Wasser sinken, sodass die dicke Schaumschicht unter dem Verband an ihrer Schulter blieb. Die tieferen Bisse brannten, aber trotzdem fühlte sich das Wasser herrlich auf der Haut an, seidig und wohltuend. Sie sank noch etwas tiefer, bis der Verband den Schaum berührte.


  Lange Zeit blieb sie einfach so liegen, während Wasser und Öle sich in die Haut arbeiteten, die Poren öffneten und reinigten. Als das Wasser langsam abkühlte, schrubbte sie sich gründlich um die Verletzungen herum, bis ihre Haut rosa war. Anschließend wusch sie sich mit großen Schwierigkeiten die Haare, shampoonierte sie zweimal ein und massierte sich einen Pflegebalsam ein, den sie tatsächlich ganze zehn Minuten einwirken ließ.


  Sie fühlte sich wie neu geboren, als sie aus der Wanne stieg und zusah, wie das schaumige Wasser abfloss und einen schmierigen, grauen Film auf dem Email hinterließ, wofür sie sich richtig schämte. Überrascht stellte Ginny fest, dass sie sich besser fühlte als seit Tagen. Ihre Erkältung war verschwunden, und der Nachgeschmack ihres letzen Albtraums verflüchtigte sich. Ihre Mutter, die Gedankenleserin, klopfte an die Tür. Ginny wickelte sich rasch ein Badetuch um und öffnete.


  »Hier ist dein Kaffee. Hunger?«


  Ginny merkte, dass sie tatsächlich Appetit hatte, auch das zum ersten Mal seit Tagen. Sie nickte.


  »Weißt du, worauf ich wirklich Lust hätte?«


  Ihre Mutter lächelte. »Nein, worauf denn?«


  »Rührei mit Toast und Schinken.«


  Ihre Mutter machte ein langes Gesicht. »Mit Toast könnte ich dienen, aber gestern Abend hat dein Dad die letzten Eier mit Schinken gegessen.«


  »Ist nicht schlimm.« Aber es war schlimm, Ginny fühlte sich betrogen.


  »Sieh mich nicht so an, Schatz. Weißt du was, ich laufe rasch rüber zum Laden an der Ecke, während du dich anziehst.«


  Ginny spürte ein angstvolles Ziehen im Bauch. Das hieß, sie wäre allein im Haus. Sie ermahnte sich selbst, nicht so albern zu sein. Ihre Mutter wäre ja nur ein paar Minuten weg.


  »Es macht dir auch nichts aus?«


  »Überhaupt nicht. Ich bin gleich wieder da, dann föhne ich dir die Haare und mache uns beiden ein verspätetes Mittagessen.«


  Ginny hörte, wie ihre Mutter Schlüssel und Handtasche nahm und die Haustür fest hinter sich zuzog. Es war nur ein kleines Haus, und sie kannte alle seine Geräusche von Kindheit an. Sie löste das Badetuch und fing an, sich sparsam mit der Bodylotion einzucremen, schließlich war es die Lieblingslotion ihrer Mutter.


  Ein lautes Klicken ließ sie zusammenfahren. Sie lauschte absolut reglos, wie erstarrt, mit der Lotionflasche in der linken Hand. Das Haus war ruhig, die einzigen Geräusche waren das Brummen des Kühlschranks aus der Küche und das Ticken des Durchlauferhitzers. Vielleicht war das das Geräusch gewesen, das sie so erschreckt hatte, aber es hatte sich anders angehört, genauso, als würde die Hintertür zugezogen.


  Sie atmete langsam aus und stellte die Lotion weg, alle Freude am Luxus war dahin. Sie wurde sich ihrer Nacktheit unangenehm bewusst. Ihre Unterwäsche war noch immer im Schrank, aber sie zog sich trotzdem die Jeans an, lauschte dabei angestrengt auf das leiseste Geräusch. Alles ruhig. Sie zog den Reißverschluss langsam zu, fast lautlos. Ihr T-Shirt kam als Nächstes. Sie streifte es sich über den Kopf, fand es unerträglich, die Ohren auch nur eine Sekunde lang bedeckt zu haben, hielt dann wieder die Luft an und lauschte. Nichts.


  Ihre Mum hatte die Badezimmertür nur angelehnt. Ginny schlich hin und legte die Finger auf die Klinke. Sie zog die Tür ein paar Zentimeter auf und spähte hinaus. Plötzlich hörte sie die unterste Stufe der Treppe knarren, absolut unverkennbar. Da war jemand! Ihr Mund wurde trocken. Ohne die Augen von der Treppe vor ihr zu nehmen, tastete sie nach dem Türriegel und schloss die Finger darum, damit sie ihn sofort vorschieben konnte, wenn sie die Tür zuknallen musste. Wer auch immer auf der Treppe war, er war offenbar stehen geblieben, denn sonst hätte sie jetzt schon den Kopf sehen müssen. Sekunden verstrichen, es kam ihr vor wie Minuten.


  Und plötzlich war er da, entsetzlich, sprang die letzten drei Stufen auf sie zu, ein Messer in der Hand. Sie schrie auf und knallte die Tür zu, riss dabei noch reflexartig den Gürtel vom Bademantel ihres Vaters zurück, der fast eingeklemmt worden wäre. Er warf sich mit voller Wucht gegen die Tür, genau in dem Moment, als der Riegel einrastete, und rüttelte an der Klinke, versuchte vergeblich, sich Einlass zu verschaffen. Er brüllte etwas, abscheuliche, obszöne Beschimpfungen, die ihren Kopf füllten und sie in Panik versetzten.


  Ginny schrie erneut. Wie lange würde der Riegel halten? Es war bloß ein kleines Aluminiumteil, das nur noch von zwei Schrauben gehalten wurde. Die fehlenden waren auch im Laufe der Jahre nicht ersetzt worden, weil der Riegel nur zum Schutz der Intimsphäre da gewesen war, nicht des Lebens. Bis jetzt.


  Er warf sich immer und immer wieder gegen die Tür. Das Holz ächzte unter den wuchtigen Angriffen, und Ginny schrie noch lauter. Sie sah sich um, verrückt vor Angst. Das Fenster über dem Waschbecken ließ sich nur kippen. Sie riss die Gardine beiseite und suchte nach irgendetwas, um die Scheibe einzuschlagen. Eine mit duftenden Trockenblumen gefüllte Marmorente stand auf der Fensterbank. Ginny packte sie und schleuderte sie mit aller Kraft gegen die Scheibe, während die Tür hinter ihr bedrohlich knarrte.


  Das Glas zersplitterte, und Scherben flogen durch den kleinen Raum. Mit ihren nackten Füßen trat sie auf eine, spürte aber keinen Schmerz. Sie nahm das Badetuch und fegte die restlichen Scherben von der Fensterbank, wickelte es dann um eine Hand und schlug die noch festen Scherben aus dem Rahmen. Sie weinte jetzt, schluchzte und wimmerte vor sich hin, als sie auf das Waschbecken stieg, eine Spur hellrotes Blut auf dem weißen Email hinterließ und laut um Hilfe schrie. Die Straße vor dem Haus war verlassen. Der beruhigende Streifenwagen, der den ganzen Tag da draußen gestanden hatte, war verschwunden, und die Bürgersteige waren menschenleer. Ein lautes Klacken ertönte von der Tür hinter ihr und der Riegel flog davon.


  Er packte sie, als sie gerade ein Bein über das Fensterbrett geschwungen hatte.


  »Hilfe! Hilfe, bitte Hilfe!«, schrie sie in die leere Luft. Seine Hände schlossen sich um ihren Knöchel, und sie trat so fest sie konnte nach ihm, kämpfte um ihr Leben.


  »Nein!« Ginny klammerte sich an den Fensterrahmen, spürte nicht, wie die scharfen Glaskanten ihr in die Handflächen schnitten.


  Ein Lieferwagen bog um die Straßenecke, während sie sich noch festhielt. Sie wollte ihn durch Willenskraft zum Anhalten zwingen, achtete nicht auf den bohrenden Schmerz, der in ihrem Rücken und entlang der Oberschenkel eingesetzt hatte. Er schlug jetzt auf sie ein, fester und fester.


  »Hilfe! Mummy, hilf mir!«


  Der Lieferwagen fuhr vorbei, und sie konnte sich nicht mehr halten, ihre blutigen Finger rutschten über die glatte Keramikfläche. Sie fiel zurück ins Zimmer. Da war überall Blut. Es musste ihr gehören. Er hatte sie nicht geschlagen. Er hatte sie in den Rücken gestochen. Panik schüttelte sie, und sie wehrte sich, trat wieder nach ihm, so hart sie konnte, obwohl ihre Beine schwächer wurden.


  Sie fühlte sich benommen. Ihre Schreie schienen aus weiter Ferne zu kommen. Er war jetzt über ihr, versuchte, ihre Jeans zu öffnen. Sie wand sich, aber sein Gewicht drückte sie nieder. Er würde sie nicht bekommen. Wenn sie starb, und mit einer unheimlichen Klarheit wurde ihr bewusst, dass sie sterben würde, dann nicht, nachdem ihr dieses Tier noch einmal Gewalt angetan hatte.


  Der Hass verlieh ihr neue Kraft, und sie konnte plötzlich wieder denken. Glasscherben von der zersplitterten Fensterscheibe lagen auf dem Boden herum. Sie bekam eine zu fassen und hielt sie fest. Ihr Arm fühlte sich unglaublich schwer an, als sie mit der Scherbe nach seinem ungeschützten Hals stach, während er gerade nach unten sah, um seine Finger in ihre Jeans zu schieben.


  Es war ein jämmerlich schwacher Hieb, aber er riss ihm eine lange, klaffende Wunde in die Wange. Er schrie auf und fluchte. Eine Hand fuhr hoch zu seinem Gesicht, und Ginny sah, dass sich seine Augen beim Anblick seines eigenen Blutes entsetzt weiteten. Sie stieß erneut zu, und ein triumphierendes Lachen stieg gurgelnd aus ihrem Mund, trieb ihn zur Raserei.


  Sie spürte, wie sich seine Hände um ihren Hals schlossen, als sie mit letzter Kraft ein weiteres Mal zustieß. Der gläserne Dolch schnitt tief in seinen ungeschützten Hals, dann fiel ihr Arm herab. Das Letzte, was sie hörte, bevor das dunkle Flügelschlagen in ihrem Kopf alle anderen Geräusche ertränkte, war sein langer, gequälter Aufschrei, und sie lächelte.


  TEIL VIER


  Wenn eine Frau nicht fähig ist, zum Schutze des Mannes, den sie liebt, eine gute Lüge zu erfinden, hat sie die Bezeichnung Ehefrau nicht verdient.


  Elbert Hubbard


  


  Rachsucht erfüllt mein Herz, Tod meine Faust, Blut und Verderben toben mir im Haupt.


  William Shakespeare


  Kapitel neunundzwanzig


  »Weiß sie denn, dass wir kommen?« Fenwick fühlte sich eigenartig. Trotz der Hitze fröstelte ihn; vielleicht bekam er eine Erkältung.


  »Ja. Ich habe klipp und klar drei Uhr gesagt.« MacIntyre blickte Fenwick finster an und bereute schon, dass er dem Commander versprochen hatte, wegen des Drucks vom Innenministerium Profilerin Ball persönlich aufzusuchen.


  Sie traf um fünf Minuten nach drei ein und überging den ärgerlichen Blick des Superintendent mit einem Lächeln. In ihrem Büro vergaß MacIntyre alle Diplomatie und fragte sie eindringlich, für wie wahrscheinlich sie es hielt, dass Täter A und B sich persönlich kannten.


  »Ich halte es für möglich, Superintendent, wie auch schon in meinem Bericht erwähnt, aber mit Sicherheit lässt sich das nicht sagen. Es könnte ein Zufall sein, dass zwei Täter ihren Opfern einen Finger abschneiden, dass sie exakt denselben Frauentyp wählen  Aussehen, Alter, Körperbau , und in denselben Städten Frauen überfallen. Aber ich glaube eher nicht an einen Zufall.«


  MacIntyre sah eindeutig verärgert aus. Fenwick wusste nicht, ob er sich über Professor Balls Meinung freuen oder verstimmt sein sollte, weil MacIntyre noch immer so skeptisch war.


  »Ich hätte da ein paar neuere Informationen für Sie.«


  Er erzählte Ball, was er über Griffiths Kindheit und seine Zeit in Heimen herausgefunden hatte, von seinen Pflegeeltern, den Smiths, die irgendwann spurlos verschwunden waren, und er erwähnte das von Robyn entdeckte Verbrechensmuster aus der Schulzeit von Griffiths und David Smith junior. MacIntyre hörte auf, hin und her zu tigern, und fing an, sich Notizen zu machen.


  »Faszinierend! Das lässt auf eine starke Bindung zwischen den Jugendlichen schließen, noch verstärkt durch diese kleineren Delikte. Erzählen Sie mir mehr über die Kusine, Wendy Smith.«


  »Mehr weiß ich nicht, Professor Ball. Meine Theorie ist, dass sie von Smith junior vergewaltigt wurde oder so eingeschüchtert und psychisch abhängig war, dass sie sich vermeintlich freiwillig darauf eingelassen hat. Ich denke, es ist passiert, als sie noch minderjährig war, und ihr Vater ist dahinter gekommen. Frederick Smith ist ein Verlierertyp, dem durchaus zuzutrauen wäre, dass er seinen Bruder erpresst hat. Das würde die regelmäßigen Barabhebungen erklären. Als die Lehrerin Wallace Smith senior das Verhalten seines Sohnes schilderte, hat er gesagt, etwas Ähnliches sei schon mal vorgekommen.«


  »Und wo ist Wendy jetzt?«


  »Wir suchen noch nach ihr.«


  »Seien Sie vorsichtig. Möglicherweise ist sie noch immer mit ihm zusammen.«


  »Könnte B denn überhaupt eine dauerhafte Beziehung führen? Ich meine, falls er ein Serienvergewaltiger und Mörder ist, müsste doch eine eventuelle Partnerin längst Verdacht geschöpft und ihn verlassen haben.« MacIntyre schien nicht gewillt, seine Skepsis hinsichtlich der Identität von Täter B aufzugeben.


  »Leider Gottes ergibt sich das eine nicht automatisch aus dem anderen. Ich könnte Ihnen ein Dutzend der schlimmsten Sexualmörder aufzählen, die eine Ehefrau oder feste Freundin hatten. Das ist nicht ungewöhnlich, vor allem nicht bei jemandem, der so überzeugend und charmant auftritt wie Täter B. Man sieht nur, was man auch sehen will, Gentlemen.«


  Fenwick schüttelte angewidert den Kopf.


  »Und Griffiths? Hatten die ein Dreiecksverhältnis?«


  »Wohl kaum. Täter B, also Smith in Ihrer Theorie, ist das dominante Element der Gruppe. Vielleicht hat er Wendy gelegentlich Griffiths überlassen, gewissermaßen zur Belohnung, aber eine Beziehung dürften die beiden nicht geführt haben.«


  »Wir müssen los.« MacIntyre drängte plötzlich zum Aufbruch.


  »Noch eine Frage.« Fenwick sah Professor Ball an, während MacIntyre wieder anfing, auf und ab zu gehen.


  »Täter B hat bei den letzten beiden Überfällen versagt. Ein Opfer hat überlebt, weil er es zum Ertrinken in einer Höhle am Meer zurückließ und die Flut wider Erwarten nicht hoch genug stieg. Das zweite  und ich bin mir darüber im Klaren, dass nur ich denke, B ist der Täter  wurde von einem Taxifahrer gerettet, der seinen Mut mit dem Leben bezahlt hat. Was geht jetzt in B vor? Und wieso macht er diese Fehler?«


  »Betrachten wir zunächst die zweite Frage, und nehmen wir mal an, dass Ihre Theorie korrekt ist. Aufgrund von Motiven, die Sie besser einschätzen können als ich, greift er im Freien an, was ihn zu einer Vorgehensweise zwingt, die für ihn ungewohnt ist. Das ist einer der Gründe, warum er Fehler macht. Trotzdem wächst sein Selbstbewusstsein. Es war tollkühn, den Taxifahrer zu töten, anstatt sofort die Flucht zu ergreifen. Falls wir es hier wirklich mit einem einzigen Täter zu tun haben, dann hat er innerhalb der letzten zehn Wochen drei Menschen getötet, und es bei zwei weiteren versucht. Das ist extrem aktiv, selbst für einen Serienmörder. Falls es sich um einen Einzeltäter handelt, dann wird der Abstand zwischen den Verbrechen immer kürzer. Und seine Risikobereitschaft wächst. Möglicherweise hält er sich inzwischen sogar für unbesiegbar.«


  »Wäre es vorstellbar, und ich weiß, das hört sich verrückt an, das hat man mir schon deutlich zu verstehen gegeben, aber könnte er zurückkommen, um eines der Mädchen zu töten, beispielsweise sein letztes Opfer?«


  Langes Schweigen trat ein, ehe Professor Ball antwortete.


  »Das wäre sehr dumm, und ich denke, Täter B ist überdurchschnittlich intelligent, obwohl er beruflich keine großen Leistungen erbracht hat. Aber … er wird wütend sein. Er wird nicht hinnehmen können, dass er versagt hat … und er hat ganz sicher genügend Selbstbewusstsein, es zu versuchen.«


  »Also? Wäre es möglich?«


  »Ja, es ist nicht auszuschließen, aber ein solcher Fall ist mir noch nie zu Ohren gekommen. Wann wurde das Mädchen überfallen?«


  »Vor über einer Woche. Die ersten fünf Tage hat sie im Krankenhaus verbracht. Jetzt ist sie wieder zu Hause.«


  »Er hat sich Zeit gelassen. Für obsessiv halte ich ihn eigentlich nicht …« Sie stockte, sagte dann unschlüssig: »Es sei denn, er muss sich selbst etwas beweisen  sein Versagen lässt ihm vielleicht keine Ruhe. Es tut mir Leid, etwas Eindeutigeres kann ich Ihnen nicht sagen.«


  »Dann verabschieden wir uns jetzt besser. Professor Ball, Ihre Erkenntnisse waren wie immer äußerst hilfreich.«


  »Könnte ich Sie noch kurz unter vier Augen sprechen, Superintendent?«


  Fenwick wartete auf dem Flur und kam sich vor wie ein unartiger Schuljunge. Durch die geschlossene Tür konnte er Stimmengemurmel hören, und ab und an verstand er seinen eigenen Namen. Auf der Rückfahrt ins Büro war MacIntyre schweigsam, aber er gab sich einen Ruck, als sie aus dem Wagen stiegen.


  »Alles in Ordnung, Andrew? Sie sehen blass aus.«


  »Mir gehts gut. Ich mache mir nur Sorgen um Ginny. Wenn das mein Fall wäre …«


  »Es ist aber nicht Ihr Fall, und wenn Sies genau wissen wollen, ich hätte genauso reagiert wie Cave. In ein paar Minuten kann nichts passieren.« MacIntyre schlug ihm auf den Rücken und sagte, er solle den Kopf nicht so hängen lassen. »Zu Ihrer Beruhigung werde ich Cave noch mal anrufen und mich nach dem Stand der Dinge erkundigen.« Er lachte, als sie sein Büro betraten, hörte aber abrupt auf, als er auf seinem Schreibtisch die dringende Nachricht sah, in Telford anzurufen.


  Die Männer starrten einander an, und eine unausgesprochene Angst breitete sich zwischen ihnen aus. Fenwick schaltete sein Handy ein, hoffte verzweifelt, dass er keine Nachrichten bekommen hatte, aber er wurde enttäuscht. Er ging zum Fenster, um einen besseren Empfang zu haben, und sah zu, wie MacIntyre die Nummer wählte. Fenwick lehnte sich gegen die kühle Scheibe und rief seine Mailbox an.


  »Chief Inspector, hier ist Cave. Er ist zurückgekommen. Ich brauche Sie hier, sofort.«


  Fenwick stieg Gallegeschmack in die Kehle. Er hörte, wie MacIntyre hinter ihm mit Cave sprach. Er war nicht in der Lage, sich umzudrehen, um den Gesichtsausdruck des Superintendent zu beobachten. Cave hatte nur gesagt, dass er zurückgekommen war, er hatte nicht gesagt, dass Ginny tot war. Vielleicht lebte sie noch, doch das Grauen in seinem Herzen sagte etwas anderes.


  »Verstehe. Wir fahren sofort los. Wenn wir in der Nähe sind, rufe ich nochmal an wegen der Wegbeschreibung.« MacIntyre legte den Hörer auf und räusperte sich.


  Fenwick wischte sich durchs Gesicht und merkte, das ihm kalter Schweiß auf der Stirn stand.


  »Es tut mir Leid, Andrew. Ginny ist tot. Sie wurde heute Nachmittag im Badezimmer ihres Elternhauses niedergestochen und erwürgt.«


  Er spürte, dass er sich übergeben musste, und rannte zur Toilette, schaffte es gerade noch bis zum Waschbecken. Sein Magen rebellierte, und er erbrach sich, dann noch einmal. Er drehte den Wasserhahn auf und machte das Becken mit einem Papierhandtuch sauber, dann wusch er sich das Gesicht mit kaltem Wasser. Die Tür hinter ihm ging auf, aber er hielt den Kopf gesenkt.


  »Gehts wieder?«


  Er nickte. MacIntyre ging an ihm vorbei, urinierte, betätigte die Spülung und wusch sich die Hände. Als er fertig war, stierte Fenwick noch immer ins Waschbecken.


  »Wir müssen hinfahren. Die brauchen uns.«


  »Fahren Sie allein. Ich kann nicht. Wie soll ich denen ins Gesicht sehen? Es ist alles meine Schuld.«


  »Seien Sie nicht albern, verdammt noch mal! Wissen Sie, wie lächerlich und arrogant das ist? Sie haben Ihr Bestes getan. Sie haben Cave gewarnt, mehrmals. Es ist nicht Ihre Schuld.«


  »Ich hab gewusst, dass er wiederkommen würde. Ich hätte in Telford bleiben sollen.« Fenwick richtete sich auf und verzog das Gesicht, weil er stechende Schmerzen im Bauch hatte.


  »Unsinn. Was hätten Sie denn tun können?«


  Zorn stieg in ihm auf, eine beißende, brennende Wut.


  »Ich hätte sie retten können«, schrie er, und sein Speichel flog MacIntyre ins Gesicht. »Ich hätte Tag und Nacht vor dem verdammten Haus hocken können, bis das Dreckschwein aufgegeben hätte und abgehauen wäre.«


  Am liebsten hätte er MacIntyre geschlagen. Der Mann hatte ihn mit seinem hämischen Beharren darauf, dass er nur seine Zeit vertat, zurück nach London geholt, aber er hielt sich zurück. So einfach konnte er die Verantwortung nicht abwälzen. Es war seine Schuld. Es hatte mal eine Zeit gegeben, da wäre er seinem Instinkt gefolgt, ganz gleich, um welchen Preis. Er war zu sehr auf seine beschissene kleine Karriere bedacht, das war das Problem, zu beschäftigt damit, einen guten Eindruck zu machen, anstatt Mörder zu jagen. Er hatte sich verführen lassen und dabei vergessen, was die eigentliche Aufgabe jedes Polizisten war.


  »Himmelherrgott.« Angeekelt von sich selbst wandte er MacIntyre den Rücken zu, zog noch ein Handtuch heraus und wischte sich das Gesicht trocken.


  »Und wo hätten Sie gehockt?«


  »Im Auto.«


  »Also vor dem Haus. Er ist durch die Hintertür gekommen, Fenwick. Sie war innerhalb von Minuten tot. Ihre Mutter war rasch etwas einkaufen, und kurz darauf hatte der Polizist im Streifenwagen ein dringendes menschliches Bedürfnis und musste kurz weg. Er schwört, es hat keine fünf Minuten gedauert. Als sie zurückkamen, war Ginny tot.«


  »Ich hätte sie retten können.« Die mögliche Wahrheit dieser Aussage fraß sich wie Säure in ihn hinein.


  »Es war nicht Ihr Fall, nicht Ihr Bezirk. Sie waren in einer ganz anderen Sache da oben. Ein äußerst erfahrener Chief Inspector der dortigen Polizei hatte die Leitung in dem Fall. Falls irgendjemand die Schuld trägt, dann jedenfalls nicht Sie. Haben Sie mich verstanden?« Er riss Fenwick herum und schüttelte ihn.


  »Ich muss mich noch mal übergeben. Würden Sie bitte rausgehen?«


  Und er übergab sich, heftig. Schließlich, als er völlig leer und benommen war, rückte er seine Krawatte zurecht und ging zurück in MacIntyres Büro.


  »Ich habs mir anders überlegt. Ich komme mit Ihnen. Ich muss es sehen, muss dabei sein.«


  »Seien Sie nicht so verdammt masochistisch. Sie kommen mit, weil Sie mir helfen werden, diesen Schweinehund zu fangen, bevor er noch jemanden umbringen kann. Brauchen Sie irgendwas?«


  »Ich habe meine Reisetasche im Büro. Und ich nehme meine Akten mit.«


  »Wir treffen uns in fünf Minuten auf dem Parkplatz.«


  MacIntyre hatte einen Fahrer angefordert, und Fenwick war froh darüber. Er wäre wohl kaum in der Lage gewesen zu fahren. Den größten Teil der Fahrt schwiegen sie. Es herrschte wenig Verkehr, und das kreiselnde Blaulicht verschaffte ihnen freie Bahn.


  Fenwick bat den Fahrer, an der ersten Raststätte zu halten, und kaufte einen Isodrink, einen Schokoriegel und zwei Becher Kaffee.


  »Für Sie keinen Kaffee?«


  »Mein Magen würde den nicht vertragen. Ich brauche jetzt Zucker und Mineralstoffe.«


  MacIntyre betrachtete ihn nachdenklich.


  »Was ist?«


  »Sie haben gewusst, dass das passieren könnte. Wieso?«


  »Haben Sie es denn nicht für möglich gehalten?«


  »Nein  selbst Ball nicht. Ich hab mit Cave gesprochen. Er hat mir genau erklärt, warum er sich für diese Schutzmaßnahmen entschieden hat, und …«


  »Vielleicht übt er schon mal seinen Text.« Die Bitterkeit, die Fenwick empfand, verlieh seinem Mund einen angewiderten Zug.


  »Bestimmt, aber die Sache ist die, andere Kollegen hätten sich genauso entschieden.«


  »Obwohl Ginny Zeugin eines Mordes war?«


  »Sie war bewusstlos, so unter Drogen gesetzt, dass sie nichts von alledem mitbekommen hatte. Und er hat sich keine Sorgen darum gemacht, ob ihn jemand wieder erkennen könnte. Der Kellner in dem italienischen Restaurant hat ihn gesehen. Und auch der Taxifahrer wäre ein Zeuge gewesen, wenn er nicht kehrtgemacht hätte, was ganz ungewöhnlich war. Diesen Mann kümmert es nicht, ob er gesehen wird.«


  »Wie auch immer. Sie ist tot. Erst achtzehn Jahre, und er hat sie abgeschlachtet. Das hätte einfach nicht passieren dürfen.«


  »Woher wissen Sie, dass er sie abgeschlachtet hat?« MacIntyre musterte ihn so streng, dass Fenwick wieder etwas zur Besinnung kam. Er wollte an diesem Fall dranbleiben, dieses Dreckschwein erwischen, Ginny rächen und Nightingale schützen. Er musste einen klaren Kopf behalten.


  »Das haben Sie nach Caves Anruf gesagt.«


  »Ich habe nicht beschrieben, wie sie gestorben ist, aber Sie haben Recht. Die Verletzungen, die ihr zugefügt wurden, sind grauenhaft. Woher wussten Sie das?«


  »Es ist das übliche Muster. Smith hasst junge hübsche Frauen mit dunklem Haar.«


  »Mal angenommen, Ginnys Mörder ist Täter B, und Täter B ist Smith. Glauben Sie, dass Sie wissen, was in dem Mann vorgeht?«


  Fenwicks Instinkte schrieen ihm förmlich zu, auf der Hut zu sein.


  »Ich habe lediglich die Tatorte genau studiert, und die Berichte der Profiler kann ich praktisch auswendig. Dadurch habe ich einige Erkenntnisse gewonnen.«


  »Hm. Denken Sie, er ist noch in Telford?«


  »Nein. Hier hat er alles erledigt. Er wird schon weg sein.«


  Um Nightingale zu finden. Er widerstand der Versuchung, den Gedanken auszusprechen, und konzentrierte sich stattdessen auf die Frage, was Smith als Nächstes tun würde. Er hatte MacIntyre zwar sehr vorsichtig geantwortet, aber in Wahrheit hatte er das Gefühl, ein gutes Gespür dafür zu haben, wie Smiths Gehirn arbeitete. Er war der festen Überzeugung, wenn Nightingale nicht beschlossen hätte, sich von Harlden und ihrer Vergangenheit für eine Weile radikal zurückzuziehen, wäre sie inzwischen tot, weil Smith sie dafür bestrafen musste, seinen Partner überführt zu haben. Er trank den letzten Schluck des Isodrinks und aß den Schokoriegel, dann schloss er die Augen, um ein wenig kostbaren Schlaf zu tanken, da er sicher war, in den folgenden Tagen kaum dazu zu kommen.


  Als sie gerade auf die M54 fuhren, weckte MacIntyre ihn, indem er ihn ungeduldig an der Schulter rüttelte. Der Ausdruck in seinem Gesicht, Ärger gemischt mit einem Anflug von Hochachtung, machte Fenwick schlagartig hellwach.


  »Die Fingerabdrücke auf dem Messer. Ich hatte gerade einen Anruf. Anscheinend ist die Spurensicherung beauftragt worden, die Abdrücke auf dem Messer mit denjenigen zu vergleichen, die Sie ihnen geschickt haben, und zwar auf meine ausdrückliche Anweisung hin?«


  Fenwick erwiderte nichts. Ja, er hatte MacIntyres Namen benutzt, na und? Wie hätte er sonst etwas bewegen können?


  »Die Abdrücke entsprechen denen, die auf den Briefen an Griffiths gefunden wurden. Sie wissen, was das bedeutet, wir haben eine greifbare Verbindung zwischen den beiden. Griffiths kennt Täter B. Wie ich höre, haben Sie ihnen auch einen Karton geschickt, der auf Fingerabdrücke untersucht werden sollte?«


  »Aus dem alten Haus der Smiths, ja.«


  »Tja, sie haben ein paar saubere Abdrücke gefunden und auch die mit denjenigen auf dem Messer verglichen. Ein Paar passt zusammen.« MacIntyre stieß ihm anerkennend gegen die Schulter. »Glückwunsch. Sie hatten Recht, Täter B ist Smith. Am besten, Sie rufen sofort Ihren Sergeant in Harlden an. Die Suche nach Sergeant Nightingale hat jetzt größere Priorität. Selbst Ihr Harper-Brown müsste jetzt dafür Leute abstellen. Kümmern Sie sich drum, während ich die Neuigkeit nach Telford durchgebe. Irgendwie glaube ich nicht, dass sie Cave froh stimmen wird.«


  Der Augenblick des Sieges bedeutete Fenwick nichts. Er hatte Ginny nicht retten können, und er schob die Anerkennung des Superintendent beiseite. Er hatte von Anfang an Recht gehabt, aber in Gedanken war er bei einer Achtzehnjährigen, die jetzt in der vermeintlichen Geborgenheit ihres Elternhauses tot in ihrem Blut lag.


  


  Die Obduktion von Ginnys Leiche hatte höchste Dringlichkeit und war bereits im Gange, als MacIntyre und Fenwick eintrafen. Fenwicks selbst auferlegte Buße ging nicht so weit, dass er beim Abwiegen und Messen ihrer sterblichen Überreste dabei sein musste, deshalb überbrückte er die Zeit bis zu Caves Rückkehr damit, Berichte zu lesen und die blutigen Fotos vom Tatort zu studieren. Eine Großfahndung war angelaufen, doch bislang fehlte von dem Mörder jede Spur.


  »Er hat eine Müllhalde überquert, und die Hunde haben seine Fährte verloren.« MacIntyre schüttelte angewidert den Kopf. »Überall sind Straßensperren errichtet worden, aber bei den vielen kleinen Sträßchen und Feldwegen können wir höchstens was mit Hubschraubern bewirken.«


  »Wie ist er zum Haus der Matthews gekommen?«


  »Keine Ahnung. Er ist von hinten durch den Garten gegangen und hat das Schloss an der Hintertür geknackt, aber es wurde kein verdächtiges Fahrzeug gesehen.«


  »Wer hat sie gefunden?« Fenwick verströmte eine ausdruckslose Ruhe, doch MacIntyre musterte ihn argwöhnisch.


  »Einer von unseren Jungs. Ihre Mutter kam vom Einkaufen zurück und hat von der Straße aus das eingeschlagene Badezimmerfenster gesehen. Zum Glück war der Polizist vor ihr oben. Der Anblick ist ihr Gott sei Dank erspart geblieben.« MacIntyre deutete auf die grässlichen Fotos, auf denen Rot die vorherrschende Farbe war.


  »Sie hat also die Fensterscheibe eingeschlagen und versucht, zu entkommen. Tapferes Mädchen. Wenn draußen jemand gewesen wäre …«


  »Hören Sie auf!« Das war ein Befehl.


  »Ja … Sir.« Seine Stimmung war scheußlich und nicht gerade geeignet, das Verhältnis zu seinem Vorgesetzten zu verbessern.


  »Gehen wir was essen. Ich weiß, es ist nicht gerade Appetit anregend, sich das da anzusehen, aber es wird bestimmt eine lange Nacht.« MacIntyre war fest entschlossen, ihn wieder zur Vernunft zu bringen.


  Als sie zurückkamen, war Cave in seinem Büro. Sie begrüßten sich mit Handschlag, aber Cave konnte Fenwick nicht in die Augen sehen.


  »Schon irgendeine Spur?«


  »Nein. Und da wir nicht wissen, was er fährt, dauert die Suche so lange. Die Schlüsselfrage lautet, was wird er vermutlich als Nächstes tun?«


  MacIntyre sah Fenwick an. »Legen Sie los, Sie kennen ihn wahrscheinlich am besten.«


  »Ich denke, falls es sich um Smith handelt, wird er versuchen, aus der Gegend zu verschwinden. Das hat er nach den Straftaten in London und Wales auch gemacht.«


  »Wohin?«


  Fenwick zuckte die Achseln. »Könnte überallhin sein, aber Birmingham wäre eine Möglichkeit. Da ist er nach London mit dem Zug hingefahren, und da hat Griffiths auch die Briefe hingeschickt.«


  Cave nickte. »Das hab ich mir gedacht. In der Richtung habe ich die meisten Straßensperren errichten lassen. Sonst noch irgendwelche Ideen?«


  »Es ist vage, aber sein Vater hatte irgendwo ein Ferienhaus. Wir haben es noch nicht lokalisieren können  es sei denn, Robyn Powell ist fündig geworden, oder Knotty.« Bei der Erwähnung des Constable runzelte er die Stirn. »Mist, der ist jetzt bestimmt schon wieder in London.«


  »Ich glaube, Constable Powell hat ihren Bericht in Ihrem altem Büro hinterlegt, falls Sie ihn brauchen. Außerdem haben wir für Sie beide im Armada Zimmer reserviert.«


  »Also, was nun? Wie können wir Ihnen am besten helfen, Cave?« MacIntyres Tonfall war perfekt. Fenwick versuchte, ihn sich für spätere Gelegenheiten einzuprägen.


  »Indem Sie an der Einsatzbesprechung mit dem Team teilnehmen. Bei der eigentlichen Suche können Sie nichts tun. Der Chief Constable hat sich persönlich eingeschaltet. Wir haben so viele Leute, wie wir brauchen  jetzt.«


  Die Besucher übergingen den bitteren Unterton.


  »Dafür brauchen Sie mich nicht. Ich werde mir Robyns Bericht anschauen und versuchen, Knotty zu erreichen.«


  


  Robyn Powell hatte eine Landkarte an die Wand geheftet. Darauf waren rote Punkte verteilt wie ein Hautausschlag, der noch schlimmer war als Knottys Akne, und diese Punkte bildeten gewisse Muster. Sie hatte die Schule von Griffiths und Smith markiert und einen Kreis drum herum gezogen, um die Distanz zu veranschaulichen, die die Jungen innerhalb von zwei Stunden bewältigen konnten. Jede rote Stecknadel war mit einer Zahl versehen, die einer Nummer auf der Liste entsprach, die auf seinem Schreibtisch lag. Mit Hilfe von Robyns Erläuterungen konnte er die von ihr entdeckten Muster von Straftaten nachvollziehen, Delikte, die im Laufe der Jahre, ehe die Jungen die Schule verließen, immer schwerer wurden.


  Es war sehr aufschlussreich, aber sie hatten inzwischen den Beweis, dass es eine Verbindung zwischen Griffiths und Smith gab, deshalb richtete Fenwick seine Aufmerksamkeit auf eine unerklärliche Anhäufung von Stecknadeln westlich von Telford. In den Bergen an der Grenze zu Wales steckten drei rote Nadeln und etliche schwarze. Warum und wie war sie auf diese Straftaten gestoßen? Die Antwort fand sich in ihrem ausführlichen Bericht. Powell war sämtliche Meldungen von Verbrechen durchgegangen, die denen ähnlich waren, die in der Nähe der Schule passiert waren, und dann hatte sie diejenigen herausgesucht, bei denen die Täterbeschreibung auf Griffiths und Smith passte. Im Osten und Norden von Telford gab es keine. Die Stecknadeln befanden sich allesamt zwischen Telford und dem Zuhause der Jungs, oder in den Bergen dahinter.


  Er suchte die relevanten Stellen aus dem Bericht heraus.


  Die schwarzen Stecknadeln beziehen sich auf Verstümmelungen von Tieren, von Kaninchen bis zu größeren Farmtieren. Die kleineren waren abgehäutet und ausgeweidet worden, den größeren (ein Pony, fünf Schafe, ein Kalb, ein Hund) wurden die Genitalien verstümmelt. Interessant dabei sind die Daten: Sämtliche Vorfälle ereigneten sich in den Schulferien.


  Die roten Stecknadeln markieren sexuelle Übergriffe, ebenfalls in den Schulferien:


  Nr. 63: Unsittliches Entblößen. Gemeldet von einer Dreizehnjährigen. Nahe Lake Belsize. Personenbeschreibung: Junger Mann mit braunem Haar. 16. August, 14.25 Uhr.


  Nr. 64: Vergewaltigung einer Sechzehnjährigen in den Bergen oberhalb des Sees. Personenbeschreibung wie Nr. 63, aber Gesicht war mit Schal bedeckt. 20. August, 17.45 Uhr.


  Nr. 70: Vergewaltigung einer zwanzigjährigen Wanderin in den Bergen oberhalb des Sees. Personenbeschreibung: kleiner, untersetzter Jugendlicher mit Sturmhaube; nicht wie Nr. 63 und 64. 2. September, 9.10 Uhr


  


  Er kreiste mit einer Linie um die Stecknadeln ein Gebiet von weniger als einer Quadratmeile ein, das von einer einzigen Straße durchschnitten wurde, an der rechts und links vereinzelte Häuser lagen. Robyn Powell hatte Smiths Ferienhaus gefunden.


  


  Nachts um Viertel nach eins trat Fenwick auf einer einsamen Straße nahe am Lake Belsize zu MacIntyre und Cave.


  »Es gibt sechs Cottages ein Stück von der Straße weg gelegen. Die Teams dringen jetzt in die Häuser ein und durchsuchen sie.«


  Die drei Männer warteten schweigend, dann durchbrach Caves Funkgerät die Stille. Er lauschte kurz und brummte eine Antwort.


  »In Cottage ›Charlie‹ Fehlanzeige, das hat eine Familie aus Cheshire gemietet.«


  Die Szene wiederholte sich in schneller Abfolge dreimal hintereinander.


  »Bleiben nur noch Cottage ›Echo‹ und ›Bravo‹. Sind beide leer. Wir warten auf Genehmigung einzudringen.«


  Zehn endlose Minuten verstrichen in völliger Stille, bevor sich das Team in Cottage ›Echo‹ meldete.


  »›Echo‹ ist bewohnt worden. Der Kühlschrank ist voll, und im Kamin ist frische Asche.«


  Gemeinsam gingen sie den Hügel hinunter. Es war fast zwei Uhr morgens, aber Fenwick war hellwach und voller Energie. Cave verteilte Latexhandschuhe, und an der Tür reichte man ihnen Plastiküberzüge für die Schuhe. Ein bewaffneter Kollege sprach Cave an, sobald sie eintraten.


  »Das müssen Sie sich ansehen.«


  Der Mann führte sie ins Bad zu einem offenen Wäschekorb. Mit den Fingerspitzen einer behandschuhten Hand zog er ein Hemd heraus. Die Manschetten waren blutdurchtränkt, und die Vorderseite war voller Blutspritzer.


  »In den Falten ist es noch feucht, und die Flecken in dem Waschbecken da könnten angetrocknetes Blut sein.«


  »Lassen Sie sofort die Spurensicherung kommen.«


  »Jawohl, Sir.«


  Fenwick standen die Haare zu Berge, als habe er einen Stromschlag bekommen. Smith war vor kurzem hier gewesen, er war kein Phantom mehr, das kommen und gehen konnte und als einzige Spur verstümmelte junge Frauen hinterließ. Er brauchte frische Luft und trat wieder nach draußen.


  Die Nacht war klar, der Mond fast kreisrund. Er tauchte die Umgebung in ein graublaues Licht, das dunkle Schatten warf und fast alle Farbe und Tiefenschärfe aus der Landschaft sog. Fenwick versuchte sich vorzustellen, wie Smith über abgelegene Straßen fuhr, weg vom Schauplatz seines letzten Verbrechens, aber er konnte das Bild nicht festhalten.


  Zehn Stunden zuvor hatte Smith Ginny getötet. Er musste rund zwanzig Minuten gebraucht haben, um hierher zurückzufahren, weitere zwanzig, um sich zu waschen und umzuziehen. Er hatte also über neun Stunden Vorsprung. Vielleicht hatte er inzwischen sogar schon das Land verlassen. Fenwicks Euphorie verblasste, als ihm diese Tatsachen bewusst wurden. Der Nachweis, dass Täter B Smith war und eine Verbindung zu Griffith hatte sowie die Entdeckung dieses Hauses, weil er darauf bestanden hatte, dass die Akten alter Straftaten gesichtet wurden  das alles wäre bedeutungslos, wenn sie Smith nicht fassten, bevor er Nightingale fand. Oder irgendein anderes Opfer.


  MacIntyre trat neben ihn und zündete sich eine Zigarette an.


  Fenwick wartete auf das Eingeständnis von MacIntyre, dass es falsch gewesen war, den Sinn seiner Fahrt nach Telford anzuzweifeln, aber es kam nicht. Stattdessen stellte der Superintendent eine Frage.


  »Was wird Smith jetzt tun? Sie sind unser Sachverständiger für den Mann.«


  Fenwick verabscheute die Verantwortung, die MacIntyre so elegant auf ihn abgeschoben hatte. Er trug schwer an dieser Last, und es machte ihn wütend.


  »Woher soll ich das wissen? Ich hab mich auf seine Vergangenheit konzentriert, auf seine Identifizierung. Das Einzige, was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass er Nightingale umbringen will. Wenn wir sie finden, finden wir ihn.«


  »Meinen Sie nicht, Sie sind ein bisschen besessen von dieser Idee?«


  »Ich war besessen davon, Smith zu finden. Das hat uns nicht gerade geschadet. Also bitte.«


  Er wandte sich ab, ehe sein Temperament mit ihm durchging. Er sah einen Pfad, kalkweiß im Mondlicht, und ging ihn entlang, während er im Geist beißende Kommentare formulierte, ohne auf seine Umgebung zu achten. Als er das Ufer des Sees erreichte, blieb er überrascht stehen. Das Wasser lag glatt und wie tot vor ihm. Es war irgendwie unheimlich, und ihn schauderte. Er fühlte sich plötzlich sehr allein hier draußen, als lauerten Ungeheuer mit schleimigen, schwarzen Tentakeln nur darauf, ihn in die Tiefe zu zerren.


  Die Lichter der Hubschrauber glitten in der Ferne über die Berge, und ihm wurde bewusst, dass ein Mann allein hier draußen am See eine Suchaktion auslösen könnte, also ging er zurück. Cave und MacIntyre warteten schon auf ihn.


  


  »Da sind Sie ja! Wo waren Sie denn?«


  »Ich hab nachgedacht.« Das war zwar nicht wahr, aber er fand, »geschmollt« wäre ein unnötiges Eingeständnis gewesen.


  »Und?« Wollte MacIntyre ihn provozieren?


  »Also schön. Folgendes steht als Nächstes an: die Fingerabdrücke vom Messer mit denen im Haus vergleichen …«


  »Schon in Arbeit.« Cave schwenkte eine Liste, die er in der Hand hielt.


  »Die Bissspuren an Ginny mit denjenigen vergleichen, die Tasmin und Lucinda beigebracht wurden.«


  »Die Spurensicherung in London nimmt sich das als Erstes vor, morgen früh müssten wir die Ergebnisse haben.«


  »Spurensuche rund ums Haus. Was für ein Fahrzeug ist er gefahren?« Cave nickte, hatte aber seinen eigenen Notizen noch nichts hinzugefügt.


  »Suche nach Wendy Smith. Sie könnte uns zu ihm führen. Und weiterhin die Adresse beobachten, an die Griffiths geschrieben hat.«


  »Bringt das denn was?« MacIntyre versuchte gar nicht erst, seine Skepsis zu verbergen. »Smith ist doch unabhängig. Diese Briefe von Griffiths sind ihm völlig egal.«


  »Vielleicht, aber die beiden waren Verbündete, und er hat sich die Mühe gemacht, Kontakt zu ihm herzustellen. Ich denke, es ist einen Versuch wert. Und wir sollten die Videobänder von dem Prozess gegen Griffiths zu Ende durchsehen, vielleicht finden wir eine gute Aufnahme von ihm. Die könnten wir zusätzlich zu dem Phantombild verwenden, das Sie schon landesweit veröffentlicht haben.« MacIntyre nickte. »Ein Letztes. Da unten ist ein See, ganz nah. Vielleicht sollte man den nach der Mordwaffe absuchen.«


  Diesmal machte sich Cave eine Notiz, aber Fenwick sah, dass sie ganz am Ende einer langen Liste stand.


  Es war schon vier Uhr vorbei, als sie in dem schicken Hotel ankamen, wo man Zimmer für sie reserviert hatte. Fenwick war noch immer hellwach, aber er sagte sich, es wäre gut, ein paar Stunden zu schlafen. Er duschte und legte sich dann nackt ins Bett, versuchte, die ersten zwitschernden Klänge des morgendlichen Chors vor dem Fenster zu überhören.


  Vor der Dunkelheit seiner geschlossenen Augenlider blitzten immer wieder Bilder der letzten Tage, wie eine zusammenhanglose Diashow. Ginnys Elternhaus, die tote Ginny, das zerschlagene Fenster. Rote Blutstropfen wurden zu den Stecknadelköpfen auf Robyns Karte. Das Ferienhaus, warm und bewohnt, Smiths Geruch noch in den Räumen, blutige Kleidung von seinem letzten Mord im Wäschekorb. Er dachte an Nightingale, an das letzte Mal, als er sie gesehen hatte, blass, überlastet, zu dünn. Und er dachte an Claires überraschende Offenbarung. Schuldgefühle, weil er Nightingale vertrieben hatte, mischten sich mit seiner Reue wegen Ginnys Tod. MacIntyre oder Cave konnten sagen, was sie wollten, er fühlte sich verantwortlich. Von den an diesem Fall beteiligten höheren Beamten war er der einzige, der gewusst hatte, dass Täter B zurückkehren würde. Er hätte hier bleiben sollen, um sie zu schützen. Wenn er Nightingale auch nicht retten könnte … Er verbot sich den Gedanken.


  Anscheinend war er irgendwann doch eingeschlummert, denn sein Wecker riss ihn um sieben Uhr aus dem Schlaf. Er fühlte sich wie gerädert, duschte erneut und hinterließ dann in Harlden eine Nachricht für Quinlan, ihn sofort anzurufen, sobald er ins Büro kam. Ein üppiges englisches Frühstück mit viel Kaffee brachte ihn wieder einigermaßen in Schwung. Als er MacIntyre traf, fühlte er sich schon nicht mehr wie ein alter Mann.


  Im Auto riefen sie beide ihre Mailbox an. Knotty hatte sich noch nicht gemeldet, und Fenwick hinterließ ihm eine dringende Nachricht.


  »Wir fahren wieder raus zum Cottage. Ich dachte, Sie würden es sich gern noch mal bei Tageslicht ansehen.« MacIntyre bedachte ihn mit einem seiner forschenden Blicke. »Haben Sie irgendwas?«


  Die Haltung des Mannes ging Fenwick mehr und mehr auf die Nerven. Er schüttelte den Kopf und öffnete das Fenster, um frische Luft hereinzulassen.


  Im Cottage war die Spurensicherung noch immer bei der Arbeit, kam aber jetzt bei Tageslicht schneller voran. Man hatte einen Kontrollabschnitt aus einem Scheckbuch gefunden, und Cave hatte bereits veranlasst, dass das Konto gesperrt wurde. Die Bank würde ihn sofort unterrichten, falls jemand versuchte, von dem Konto Geld abzuheben.


  Fenwick ging nach draußen. Ein Team suchte den Boden in immer größer werdenden Kreisen ab, manche arbeiteten sich auf den See zu, andere den Hang hinauf in Richtung Waldrand. Einige Bereiche in unmittelbarer Nähe des Cottages waren mit Polizeiband abgesperrt worden und wurden von weiß bekittelten Leuten der Spurensuche unter die Lupe genommen. Er hielt ihnen seinen Dienstausweis vor.


  »Was gefunden?«


  »Anzeichen eines Kampfes, hier und da drüben. Wir haben dann genauer gesucht und das hier entdeckt.« Der Mann hielt ein schlichtes Wattestäbchen hoch. Eine Seite war rosa.


  »Blut?«


  »Ja. Ziemlich viel.«


  Fenwick ging zu Cave. »Draußen sind Blutspuren gefunden worden. Es besteht die Möglichkeit, dass das Blut auf dem Hemd nicht von Ginny stammt.«


  »Das wissen wir.«


  »Wenn es nicht von ihr ist, wieso sollte er riskieren, so nah bei seinem Versteck jemanden umzubringen?«


  »Wahrscheinlich stammt es von einem Tier. Erinnern Sie sich an die Berichte, die Robyn ausgegraben hat?«


  Fenwick schüttelte den Kopf.


  »Warum auf Schuljungenniveau zurückfallen, wenn er schon vorhatte, Ginny zu töten?«


  »Das Rumspekulieren bringt nichts. Im Laufe des Tages kriegen wir die Ergebnisse.«


  »Aber …«


  MacIntyre, der in der Nähe saß und wortlos zusah, stand auf und legte Fenwick eine Hand auf den Arm.


  »Kann ich Sie mal kurz sprechen?«


  Sie gingen nach draußen.


  »Was beschäftigt Sie so an dem Hemd?«


  »Vielleicht ist es nicht Ginnys Blut. Mal angenommen, er ist hier von irgendwem gestört worden und hat die Person getötet?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er einen zufällig vorbeikommenden Spaziergänger umbringt.«


  »Was ist mit Wendy oder ihrem Dad?«


  »Fred Smith ist gesund und munter, aber nicht sonderlich gut auf uns zu sprechen. Cave hat ihn wegen des Verdachts der Erpressung zur Vernehmung aufs Revier bringen lassen. Nach so langer Zeit werden wir ihm das unmöglich nachweisen können, aber vielleicht bekommen wir ja Wendys Adresse aus ihm raus.«


  »Aber von wem ist dann …?«


  »Oder von was. Lassen Sies gut sein, Andrew. Cave kümmert sich drum. Er hat genug Leute hier, und wir müssen jetzt los. Eine landesweite Fahndung kann ich besser von London aus koordinieren.«


  Er ging wieder ins Haus, und Fenwick versuchte erneut, Quinlan zu erreichen. Als der nicht aufzutreiben war, fragte er nach Cooper und musste länger warten, als ihm lieb war. Es gelang ihm nicht, die Ungeduld in seiner Stimme zu überspielen, als der Sergeant schließlich an den Apparat kam.


  »Entschuldigung, dass Sie warten mussten. Ich war in einer Dienstbesprechung und …«


  »Hören Sie, wir wissen jetzt, wer Griffiths Partner war.« Er gab Cooper rasch die wichtigsten Informationen durch, ohne ihm Gelegenheit zu lassen, irgendwelche Fragen zu stellen. »Entscheidend ist, dass er es als Nächstes auf Nightingale abgesehen hat. Wie weit sind Sie mit der Suche nach ihr?«


  Verlegenes Schweigen am anderen Ende.


  »Cooper?« Seine Stimme hob sich bedrohlich.


  »Es liegt an Inspector Blite, Sir. Der Superintendent hat ihm die Sache übertragen, und Blite meint, das käme unter ferner liefen, weil es nur wieder eine von Ihren Obsessionen sei.«


  »Eine von meinen Obsessionen?«


  »Ich meine … also, ich hab angefangen, mich drum zu kümmern, aber dann hatte ich keine Zeit mehr weiterzumachen. Wir hatten hier Einbrüche und Sachbeschädigungen oben am Golfclub, und der Wagen des Bürgermeisters ist geklaut worden …«


  »Es geht hier um ein Menschenleben! Verbinden Sie mich mit Quinlan. Ich will sofort mit ihm sprechen.«


  »Nein! Das gibt nur fürchterlich Ärger. Überlassen Sie mir das. Ich verspreche Ihnen, ich kümmere mich drum. Blite ist den ganzen Morgen unterwegs, also werde ich genug Zeit haben.«


  Fenwick zögerte. Er war so wütend, dass er darauf brannte, Superintendent Quinlan mal ordentlich die Meinung zu Inspector Blite zu geigen, aber Cooper hatte Recht. Er war weit weg, aus den Augen, aus dem Sinn, und Blite würde einfach nur behaupten, die Ermittlungen gingen voran.


  »Also gut. Ich rufe später nochmal an, aber lassen Sie mich um Gottes willen nicht hängen.«


  


  Je weiter sie nach Süden fuhren, desto mehr Wolken tauchten am Himmel auf. Die Hitze wurde drückend, und er kurbelte das Fenster runter, hielt das Gesicht in den Fahrtwind wie ein Hund. Nach zwei Stunden machten sie Rast, um etwas zu essen. Trotz des fünften Kaffees an diesem Tag wurde Fenwick schläfrig, sobald er gegessen hatte, doch MacIntyre war hellwach und wissbegierig.


  Er fragte Fenwick detailliert aus, wollte wissen, warum er so hartnäckig darauf bestanden hatte, Smiths Vergangenheit so genau zu durchleuchten. Warum hatte er das alte Haus der Familie aufgesucht? Warum hatte er Robyn Powell beauftragt, die Akten alter Fälle durchzusehen, warum gerade diese Fälle? Fenwick fand es ermüdend. Um MacIntyres Verhör zu beenden, sagte er ungeduldiger, als er eigentlich wollte:


  »Hören Sie, ich weiß nicht, warum ich sein Elternhaus unbedingt finden wollte oder warum ich denke, dass seine Eltern vermutlich tot sind und sich nicht einfach verdünnisiert haben. Es ist doch wohl logisch, dass man so viel wie möglich über einen Verdächtigen herausfinden will, oder etwa nicht? Ich gehe nur noch weiter zurück und grabe tiefer, mehr nicht.«


  Als sie erneut hielten, weil der Fahrer zur Toilette musste, und MacIntyre wieder zu einer Frage ansetzen wollte, herrschte er ihn an, denn er war zu müde, um seine Gereiztheit noch zu beherrschen.


  »Ich habe wirklich nichts gegen genaues Nachfragen, Neugier ist völlig in Ordnung, aber ich habe das unbestimmte Gefühl, dass ich etwas an mir habe, das Sie nervös macht. Spucken Sies einfach aus. Ihr Kreuzverhör und Ihre durchdringenden Blicke gehen mir auf die Nerven.«


  Wenn er geglaubt hatte, MacIntyre würde wütend reagieren, so hatte er sich geirrt. Der Superintendent lachte bloß.


  »Meine Güte, was sind Sie für ein Sensibelchen! Die Wahrheit ist, Sie sind ein ziemlich seltsamer Detective. Kein Wunder, dass Harper-Brown Sie nicht leiden kann.«


  Fenwick öffnete den Mund, ob zum Widerspruch oder vor Verblüffung darüber, dass sein nicht gerade gutes Verhältnis zu seinem Oberboss ein offenes Geheimnis war, hätte er selbst nicht sagen können.


  »Kommen Sie runter von Ihrem hohen Ross. Sie müssen mit diesem aufgeblasenen Getue aufhören, Andrew, das ist Ihr unsympathischster Zug. Hören Sie, ich hab in London und vorher in Schottland schon mit allen möglichen Menschen zusammengearbeitet, aber noch nie mit so einem wie Ihnen.


  Sie sind enervierend logisch, aber auf der anderen Seite haben Sie Intuition. Sie haben eine komplizierte Ermittlungsstrategie im Kopf, als wäre es ein Kartenspiel, und gleichzeitig bestehen Sie darauf, dass offensichtliche Nebenaspekte eines Falles haarklein untersucht werden. Und Professor Ball hat Ihren ausgeprägten ›empathischen Instinkt‹ betont  gucken Sie nicht so böse, das hat sie gesagt, nicht ich. Ob Ihnen das nun gefällt oder nicht, Sie sind anders. Sie kombinieren Intellekt und Intuition. Das ist ungewöhnlich, und es ist auch beunruhigend, zumal Sie nicht den geringsten Hehl daraus machen. Die meisten klugen Menschen wissen, dass sie nicht zu clever wirken dürfen. Ihnen scheint das völlig egal zu sein.«


  Fenwick tat das, was er immer tat, wenn ihm die Worte fehlten, nämlich unverbindlich die Achseln zucken. Er tat so, als suche er eine Flasche Wasser, und konzentrierte sich dann darauf, den komplizierten Sportscap-Verschluss aufzubekommen. MacIntyre ließ sich nichts vormachen.


  »Was meinen Sie eigentlich, warum Sie noch immer Chief Inspector sind? Ich bin in Ihrem Alter, und ich bin Superintendent, und das nicht unbedingt, weil ich besser bin als Sie. Warum hat es bei Ihnen nicht geklappt?«


  Nochmaliges Achselzucken. »Hat sich einfach nicht ergeben.«


  Er sah sich um, hielt sehnsüchtig nach dem Fahrer Ausschau.


  »Das kauf ich Ihnen nicht ab. So viel fehlender Ehrgeiz ist unglaubwürdig.«


  Fenwick holte tief Luft und versuchte, seinen Tonfall zu beherrschen.


  »In der Zeit, als ich an meine Karriere hätte denken sollen, standen für mich andere Dinge im Vordergrund.«


  »Sie meinen die Krankheit Ihrer Frau. Ja, das habe ich in Ihrer Personalakte gelesen. Damals mag das ein vernünftiger Grund gewesen sein, aber jetzt nicht mehr. Da muss mehr dahinter stecken.«


  Fenwick spürte eine Ader am Hals pochen. Vielleicht war der Mann absichtlich so provokant, aber er war nicht in der Stimmung, sich darauf einzulassen. Ja, er verlor schnell die Geduld. Ja, er hatte mehr als einmal deutlich gemacht, dass Harper-Brown ein Idiot war, aber die Zeiten waren vorbei. Er redete sich ein, dass er Zurückhaltung gelernt hatte. Und gerade gegenüber diesem neugierigen Arschloch würde er sich nicht selbst das Gegenteil beweisen.


  MacIntyres Telefon klingelte und ersparte ihm eine Fortführung der Unterhaltung. Der Fahrer kam zurück, und während der Weiterfahrt schwiegen sie. Fenwick schlief ein.


  In seinem Traum sah er, wie Ginny sich ein Bad einlaufen ließ und dann in den Schaum hineinglitt. Er war draußen vor dem Badezimmerfenster und konnte alles sehen. Dann änderte sich das Bild. Jetzt war er hinter Smith, der die Treppe hinaufschlich. Fenwick wollte ihn festhalten, doch Smith schüttelte ihn ab, als wäre er substanzlos wie ein Geist.


  Ginny trocknete sich jetzt ab. Er konnte sie sehen, obwohl die Tür fast geschlossen war. Als sie sich umdrehte und Smith erblickte, öffnete sich ihr Mund zu einem stummen Schrei, aber sie versuchte nicht zu fliehen. Stattdessen hob sie etwas auf, das er nicht erkennen konnte, und ging auf ihn zu. Sie war die Angreiferin und lächelte jetzt. Smith wollte weglaufen. Ginny warf sich auf ihn. Ihre Hand mit der unsichtbaren Waffe hob und senkte sich, fügte dem Mann unter ihr grässliche Verletzungen zu. Warmes Blut schoss im Bogen hervor und spritzte in einem dickflüssigen, kirschroten Strahl in Fenwicks Gesicht. Er bekam Panik und wollte es wegwischen, da erwachte er.


  Wieder einmal fegte ein Sommerregen über sie hinweg. Durch das offene Fenster fielen ihm Tropfen aufs Gesicht. Verstört und desorientiert kurbelte er die Scheibe hoch. MacIntyre telefonierte noch immer. Der Traum hatte Fenwick durcheinander gebracht. Er starrte die Wassertropfen auf der Fensterscheibe an und suchte in den Bildern nach einer Bedeutung, aber sie entzog sich ihm.


  Schließlich nahm er die Fotos vom Tatort aus seiner Aktentasche, obwohl ihm vom Schaukeln und Schwanken des Wagens leicht übel war. Es waren so viele Fotos. Er sah sie durch, bis eine Nahaufnahme von Ginnys Hand, die eine Glasscherbe umklammert hielt, seine Aufmerksamkeit fesselte. Die scharfen Kanten hatten ihr in die Handfläche und die Innenseite der Fingerknöchel geschnitten, aber sie hatte sie festgehalten, trotz des Schmerzes.


  Blut war ihr übers Handgelenk gelaufen. Die Scherbe war voll davon. Fenwick sah sich das Foto erneut an, und auf einmal wurde sein Kopf wieder klar. Unerwartete Tränen traten ihm in die Augen, und er blinzelte sie weg. Sie hatte sich gewehrt, diese tapfere, kleine Achtzehnjährige. Sie hatte getreten und gekratzt und geschrieen. Und sie hatte ihn mit der Scherbe verletzt. Das Blut auf dem Glasstück, das sie als Dolch benutzt hatte, war nicht von ihr. Es war seins. Sie hatte ihn verwundet! Der Gedanke erfüllte ihn mit archaischer Freude und jagte einen Energiestoß durch seinen müden Körper. Er blickte auf. MacIntyre starrte ihn an, hatte sein Telefonat vergessen. Sein üblicher Blick, in dem amüsierte Neugier lag, hatte etwas anderem Platz gemacht. War es Sorge? Nein. Es war gespannte Erwartung.


  »Sie haben in den Fotos was entdeckt.« Das war keine Frage.


  »Sehen Sie sich das an.« Er reichte ihm das Foto von Ginnys rechter Hand. »Das ist sein Blut, nicht ihres. Es war ihre Waffe. Sie hat ihn damit verletzt. Sonst wäre das Blut an den Rändern, die keinen Kontakt mit ihrer Hand haben, nicht so dick.«


  MacIntyre studierte das Foto.


  »Das ganze Badezimmer war doch voller Blut. Das könnte von überallher gekommen sein.«


  »Das glaube ich nicht. Auf den anderen Aufnahmen kann man klar erkennen, dass das Fließmuster des Blutes aufwärts und weg von ihrer Hand verläuft.«


  MacIntyre nickte langsam.


  »Wäre möglich. Wieso sind Sie sich so sicher?«


  Fenwick war nicht gewillt, ihm seinen Traum zu erzählen.


  »Das lässt sich leicht überprüfen. Die Spurensicherung wird die einzelnen Scherben eingetütet und nummeriert haben. Stellen Sie fest, ob das ganze Blut von Ginny ist.«


  MacIntyre gab die neue Information telefonisch durch. Sie waren kurz vor London, als das Telefon klingelte. Ein Motorrad war im Wald versteckt gefunden worden. In den Satteltaschen waren Kleidung, ein Laptop, Haarfärbemittel, andere Toilettenartikel und ein Paar Schuhe. Die Fingerabdrücke waren von Smith. Es war denkbar, dass er vorgehabt hatte zurückzukommen, um das Motorrad zu holen, dass er sich aber durch die rasche Entdeckung der Leiche des Mädchens und die anschließende Großfahndung gezwungen gesehen hatte, seine Pläne zu ändern.


  »Und übrigens, Cave sagt, Sie möchten Knotty fragen, wo er den Wagen abgestellt hat, den er gestern ausgeliehen hat. Sie können ihn nicht finden und brauchen ihn.«


  Die erste bange Sorge um Knotty erfasste Fenwick. Vergeblich versuchte er, ihn unter jeder Nummer zu erreichen, die ihm einfiel. In London war der Constable nicht gesehen worden, sein Handy war abgeschaltet, und bei ihm zu Hause meldete sich nur der Anrufbeantworter. Robyn Powell hatte keine Ahnung, wo er stecken könnte, aber sie gab ihm die Telefonnummern der Leute, die er befragt hatte, bevor er zurück nach London gefahren war.


  »Probleme?« MacIntyre hob fragend die Augenbrauen.


  »Constable Knots ist verschwunden.«


  »Fauler Hund!«


  »Aber das sieht ihm doch sonst nicht ähnlich, oder? Wenn er krank wäre oder so, hätte er angerufen.«


  »Wann haben Sie das letzte Mal mit ihm gesprochen?«


  »Vor über vierundzwanzig Stunden.«


  MacIntyre runzelte die Stirn.


  »Das ist in der Tat seltsam, und Cave beschwert sich wegen des Autos. Hoffentlich hat er keinen Unfall gehabt. Ich werde in Telford anrufen und sie bitten, sich mal umzuschauen, aber eigentlich können die ja keinen Mann entbehren.«


  Fenwick fing an, seitlich an seinem Daumen zu kauen, eine nervöse Angewohnheit aus der Kindheit, von der geglaubt hatte, sie längst abgelegt zu haben.


  »Was haben Sie?«


  »Ich muss dauernd an die Stelle mit dem Blut denken, die die Spurensicherung neben dem Cottage gefunden hat. Vielleicht hat es ja nichts zu bedeuten, aber wenn Smith nicht mit seinem Motorrad nach Telford gefahren ist, wie ist er dann hingekommen? Er wird ja wohl kaum die ganze Strecke zu Fuß gegangen sein, oder?«


  »Das verschwundene Auto.« MacIntyre rief Cave an. Ohne sich allzu besorgt anzuhören und in einem heiteren Tonfall, dem Fenwick anmerkte, dass er aufgesetzt war, erklärte er ihre Bedenken. »Es ist ein bisschen weit hergeholt, ich weiß, aber es schadet ja nichts, den Streifen eine Beschreibung des Wagens durchzugeben, nur für alle Fälle.«


  »Wie könnte Knotty denn herausgefunden haben, wo Smiths Cottage liegt?« Fenwick hielt es für unwahrscheinlich, dass der junge Constable einen ganzen Tag vor ihm darauf gekommen war.


  »Irgendwer hats ihm gesagt.«


  »Aber er hat nur mit Miss Wallace gesprochen, und danach hat er mir gegenüber nichts davon erwähnt.«


  Er rief die Lehrerin trotzdem an.


  »Also, ich muss schon sagen, Chief Inspector, Sie stören mich beim Essen, und ich habe Gäste.«


  »Es ist wichtig. Haben Sie Constable Knots vielleicht erzählt, wo die Familie Smith die Ferien verbrachte?«


  Verblüfftes Schweigen trat ein. Dann sagte sie: »Meine Güte, ja, Chief Inspector. Es war nur eine beiläufige Bemerkung, aber ich erinnere mich, dass er sich das notiert hat.« Sie wiederholte die Information.


  Fenwick legte auf und vergrub das Gesicht in den Händen. »Knotty, du Idiot! Warum bist du auf eigene Faust losgezogen? Warum hast du mir nichts gesagt?« Er starrte MacIntyre an, mit einem flauen Gefühl in der Magengegend. »Er ist zum Cottage gefahren. Die Lehrerin hat ihm erzählt, dass sie den Smiths mal am See begegnet ist und dass Smith senior ihr von seinem Ferienhaus erzählt hat.«


  »Dann hat Knotty ihn gefunden.«


  »Es muss so gewesen sein. Warum ist er sonst wie vom Erdboden verschluckt? Großer Gott«, Fenwick schluckte, damit die Übelkeit ihm nicht bis in den Mund stieg, »wir müssen ihn finden.«


  »Smith oder Knotty?«


  Fenwick blickte MacIntyre eindringlich an.


  »Beide.«


  Kapitel dreißig


  Wendy Smith spülte mit dem letzten Rest Kaffee zwei Paracetamol herunter und verzog das Gesicht, als die zweite Tablette ihr im Hals stecken blieb. Sie war seit drei Tagen wegen Grippe krankgeschrieben und fühlte sich noch immer ziemlich mies. Ihr war weiß Gott nicht danach, jetzt nach Shropshire zu fahren, aber Dave hatte darauf bestanden. Als er sie anrief, war er in einer Stimmung gewesen, die ihr verriet, dass nur blinder Gehorsam sie vor einer Tracht Prügel bewahren konnte.


  Die Anweisungen waren knapp und präzise gewesen: Nachsehen, ob Briefe im Postfach waren, Bargeld abheben und ihn dann mit dem Auto abholen kommen. Als sie hörte, wo er sie erwartete, lief es ihr kalt über den Rücken. In dem Haus in der Nähe hatte ihre Kindheit geendet. Sie war elf Jahre alt gewesen, als Vetter Dave mit ihrer »Erziehung« anfing. Er war vierzehn und ihr Idol. Sie war ihm überallhin gefolgt, war seine willige Sklavin gewesen, hatte ihn gedeckt, für ihn gelogen und ihn geliebt.


  Deshalb hatte sie es als Kompliment empfunden, als er von ihr wollte, dass sie auch das noch für ihn tat. Es war der intimste Teil seines Körpers, und er erlaubte ihr, ihn dort anzufassen. Beim ersten Mal hatte sie seine Reaktion furchtbar erschreckt, aber hinterher war er richtig nett zu ihr gewesen, hatte ihr die Hände gewaschen und die Bluse saubergemacht, sodass es den Preis wert gewesen war.


  Mit der Zeit hatte sie sich daran gewöhnt, ihn zu berühren, und auch die Reaktion seines Körpers auf ihre Hände war ihr vertraut geworden. Die Tatsache, dass es ihr gemeinsames Geheimnis war, machte sie irgendwie zu etwas Besonderem. Dann bekam sie ihre Periode, und ihre Brust veränderte sich fast über Nacht von flach zu peinlich, und von da an wollte er nicht mehr bloß ihre Hände, sondern ihren ganzen Körper, und da war es schon zu spät gewesen, um aufzuhören. Noch heute wachte sie manchmal nachts schweißgebadet auf, weil sie davon geträumt hatte, wie er sie das erste Mal wirklich erkundete. Er hatte ihr so wehgetan, dass sie vor Schmerz geschrieen hatte, aber er hatte einfach weitergemacht.


  Hinterher hatte eine neue Begeisterung in seinen Augen gelegen. Im Rückblick, nach Jahren der Unterdrückung, war ihr klar geworden, dass er damals entdeckt hatte, dass es für ihn noch erregender war, wenn er ihr beim Sex wehtat. Damals hätte sie ihn verlassen sollen, aber sie hatte zu viel Angst gehabt, und außerdem hatte sie jeden Tag neu gehofft, dass er sich ändern würde. Allmählich war sie auf seine Form von Sexualität und Bestrafung so gepolt, dass sie auch etwas davon hatte. Manchmal überraschte er sie hinterher mit einem Geschenk  wahrscheinlich gestohlen, aber das machte ihr nichts , und er küsste und liebkoste sie. Sie blieb bei ihm, weil sie hoffte, dass es das nächste Mal anders sein würde. Schließlich kannte sie nur Beziehungen, die mit Misshandlungen einhergingen.


  Während Wendy sich anzog und die Wagenschlüssel suchte, versuchte sie angestrengt, nicht über ihr Leben nachzudenken. Glücklich war sie eigentlich nur an ihrem Arbeitsplatz, wo sie Menschen half, alles tat, damit sie keine Schmerzen mehr hatten. Sie konnte ihre Qualen und den Würdeverlust nachempfinden, und das machte sie zu einer guten Krankenschwester. Es gab nur eine Station, auf die sie nie wollte, ganz im Gegensatz zu ihren Kolleginnen. Für sie war die Entbindungsstation die reinste Hölle. Sie war vierzehn gewesen, als sie ihre erste Abtreibung gehabt hatte. Dave hatte sich um alles gekümmert, und sie war zu verängstigt gewesen, um sich ihm zu widersetzen.


  Der »Arzt« hatte in einer verwahrlosten Gegend von Birmingham gearbeitet, in einem Reihenhaus, in dem der Geruch von Bleichmittel den widerlichen Gestank von irgendwas Organischem nicht überdecken konnte. Sein Atem hatte nach Zwiebeln gerochen, aber seine Hände waren sauber gewesen, und er hatte sich bemüht, ihr nicht wehzutun. Als sie nach Hause gekommen war, von Schmerzen geschüttelt, hatte sie eine riesige Binde zwischen den Beinen gehabt. Sie hatte gesagte, dass sie nicht in die Schule gehen könne, und ihre Mum hatte nur gemeint, »ganz wie du willst«. Drei Tage lang war sie im Haus geblieben, bis die Blutung und die Schmerzen nachließen.


  Wendy nahm ihre Taschen und schloss die Wohnung ab. Sie konnte sich nicht erklären, warum sie in letzter Zeit so oft an die Vergangenheit dachte, die normalerweise sicher hinter einer dicken Wand aus Verdrängung und Verleugnung versteckt war. Aber in den letzten Tagen, während ihrer Grippe, waren vor ihrem geistigen Auge ständig irgendwelche Szenen aus ihrer Jugend abgelaufen.


  Es war ein kurzes Stück mit dem Auto bis zur Post, und eine Zweigstelle ihrer Bank war nur zweihundert Meter entfernt. Es waren zwei Briefe von Wayne gekommen. Als sie am Geldautomaten den Höchstbetrag ziehen wollte, wurde ihre Karte einfach einbehalten, deshalb musste sie in die Bank gehen und einen Scheck einlösen. Gegenüber war ein Secondhand-Laden, und sie blieb kurz stehen, um sich die Auslagen anzuschauen. Durch das gleißende Sonnenlicht spiegelte sie sich in der Scheibe, und sie musste sich vorbeugen, um die Kleider sehen zu können.


  Als sie wieder zurücktrat, bemerkte sie das Spiegelbild einer Frau, die auf der anderen Straßenseite stand. Sie hatte nichts Auffälliges an sich, aber irgendwas an der Art, wie sie dastand, machte Wendy misstrauisch. Unter dem Vorwand, sich das Schaufenster weiter anzusehen, betrachtete sie das Spiegelbild der Frau, prägte sich das Gesicht und die Kleidung ein. Sie ging ein paar Schritte die Straße hinunter und blieb vor einem anderen Schaufenster stehen. Die Frau überquerte die Straße und folgte ihr. Als Wendy stehen blieb, tat sie es auch, bückte sich, um sich die Turnschuhe zuzubinden, die gar nicht offen gewesen waren.


  Wendys Instinkte, durch jahrelangen Missbrauch und Überlebenskampf geschärft, signalisierten Alarm. Sie hatte nichts Unrechtes getan, aber das machte sie nicht sorglos.


  Nicht weit von der Stelle, wo sie ihr Auto geparkt hatte, war ein kleiner Supermarkt. Wendy beschleunigte ihren Schritt, schaute auf die Uhr, als habe sie es eilig, und hastete zu dem Laden. Drinnen ging sie bis ganz hinten zur Kühltheke und nahm die Schinkenpackungen in Augenschein. Die Frau folgte ihr nicht, sondern blieb draußen auf dem Bürgersteig. Als sie sich einmal abwandte, huschte Wendy zum Hinterausgang hinaus.


  Niemand hielt sie auf. Draußen war ein Hof mit einem Tor, das auf die Straße führte. Sie stieß es auf und stand auf einer ihr unbekannten Straße mit Reihenhäusern. Ihr Herz raste. Sie war kurz davor, in Panik zu geraten, und zwang sich, tief durchzuatmen und nachzudenken. Sie rief sich die Vorderseite des Supermarktes in Erinnerung, die Straßen, die sie kannte, und die Stelle, wo ihr Auto stand. Sie musste rechts runter gehen und dann noch einmal nach rechts.


  Der Wagen war da, wo sie ihn geparkt hatte, ein hellblauer, dreitüriger Peugeot, dem man sein Alter allmählich ansah. Ihre Hände zitterten so heftig, dass sie Probleme hatte, den Schlüssel ins Zündschloss zu stecken. Beim dritten Versuch glitt er hinein, und der Motor sprang sofort an.


  Sie warf einen Blick in den Rückspiegel und fuhr los. Erst als sie Birmingham hinter sich gelassen hatte, wurde ihr klar, dass sie doch einfach hätte aufgeben können. Diese Formulierung überraschte sie, aber sie schien passend. Wenn sie die Frau einfach angesprochen hätte, wäre jetzt alles vorbei. Sie wüsste Bescheid, so oder so; vielleicht waren ihre Ängste nur die Folge einer überreizten Phantasie. Vielleicht quälte sie sich wegen nichts und wieder nichts. Ein Anruf bei der Polizei könnte alles klären. Sie hatte die Telefonnummer von Crimewatch auswendig gelernt, aber alle Männer in der Sendung hatten so streng und unnachgiebig ausgesehen. Wenn eine Frau zuständig gewesen wäre, hätte sie angerufen. Und selbst jetzt müsste sie eigentlich nur umkehren.


  Wendy verpasste ihre Ausfahrt, nicht absichtlich, aber sie zischte vorbei, als sie gerade einen Lastwagen überholte. An der nächsten Raststätte hielt sie an und schaltete das Radio ein, einen Lokalsender mit viel Musik. Sie brauchte Ablenkung, damit sich ihre Gedanken nicht immer weiter überschlugen.


  Sie hatte sich gerade einen Becher Kaffee geholt und trank ihn, als die Nachrichten kamen. Die Hauptmeldung war der Mord an einer jungen Frau in Telford. Wendy spürte, wie die Säure des Kaffees ihren Magen schockte, noch ehe sie seinen Namen hörte.


  »Die Polizei bittet die Öffentlichkeit um Mithilfe bei der Fahndung nach David Smith. Er ist siebenundzwanzig Jahre alt, einen Meter dreiundachtzig groß, schlank und hat blaue Augen. Möglicherweise hat er Verletzungen an den Händen und im Gesicht. Sachdienliche Hinweise nimmt die Polizei in Telford entgegen …«


  Die Stimme sprach weiter, aber Wendy hörte nicht mehr zu. Sie stand über einen Abfalleimer gebeugt und erbrach Galle und Kaffee.


  »Fühlen Sie sich nicht gut?«


  Ein freundlich aussehender Mann Mitte fünfzig stand neben ihr.


  »Geht schon wieder.« Sie strich sich mit einer zitternden Hand übers Gesicht.


  »Sie sehen aber gar nicht gut aus. Können Sie denn noch fahren? Ich könnte sie mitnehmen.«


  »Nein, wirklich nicht. Im komme schon klar.«


  Wendy ging zum Auto zurück, schüttelte die unerwünschten Aufmerksamkeiten des Mannes ab. Wahrscheinlich meinte er es nur gut, aber sie traute ihm nicht. Eigentlich traute sie niemandem. Sie versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Dave hatte sie mitten in der Nacht angerufen und ihr gesagt, wo sie ihn abholen sollte. Er hatte gesagt, es sei dringend, aber seine Stimme hatte nicht so geklungen, als sei etwas nicht in Ordnung. Und jetzt das. Die Polizei suchte ihn im Zusammenhang mit der Ermordung einer jungen Frau. Sie fing an zu weinen, dicke Tränen tropften von ihren Wangen auf die Jeans, aber sie gab keinen Laut von sich. Geräuschloses Weinen war ein Trick, den sie schon als Kind gelernt hatte. Das letzte Mal, dass sie laut geheult hatte, war nach der zweiten Abtreibung gewesen, die so furchtbar danebengegangen war.


  Ihr Vater hatte sie so verprügelt wie noch nie in ihrem Leben, als sie endlich aus dem Krankenhaus nach Hause durfte, steril und vernarbt. Er hatte die Wahrheit aus ihr herausgedroschen, und es war zu einem schrecklichen Krach mit Dave und seinen Eltern gekommen. Ihr Dad wollte unbedingt zur Polizei gehen. Sie war noch minderjährig, und er wollte seine Rache. Ihre Mutter hatte bloß immer die Gläser nachgefüllt. Irgendwie hatte Daves Vater ihren Dad davon abbringen können, Anzeige zu erstatten. Die beiden waren in ein anderes Zimmer gegangen und hatten ewig lange miteinander geredet, und als sie wieder rauskamen, war das Thema Polizei vom Tisch. Ein Jahr später hatte sie Telford verlassen, um auf die Schwesternschule zu gehen, und seitdem war sie nicht mehr zu Hause gewesen.


  Hör auf damit! Sie schlug sich mit geballten Fäusten gegen die Schläfen, damit ihr Kopf nicht von der Vergangenheit überwältigt wurde. Na bitte, sie war wieder ruhig, hatte sich fast wieder im Griff. Als sie das Auto abschloss, zitterten ihre Hände kaum. An einer Seite der Raststätte standen ein paar Telefonzellen. Sie sagte sich, wenn keine benutzt wurde, wäre das ein Zeichen, dass sie die Polizei anrufen sollte. Sie waren alle leer, also zwang sie sich, die Nummer in Telford zu wählen, die im Radio durchgegeben worden war. Vielleicht war die Polizei dort ja freundlicher. Der Mann am anderen Ende klang gelangweilt, aber als sie sagte, sie habe möglicherweise Informationen zu David Smith, änderte sich sein Tonfall und wurde aufgeregt. Als sie das merkte, bekam sie es wieder mit der Angst zu tun, und sie bestand darauf, mit einer Frau zu sprechen.


  »Die Kolleginnen, die an dem Fall arbeiten, sind alle unterwegs. Können Sie denn wirklich nicht mit mir reden?«


  »Nein!« Sie schrie ihn fast an.


  »Bleiben Sie dran.« Sie hörte, wie er den Hörer hinlegte und laut rief: »Robyn, hast du mal ne Sekunde Zeit? Da ist eine am Telefon, die sagt, sie wüsste was zu Smith, will aber nur mit ner Frau reden.«


  »Hallo? Hier ist Constable Robyn Powell, wer spricht da?«


  »Mein Name spielt keine Rolle.« Aber sie hatte immer noch den Telforder Akzent, und sie hatte nicht daran gedacht, ihre Stimme zu verstellen.


  »Wendy, sind Sie das?« Die Frau wusste Ihren Namen! »Wir haben gehofft, dass Sie sich melden. Keine Sorge, Sie müssen keine Angst haben, mit uns zu reden. Wir möchten Ihnen helfen.«


  Wendy riss sich den Hörer vom Ohr, als wäre er glühend heiß geworden, und starrte ihn entsetzt an. Sie konnte der Polizei unmöglich Informationen geben, wenn es nicht anonym war. Robyn Powell sprach noch immer, plapperte sinnloses Zeug, irgendwas von Sicherheit und Schutz. Wendy achtete nicht auf sie und legte auf. Schon wieder drohten die Tränen zu kommen, aber sie kämpfte sie wütend zurück. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Egal, was die Polizei von Schutz erzählte, sie konnte denen nicht trauen. Die kannten Dave nicht. Wenn sie ihn verriet, würde er sie vernichten.


  Sie ging zurück zum Auto und fuhr davon. Das Radio dudelte irgendeinen schmalzigen Song, und ihr fiel wieder ein, dass sie Dave fast genauso sehr liebte, wie sie ihn fürchtete. Was war nur über sie gekommen, so an ihm zu zweifeln? Schuldgefühle brandeten in ihr auf. Sie musste an ihn glauben. Die Polizei war verrückt, dass sie ihn verdächtigte. Die erwischten doch immer die Falschen. Weiß der Himmel, wie sie seinen Namen mit diesem armen Mädchen in Verbindung gebracht hatten, aber das war bedeutungslos.


  Keiner außer ihr konnte ihn richtig beurteilen. Sie war der einzige wichtige Mensch in seinem Leben, und eines Tages würde er das erkennen, und ihr gemeinsames Leben würde schön werden. Sie versuchte zu lächeln, aber die dünne Stimme, die sie in die hintersten Winkel ihres Verstandes verbannt hatte, lag ihr in den Ohren. Das war die Besserwisserstimme. Wenn irgendwas falsch lief, zum Beispiel, wenn er sie seinem schrecklichen Freund »ausgeliehen« hatte, dann war es diese Stimme, die sie eine Hure nannte. Diese Stimme beschwor sie, ihn zu verlassen, und sie beschloss wieder einmal, nicht auf sie zu hören. Alles würde gut werden, vorausgesetzt, sie machte keinen Fehler.


  Dave war außerdem der einzige Mensch in ihrem ganzen Leben, der ihr je so etwas Ähnliches wie Zuneigung gezeigt hatte. Ihr Vater hatte sie als »Enttäuschung« bezeichnet, genauer gesagt als »seine größte Enttäuschung«, und ihre Mutter hatte sie ignoriert, ganz einfach. Und wenn sie Daves Liebe um den Preis gelegentlicher Schmerzen erkaufen musste, na wenn schon? Jede Liebe hatte ihren Preis.


  


  Smith lag unter rauen Decken, die seine empfindliche Haut im Gesicht und am Hals kratzten. Draußen war der Himmel trübgrau, der Verkehr dicht. Sie hatte ihn früh am Morgen abgeholt, nachdem er sich getraut hatte, sein hastig fabriziertes Versteck auf der Müllhalde zu verlassen. Die ganze Zeit über, während er auf sie wartete, hatte er sich in zwei großen Abfallsäcken verkrochen und durch eine schmale Ritze widerliche Luft eingeatmet.


  Den Trick hatte er als Fünfzehnjähriger gelernt. Er hatte zwar immer die bohrenden Fragen seines Vaters aushalten müssen, war aber selten von der Polizei vernommen worden, und sie hatten ihm nie etwas nachweisen können. Nur ein einziges Mal hatte die Polizei ihm aufgelauert. Seine genaue Kenntnis der Gässchen und Gärten in Telford hatte ihn gerettet, und er hatte sich hinter einem Mietshaus in einem Berg von Müllsäcken versteckt. An jenem Tag waren die üblichen höhnischen Bemerkungen auf dem Spielplatz in der Pause anders ausgefallen. Anstatt ihn als »Spinner« oder »Widerling« zu bezeichnen, hatten sie ihn »Stinkbombe« genannt, aber das hatte ihm nichts ausgemacht. Er war cleverer als die Polizei und alle anderen an dieser dämlichen Schule, sollten sie ihn doch nennen, wie sie wollten. Hinterher hatte er sich angewöhnt, immer ein paar große Müllsäcke dabeizuhaben, am besten die schwarzen, weil die nicht so auffällig waren. Zu Hause hatte er geübt, sie auszurollen und hineinzukriechen, so lange, bis er sie blitzschnell mit einem Schnippen des Handgelenks öffnen und sich innerhalb von dreißig Sekunden darin verstecken konnte.


  Als er gestern aus diesem Haus gerannt war, hatte er die blutenden Verletzungen an Kinn und Hals mit einem dicken weißen Handtuch unter dem Kapuzensweatshirt verbergen müssen, und er war automatisch in sein altes Revier zurückgekehrt. In den acht Jahren, seit er die Stadt verlassen hatte, war die Müllabfuhr modernisiert worden. Die Berge von Abfallsäcken waren durch Mülltonnen ersetzt worden, und als in der Ferne immer mehr Polizeisirenen ertönten, geriet er allmählich in Panik.


  Dann fiel ihm die städtische Müllhalde ein, die er am Stadtrand gesehen hatte. Ohne auf seine schmerzhaft brennenden Wunden zu achten, lief er über ein großes Grundstück, überquerte eine Umgehungsstraße, rannte einen schmalen Fußweg entlang, den er von früher kannte, dann durch eine Unterführung und stand schließlich vor dem stabilen Maschendrahtzaun, der die Müllhalde umschloss. Er hatte heftige Schmerzen, aber die Angst war stärker, und er schnitt mit der Drahtschere ein Loch in den Zaun, zwang seine zitternden Hände, ihm zu gehorchen. Hundebellen aus weiter Ferne jagte ihm einen panischen Schrecken ein  hatten sie seine Fährte schon aufgenommen? Er atmete tief durch und sagte sich, dass er immer noch genug Zeit hatte, alles richtig zu machen.


  Sein Gehirn arbeitete rasch. Wenn er nur eine Öffnung in die Umzäunung schnitt, würden sie die Müllhalde so lange durchkämmen, bis sie alles abgesucht hatten. Es war ein riesiges Areal, aber das würde die Polizei nicht abhalten. Sie mussten glauben, dass er weitergeflohen war, und er musste die Hunde verwirren.


  Ein grauenhafter Gestank stieg von der Halde auf. Er schob sich durch das Loch im Zaun zurück nach draußen, rannte einige hundert Meter daran entlang, und schnitt einen weiteren Durchschlupf hinein. Diesmal bog er die Drahtenden nach außen, sodass es aussah, als habe er sich von innen hindurchgezwängt. Er nahm das Handtuch vom Hals und verschmierte Blut auf dem Maschendraht. Dann lief er ins Gebüsch, das die Müllhalde umgab, und verteilte noch mehr Blut auf dem Boden, ehe er in seiner eigenen Fußspur den Weg zurückging, den er gekommen war. Er hastete an der Innenseite des Zaunes entlang, und rieb dabei das Handtuch über den Draht. Als er wieder am ersten Loch angekommen war, nahm er Anlauf und sprang mitten hinein in einen Abfallhaufen. Er landete auf einem Müllsack, der aufplatzte und saure Milch auf seine Wanderschuhe spritzen ließ, zusammen mit einer Ekel erregenden Masse, die verdächtig nach dem Inhalt einer Babywindel aussah. Normalerweise hätte er sich übergeben müssen, doch heute kam ihm das vor wie ein Geschenk Gottes.


  Wieder machte er einen Satz, kam aber unglücklich auf, und ein jäher Schmerz schoss ihm vom Knöchel aufwärts ins Bein. Er achtete nicht darauf, riss den nächstbesten Müllsack auf und verteilte den Inhalt auf der Stelle, wo er gelandet war. Er war nicht ganz so übelriechend wie der erste, doch die fauligen Essensreste müssten ausreichen, um die Hunde zu verwirren. Er richtete sich auf, um einen weiteren Sprung zu versuchen, doch sein Bein tat zu weh, und so hüpfte er einfach vorwärts, dreimal, bis er ein gutes Stück von seinem zweiten Landeplatz entfernt war.


  Rasch hatte er seine eigenen Müllsäcke geöffnet und rollte sich in sie ein, bevor er sich in einen weichen, stinkenden Abfallhaufen eingrub. Das Hundegebell wurde lauter, als sie durch die Zaunöffnung kamen. Durch die dämpfenden Müllschichten hindurch hörte er schwach die Hunde und die Rufe der Hundeführer, die überlegten, was sie machen sollten. Wenn er ein bisschen Glück hatte, würden sie die Müllhalde nicht mal durchsuchen. Er wartete in seiner schützenden Hülle und vernahm alles wie unter Watte. Nach einer halben Ewigkeit hörte er das Rascheln von Plastiksäcken und das unverkennbare Geräusch eines schnüffelnden Hundes.


  Er drückte die Ränder der beiden Säcke fester zusammen. Das Blut rauschte ihm so laut in den Ohren, dass er fest davon überzeugt war, die empfindlichen Ohren des Hundes müssten es wahrnehmen. Mit purer Willenskraft verlangsamte er seinen Herzschlag und kontrollierte seine Atmung, sodass sie ganz leise wurde.


  Plötzlich war ein Rascheln ganz in seiner Nähe zu hören, und er erstarrte. Es war so nah, dass der Abfallberg, auf dem er lag, bebte. Das Geräusch wurde lauter, und er spürte etwas Schweres dicht neben sich. Er konnte kaum atmen. Die Luft in den Säcken war beinahe aufgebraucht, seine Brust hob und senkte sich, und seine Nase drückte gegen das Plastik, das ganz feucht von Kondenswasser war. Die Klaustrophobie, die ihn seit seiner Kindheit immer wieder befiel, drohte ihn zu überwältigen. Fast wäre er aus den Säcken gesprungen, doch in diesem Moment ertönte in einiger Entfernung ein Ruf, das, was da über ihm war, bewegte sich weg und ließ ihn zitternd in seinem eigenen Schweiß liegen.


  Offenbar hatten sie die Baseballmütze gefunden, die er in das Dickicht geworfen hatte. Er zählte bis dreißig, dann öffnete er die Säcke einen Spalt, damit er wieder Luft bekam. Sein Gesicht war jetzt nass, und er wusste nicht, ob von Blut, Schweiß oder Tränen. Er leckte sich den salzigen Geschmack von den Lippen und unterdrückte ein Schluchzen der Erleichterung.


  Er blieb lange liegen, erschöpft und mit Schmerzen am ganzen Körper. Irgendwann musste er wohl eingeschlafen sein, denn er erwachte verwirrt und verstört von einem Traum, in dem er lebendig begraben worden war. Angst war eine ganz neue Empfindung für ihn, und ihre lähmende Macht schockierte ihn. In der stinkenden Dunkelheit der Müllhalde tastete er nach seinem Rucksack und der Wasserflasche, die er stets darin aufbewahrte. Als er einen Träger von der Schulter schob, stieß er mit der Hand an seinen Hals und schrie vor Schmerz auf. Er berührte vorsichtig die verletzte Haut. Sie fühlte sich heiß und klebrig an. Als er an seinen Fingern schnüffelte, war da ein leicht eitriger Geruch, der ihm zu denken gab. Er war noch nie verletzt worden.


  Ein kräftiger Schluck Wasser belebte ihn, und seine Überlebensinstinkte meldeten sich wieder. Er musste hier weg. Wenn die Polizei ihn bei der groß angelegten Suche nicht fand, würden sie vielleicht zur Müllhalde zurückkehren. Es war absolut nichts zu hören, deshalb wagte er es, sich ein wenig aufzurichten, bis er den Himmel sehen konnte. Er blickte auf die Uhr, fast neun. Es war zwar noch nicht ganz dunkel, aber er konnte nicht hier liegen bleiben und abwarten, bis sie möglicherweise zurückkamen.


  Vorsichtig schob er die Säcke auseinander, verharrte lauschend und ging dann langsam in die Hocke. Hinter der Umzäunung suchten drei Personen in weißen Schutzanzügen den Boden auf allen vieren ab. Sie waren völlig auf ihre Aufgabe konzentriert. Amüsiert sah er, dass entlang seiner falschen Fährte leuchtendes Polizeiband gespannt worden war. Seine Finte hatte nicht nur die Hunde in die Irre geführt. Ohne die weißen Gestalten auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, schlich er sich rückwärts auf die gegenüberliegende Seite der Müllkippe. Dort war ein Eingang mit einem Schlagbaum und einem verschlossenen Tor. Jetzt, nach Dienstschluss, war niemand mehr da. Seine Drahtschere machte kurzen Prozess mit dem Zaun, und schon war er draußen auf der Straße. Seiner Erinnerung nach musste er nur eine Meile ohne vernünftige Deckung überwinden, bis er zu einem Pfad kam, der querfeldein führte.


  Er trabte los, doch der Schmerz im Knöchel und das Ziehen im Hals waren zu stark, deshalb fiel er in einen humpelnden Gang. Zwei Autos passierten ihn, aber keines wurde langsamer. Mit seinem Rucksack und den praktischen Schuhen wirkte er wie ein Wanderer. Das Sweatshirt mit der Kapuze, die er über den Kopf gestreift hatte, um seine Verletzungen zu verbergen, war eigentlich zu warm für einen Sommerabend, aber davon abgesehen gab es nichts, was ihn von einem ganz normalen Spaziergänger unterschieden hätte.


  Ein Plan nahm in seinem Kopf Gestalt an. Er würde zurück zum Cottage laufen, sich waschen und dann mit dem Motorrad runter nach Devon fahren. Dort würde er diese Polizistin umbringen und anschließend das Land verlassen. Er hatte schon eine Fluchtroute ausgearbeitet. Für einen Flug auf die Kanalinseln brauchte er keinen Pass, von da mit einem Boot rüber nach Frankreich und dann per Zug nach Nordspanien. Er erinnerte sich, in der Schule gelesen zu haben, dass die Berge an der Grenze zwischen Frankreich und Spanien wild und unwegsam waren. Sich dort zu verstecken wäre ein Kinderspiel.


  Gedanken an das Leben, das ihn nach seinem nächsten Mord erwartete, trieben ihn trotz Schmerzen und Hunger weiter. Mitternacht war vorüber, als er den Wald erreichte, der die Berge säumte, in denen sein Cottage lag. Die Nacht war dunkel, nur dann und wann riss der aufkommende Wind die Wolkendecke auf, und der Vollmond war zu sehen. Während er zwischen den Bäumen hindurchtrottete, hörte er plötzlich ein Motorengeräusch in der Ferne, das schnell näher kam. Er duckte sich in den Schatten einer dicht belaubten Birke. Das regelmäßige Schnappen konnte nur von einem Hubschrauber kommen.


  Ein greller Lichtstrahl glitt durch das Tal, das er gerade verlassen hatte, und huschte durch die Bäume. Er wartete, bis er vorüber war, dann rannte er zu der nächsten Stelle, die nach oben von den Bäumen gut abgeschirmt wurde. Seine Schmerzen waren jetzt vergessen, vom Adrenalin betäubt. Als der Hubschrauber einen Kreis flog und zurückkam, presste er sich gegen den Stamm einer Lärche und hoffte, dass er damit verschmelzen würde.


  Der Suchscheinwerfer schwenkte ab, und er lief weiter. Eine halbe Stunde lang wiederholte sich dieses Muster, während der Hubschrauber das Gebiet nach einem engen Raster absuchte. Schließlich verschwand er, aber diese Erfahrung hatte Smiths Selbstbewusstsein ein weiteres Mal erschüttert. Sein Cottage war keine Meile mehr entfernt, aber es war kein Zufluchtsort mehr. Vielleicht sollte er einfach sein Motorrad nehmen und abhauen. Noch während er darüber nachdachte, sah er Autoscheinwerfer über die unbefestigte Straße tanzen, die zu den Ferienhäusern am See führte. Er schlich sich bis zum Waldrand und spähte die Straße hinauf. Zwei Autos blockierten die Zufahrt, eines davon mit dem unverkennbaren blau-weißen Erkennungszeichen auf der Tür. Bei dem Anblick wich er zurück und setzte sich, den Kopf in die Hände gestützt.


  Wie hatten sie ihn gefunden? Sein erster Gedanke war, Wendy die Schuld zu geben, aber das war zu abwegig. Dann also Wayne. Der kleine Mistkerl hatte also doch gesungen. Und dabei war er ihm immer absolut ergeben gewesen, bis man ihn wegen dieser Schlampe eingesperrt hatte. Mit ihr hatte alles angefangen. Sie war schuld. Der Gedanke an die Polizistin rief ihm in Erinnerung, dass er die Informationen brauchte, die er in den Satteltaschen versteckt hatte.


  Während er lautlos über modriges Laub schlich, war ihm die Stille ringsherum ebenso bewusst wie die Nähe seiner Verfolger. Die Honda stand noch da, wo er sie versteckt hatte, die Satteltaschen gefüllt, abfahrbereit. Er überlegte, ob es ihm gelingen könnte, sie durch den Wald zu schieben, ohne dabei zu viel Lärm zu machen. Nach langer Überlegung entschied er sich dagegen. Er würde sie zurücklassen müssen und wieder auf seine Beine vertrauen. Er schloss die Motorradtaschen auf und zog eine der Tüten heraus.


  Die Luft war kühl auf seiner nackten Haut, als er sich seiner stinkenden Kleidung entledigte und saubere anzog. Ein paar frische Hemden, Unterwäsche und eine Jogginghose stopfte er in den Rucksack, zusammen mit seinem Rasierer und den Computerausdrucken. Er konnte nicht alles mitnehmen und musste sich zwischen seinem Laptop und dem Spezialkuchen entscheiden, den er für Wayne vorbereitet hatte. Seine Wahl fiel auf den Kuchen, aber er entfernte die Festplatte aus dem Computer, für den Fall, dass ihn die Bullen fanden.


  Als er weit genug von der Polizei entfernt war, rief er per Handy Wendys Nummer an. Es war kurz nach zwei Uhr morgens, und er hörte sofort, dass er sie geweckt hatte. Ihre Stimme klang verschnupft, und ihn schauderte vor Ekel. Er hasste Rotz, ihren ganz besonders, aber er schob den Gedanken beiseite und gab ihr in geflüsterten Sätzen seine Anweisungen durch.


  Nach dem Anruf überlegte er, wie lange er würde warten müssen und wo er sich bis dahin verstecken sollte. Er beschloss, direkt zu dem Treffpunkt zu gehen, den er ihr genannt hatte. Auf dem Weg dahin war ein Bach, aus dem er trinken konnte, und sein Hunger musste eben noch ein paar Stunden warten. Ohne auf seine Erschöpfung, das Brennen am Hals und den dumpfen Schmerz im Knöchel zu achten, rückte er sich den Rucksack zwischen den Schulterblättern zurecht und wandte sich nach Süden.


  Die ersten Vögel begannen zu singen, und am östlichen Horizont war schon ein farbloser Lichtschein zu sehen, als er sich dem Treffpunkt näherte. Der Klang leiser Männerstimmen ließ ihn erschreckt innehalten. Er schlich weiter, bis er verstehen konnte, was sie sagten, während sie plätschernd pinkelten.


  » … eine Stunde noch und dann nichts wie nach Hause und ins Bett.«


  »Ich wette mit dir, die verhängen eine Urlaubssperre und zwingen uns, Überstunden zu machen.«


  »Das ist doch Schwachsinn. Der ist mittlerweile über alle Berge. Sollen doch ruhig die Kollegen irgendwo anders das Vergnügen haben, ihn zu finden.«


  »Kann schon sein, aber du kennst ja Cave. Der ist knallhart. Die Straßensperren hält der noch mindestens vierundzwanzig Stunden aufrecht. Hast du noch Kaffee übrig?«


  »ne halbe Tasse. Kannst du gerne haben. Noch einen Tropfen Koffein, und ich kann bis Sonntag nicht schlafen.«


  Während die beiden Männer zurück zum Wagen gingen, kroch Smith vorsichtig weiter, bis er im Schutz einer Hecke davonschleichen konnte. Zwei Felder weiter zog er seine Karte aus der Plastikhülle, froh darüber, dass er so umsichtig gewesen war, sie zu behalten. Die Polizei konnte unmöglich sämtliche kleinen Straßen in der Gegend gesperrt haben. Er suchte sich einen namenlosen Feldweg aus und rief dann erneut Wendy an. Er gab ihr den neuen Treffpunkt durch und wies sie an, Decken, Verbandszeug, etwas zu essen und zu trinken mitzubringen.


  Sie konnte seine Briefe um halb neun abholen, was bedeutete, dass sie spätestens um Viertel nach zehn bei ihm wäre. Als er den Feldweg erreichte, stellte er erleichtert fest, dass weit und breit keine Polizei zu sehen war. Er setzte sich hin und wartete. Um halb elf hatte er sie schon wieder angerufen und erfahren, dass sie noch fünf Meilen weit weg war. Er wollte sie beschimpfen, doch dann fiel ihm ein, dass sie jetzt seine letzte Rettung war. Das Gefühl der Abhängigkeit war unangenehm, und er beschloss, dass sie verschwinden musste, sobald sie alles Notwendige getan hatte. Während er wartete, malte er sich aus, wie er sie loswerden würde. Es war ein amüsanter Zeitvertreib, und er lächelte, als sie endlich kam.


  Auf ihrem Gesicht lag ein ungewohnt furchtsamer Ausdruck, den er zunächst ihrem schlechten Gewissen zuschrieb, weil sie zu spät kam, aber als sie ihm nicht in die Augen sehen konnte, begann er, einen anderen Grund zu argwöhnen. Während der Fahrt, als er im engen Kofferraum des Peugeot versteckt lag, musste er nicht nur gegen seine Klaustrophobie ankämpfen, sondern noch dazu gegen die Panik, dass sie ihn ausliefern würde. Als sie schließlich irgendwo bei Hay in sicherem Abstand von der Autobahn anhielten, hatte er sich vor Angst übergeben.


  Er wechselte vom Kofferraum zum Fußraum vor der Rückbank und breitete Decken über sich. Für jemanden, der auf engem Raum Angstzustände bekam, war es noch immer schlimm, aber es war eine Verbesserung. Sie hielten auf einem menschenleeren Parkplatz, und er ließ zu, dass sie ihm die Wunden mit frischem Wasser von einem Trinkbrunnen auswusch, bevor sie sie verband.


  »Wie schlimm ist es?«


  »Das auf der Wange ist bloß ein Kratzer, aber der Schnitt am Kinn ist schlimm. Das gibt eine Narbe. Und bei der Wunde am Hals hast du Glück gehabt. Die ist keine zwei Zentimeter neben einer Hauptarterie und ziemlich tief.«


  Ihm fiel auf, dass sie nicht gefragt hatte, was passiert war, und er genoss die Macht, die er über sie hatte.


  »Ein dummer Unfall. Nächstes Mal bin ich vorsichtiger«, erklärte er.


  Sie nickte, ohne aufzublicken, aber die Tatsache, dass er freiwillig eine Information geliefert hatte, machte ihr Mut.


  »Wo fahren wir hin?«


  »Nord-Devon.«


  »Für wie lange?«


  »So lange, wies dauert. Was hast du auf der Arbeit gesagt?«


  »Dass ich immer noch krank bin. Ich war schon ein paar Tage nicht zum Dienst.«


  »Dann rechnen die also in der nächsten Zeit nicht mit dir.«


  Ihre Krankheit war unwichtig.


  Später am Nachmittag hielt er sich versteckt, während sie loszog, um ihnen ein Zimmer zu besorgen. Sie blieb lange weg, und er regte sich auf. Als sie zurückkam, schlug er sie so fest, dass ihr Ohr rot anlief.


  »Es ist Sommer. Es war alles belegt, aber ich hab eine Pension am Stadtrand von Bideford gefunden, wo kurzfristig jemand abgesagt hatte. Ich hab der Besitzerin erklärt, dass du kürzlich einen Autounfall gehabt hast. Das Zimmer ist im Erdgeschoss, nach hinten raus. Es ist klein, aber das tuts doch, oder?«


  »Muss es wohl.«


  »Ich hab dir den hier gekauft.« Sie reichte ihm einen Gehstock mit geschnitztem Horngriff.


  »Brauch ich nicht.«


  »Aber das ist besser für die …«


  »Die was?« Ihre ängstliche Unsicherheit amüsierte ihn.


  »Das macht die Geschichte mit dem Unfall überzeugender. Und wenn ich dir am Kinn ein größeres Pflaster verpasse und du den anderen Arm in der Schlinge trägst …«


  »Mach dich nicht lächerlich.« Aber er ließ sich das Pflaster aufkleben und willigte ein, den Stock zu benutzen.


  Normalerweise hörte er keine Nachrichten, weil er nie damit gerechnet hatte, dass die Polizei ihm auf den Fersen sein könnte, aber seit er sie an seinem Cottage gesehen hatte, war ihm klar geworden, dass sie ihm möglicherweise durch Griffiths Verrat auf der Spur waren. Jetzt war es wichtig zu wissen, was sie wussten. Er schaltete das Autoradio ein. Als die Nachrichten kamen und er die erste Meldung war, beobachtete er Wendy aus den Augenwinkeln. Ihr Gesicht blieb reglos, und ihre Miene sah aus wie in Stein gemeißelt. Sie zeigte keinerlei Reaktion, und das verriet ihm, dass sie Bescheid wusste. Wenn sie irgendwelche Zweifel gehabt hätte, hätte sie angehalten und ihn mit Fragen bombardiert.


  »Die liegen falsch. Das war ich nicht.« Er sagte das, damit sie ihm zustimmen konnte.


  »Natürlich. Das weiß ich doch.« Ihre Stimme klang dumpf und ausdruckslos.


  In diesem Moment war er wirklich von ihr fasziniert. Er starrte auf ihr aschblondes Haar, das zu dem unvermeidlichen Pferdeschwanz zusammengebunden war, auf die Sommersprossen und die blassblauen Augen. Trotz ihres mageren Körpers und des unscheinbaren Gesichts war sie nicht hässlich. Sie hätte einen Mann finden können. Diese unverbrüchliche Treue zu ihm deutete eher auf Dummheit hin als auf Mut, aber ihm konnte es ja egal sein. Nur noch ein paar Tage, höchstens, dann wäre sie ihm nicht länger nützlich. Bei dem Gedanken musste er lächeln.


  »Was ist?«


  »Was soll sein?«


  »Was hast du gerade gedacht?«


  Jetzt, da Telford nur noch eine ferne Erinnerung war, saß er neben ihr auf dem Beifahrersitz. Der Blick durch die Windschutzscheibe hielt seine Klaustrophobie im Zaum, und das Fenster auf seiner Seite war ganz geöffnet, sodass er sich weniger eingesperrt fühlte.


  »Was willst du wissen?« In seiner Stimme schwang eine leise Warnung mit.


  Sie runzelte die Stirn und überlegte offensichtlich, wie sie weiterreden konnte, ohne ihn zu verärgern.


  »Du hast so seltsam geguckt, mehr nicht.«


  Er lachte, beugte sich vor und küsste sie mit einer Lust, die sie beide überraschte. Es war viele Jahre her, dass ihr Körper ihn irgendwie angezogen hatte, aber der Gedanke, sie zu töten, hatte etwas Erotisierendes. Er schob eine Hand zwischen ihre Beine und zwängte seine Finger weiter nach oben. Die Verblüffung auf ihrem Gesicht belohnte ihn. Dieses Verhalten war so ungewöhnlich für ihn. Es kam fast einer Art Vorspiel nahe, etwas, womit er sich nie abgegeben hatte.


  Wortlos hielt sie am Straßenrand und stellte den Motor ab.


  »Da sind wir.«


  Er zog die Hand weg, schenkte ihr seinen hinreißendsten »Ich-steh-auf-dich«-Blick, den sie vermutlich noch nie zuvor gesehen hatte, und griff nach seinem Gehstock. Weil er ein kluger Junge war, humpelte er auf dem Fuß, mit dem er am Vortag umgeknickt war, obwohl es kaum noch wehtat.


  In der Pension angekommen, schaltete er den Fernseher ein und vögelte sie, noch ehe sie Zeit zum Auspacken hatte. Es war für sie beide erstaunlich befriedigend. Hinterher streichelte sie die Seite seines Gesichts, wo kein Verband war.


  »So hast du mich schon jahrelang nicht mehr behandelt.« Doch anstatt einfach nur dankbar zu sein, stellte sie eine saublöde Frage. »Warum?«


  Er konnte schlecht antworten: »Weil ich mir dabei vorgestellt habe, wie ich dich umbringe, du dämliche Kuh«, deshalb lächelte er nur geheimnisvoll.


  »Schieb los und sag der Besitzerin, ich möchte mein Abendessen aufs Zimmer haben. Du kannst im Speiseraum essen, aber sei um neun wieder hier.«


  Als sie aus dem Zimmer gegangen war, verbrannte er Griffiths Briefe ungelesen und spülte die Asche in der Toilette runter. Als die schwarzen Überreste verschwanden, erfasste ihn ein Hochgefühl. Er hatte das Mädchen getötet und war trotz extremer Risiken davongekommen. Jetzt würden sie ihn nicht mehr finden, nicht mit seiner Fähigkeit, sein Aussehen zu verändern und in der Masse unterzutauchen. In nur wenigen Tagen würde er dieses Kapitel seines Lebens abschließen und ganz neu anfangen. Mit seiner Intelligenz, seinem guten Aussehen und seinem Charme würde das ein Kinderspiel werden.


  Kapitel einunddreißig


  Nur das unberechenbare Wetter verhinderte, dass Nightingales Tage in öder Langeweile versanken. Wäre da nicht das Versprechen gewesen, das sie ihrer toten Halbschwester gegeben hatte, sie hätte die Farm längst verlassen, aber zuerst musste sie nun mal das Grab finden. Sie hatte voller Zuversicht angefangen, doch ihr Optimismus war inzwischen purer Entschlossenheit gewichen, während sie sich mit der Sense in der Hand methodisch vorarbeitete und niedergemähtes Grün hinter sich ließ, das allmählich gelb wurde.


  Mit ihrer New-Age-Einstellung hatte Lulu dem Baby eine christliche Beerdigung verweigert, aber Nightingale konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Mutter auch darauf verzichtet hatte, das Grab irgendwie zu markieren. Nach nunmehr achtundzwanzig Jahren mochte zwar alles verwittert sein, aber irgendetwas war bestimmt noch zu erkennen.


  Nightingale hatte ausgerechnet, dass sie bei ihrem Arbeitstempo mindestens dreißig Tage brauchen würde, um die ganze Umgebung der Farm zu durchforsten. Am neunten Morgen ihrer Suche wachte sie früh auf, aß ein üppiges Frühstück aus Obst, Eiern, Schinken und Toast und trat dann hinaus in den dampfenden Küchengarten. Es war erst sieben, doch die Sonne war schon heiß und die Luftfeuchtigkeit hoch. Nightingale trug Shorts, aber ein Arbeitshemd mit langen Ärmeln, um die Arme vor Dorngestrüpp und Brennnesseln zu schützen, die sich wehrten, wenn sie ihnen zu Leibe rückte.


  Sie beschloss, statt weiter systematisch vorzugehen, sich lieber auf Bereiche zu konzentrieren, die ihr wahrscheinlich erschienen. »Wahrscheinlich« hieß: Stellen, die ihrer Mutter vermutlich gefallen hatten. Sie hatte die Fotos studiert, die ihre Tante gemacht hatte, und sich drei auffällige Bäume und einen Bach mit flachen Felsen am Rand als Orientierungspunkte eingeprägt.


  Irgendwann gegen Mittag  sie trug schon längst keine Uhr mehr, aber die Schatten waren kurz  ließ Nightingale sich unter einer alten Eberesche nieder. Wie jeden Morgen hatte sie noch nicht viel geschafft, aber zumindest hatte sie nicht in der prallen Sonne arbeiten müssen. Sie aß ihren Lunch, genoss das salzige Aroma des Käses und die süßen Tomaten. Die Literflasche Wasser war leer, und sie saugte dankbar die Feuchtigkeit aus den roten Früchten, den Rücken gegen den warmen Baumstamm gelehnt. Anscheinend war sie ein Weilchen eingenickt. Die Schatten waren nämlich länger geworden, als sie die Augen aufschlug, und ihre Schultern waren steif. Mit einem leisen Ächzen stand sie auf und beschloss, als Nächstes das Gestrüpp am Bach zu lichten.


  Der Bach kam aus den Bergen hinter der Farm, plätscherte ein paar Meilen vor sich hin und verschwand dann unter der Erde, um nur wenige Meter vor dem Mühlrad mit sehr viel größerer Kraft wieder aufzutauchen. Sobald sie dort war, stieg ihre Hoffnung. Es war so ungeheuer friedlich, als ob die Welt vor dem Ring aus Ebereschen, die die Quelle des Bachs bewachten, Halt gemacht hätte. Auf einer Seite des Wassers lag eine Steinplatte, uralt und mit Moos bedeckt, die trotz der Neigung der Böschung ganz gerade auf stützenden Felsen ruhte. Nightingale stellte sich vor, wie Druiden hier irgendwelche heiligen Handlungen vollzogen hatten, bevor sie der Flussgöttin Opfergaben darbrachten. Das Wasser war kalt und klar.


  Anstatt die Farne und Gräser wegzuschneiden, bog sie sie beiseite, weil sie das üppige Grün nicht mit hässlichen Narben verunstalten wollte. Sie brauchte nicht lange, um den Grabstein zu finden: schwarzer, glatt polierter Granit, in den ganz zart und fein eine Hirschkuh mit Kitz eingemeißelt war. Das Kleine stand behütet zwischen den Beinen der Mutter und hatte sich gegen ihre schützende Wärme gelehnt. Es war ein trauriges kleines Geschöpf, oder lag es an den Umständen, dass Nightingale den Eindruck hatte? Große Augen blickten, als würde die Angst vor der Welt das Jungtier für alle Zeit an die Mutter binden. Aber es war vor allem das Gesicht der Mutter, bei dessen Anblick Nightingale einen Kloß im Hals bekam: eher Mensch als Tier, der Mund nach unten gezogen und die Augen dunkel vor Trauer.


  Sie säuberte den Stein behutsam von Gras und Unkraut und rupfte das Moos aus den tiefer eingemeißelten Linien. »Meiner geliebten Louise, in ewiger Liebe.« Als sie ihren eigenen Namen las, war sie fast so schockiert wie bei der Entdeckung ihrer wahren Identität. Ihr Hass auf Amelia war abgeebbt, denn schließlich war die Täuschung das Werk von zwei Menschen gewesen. Als sie das Grab vor sich sah, gestand sie sich zum ersten Mal ein, was ihr Vater da Ungeheuerliches getan hatte. Er hatte einer Frau, die er doch angeblich liebte, das Kind genommen und ihr unsäglichen Schmerz zugefügt, um seinen eigenen Verlust leichter ertragen zu können.


  Würde ihre wahre Mutter ihre geliebte Louise überhaupt noch einmal lieben können, oder war es dazu für immer zu spät? Nightingale hätte gerne um ihre tote Schwester geweint und ein Gebet für sie gesprochen, doch weder die Tränen noch die Worte wollten kommen. Es war, als blickte sie auf ihr eigenes Grab hinunter, während in ihrer Haut eine Betrügerin lebte.


  Erst sehr spät kehrte sie zum Haus zurück, wo sie sich zu ihrer Schande den Bauch voll stopfte und dann schnurstracks ins Bett ging. Regen weckte sie, ein kräftiger Schauer, der aber sicher bald wieder aufhören würde. Auf dem Wecker neben ihrem Bett sah sie, dass es halb sechs Uhr morgens war. Sie würde nicht mehr einschlafen können und beschloss aufzustehen. Wie immer konnte sie zwischen zwei Wegen in die Küche wählen: über den oberen Flur und dann die Haupttreppe mit den morschen Stufen hinunter oder über die Hintertreppe, die direkt in die Küche führte. Sie entschied sich für die zweite Möglichkeit, wie früher als Kind. Der Gedanke, dass sich gleich hinter einer Tür in der Küche eine Treppe verbarg, hatte sie immer fasziniert.


  Sie hatte das Grab ihrer Halbschwester gefunden, und das hatte die Welt für sie verändert. Die Erkenntnis war zwar schmerzlich gewesen und hatte sie sehr durcheinander gebracht, aber zum ersten Mal ergab ihr Leben einen Sinn. Sie wusste nun, wer sie war, und sie kannte die Gründe für ihre frühere Entwurzelung. Jetzt musste sie nur noch entscheiden, was aus ihr werden sollte.


  Das hieß also … ja was? Sie trank ihren Tee und zupfte vorsichtig an überkrusteten Erinnerungen. Sie könnte zurückkehren, in ihre Wohnung, zur Arbeit und zu ihren Freunden. Falls sie bei der Polizei blieb  und das war der einzige Beruf, zu dem sie sich irgendwie berufen fühlte , dann an dem Ort ihrer Wahl. Sie würde in Harlden bleiben oder ganz aufhören.


  Das würde natürlich die Konfrontation mit Andrew Fenwick bedeuten. Bei dem Gedanken stellte sich das übliche, dumpf traurige Gefühl ein. Beziehungen zwischen Kollegen waren nicht selten, aber sie wusste, dass er nichts davon hielt, denn ihm musste einfach davor grausen, wenn sich die Grenze zwischen Privatleben und Beruf verwischte. Sie waren nämlich vom selben Schlag, sie und Andrew, verschlossene, zurückhaltende Menschen, die persönlichen Freiraum brauchten, aber auch achteten. Sie trank ihren Tee aus und spülte automatisch die Tasse ab. Es war Zeit, nach Clovelly zu gehen und sich wieder dem schrecklichen Typen im Internetcafé zu stellen. Dann würde sie etwas Weihwasser aus der Kirche mitnehmen, um das Grab ihrer kleinen Schwester zu weihen, bevor sie sich an die mühselige Arbeit begab, das Haus fertig zu machen und zu packen.


  


  Nightingale war sehr früh am Hafen, gerade rechtzeitig, um die heimkehrenden Fischerboote zu sehen, die ihren frischen Fang kurz darauf gegen eine menschliche Fracht austauschen würden, kleine und große Kinder, die schon darauf brannten, mit rotierenden Metallködern Makrelen zu fischen. Es würde wieder ein heißer Tag werden.


  Die Sonne erhellte das Meer wie in Zeitlupe, als sie langsam hinter den Bergen aufstieg. Eine magische halbe Stunde lang konnte Nightingale sich das Dorf so vorstellen, wie es bei seiner Entstehung im sechzehnten Jahrhundert gewesen war. Es war ein vollkommen sicherer Hafen an der gefährlichen Küste von Nord-Devon. An diesem frühen Morgen war es so friedlich, die Stille nur vom Kreischen der hungrigen Möwen und den gelegentlichen Rufen der Fischer durchbrochen, zeitlose Laute, die die Ruhe der Szenerie nur noch stärker spüren ließen.


  Der Zeitungsladen machte als Erster auf, dann ein Café direkt am Hafen, das Frühstück für Leute anbot, die keine Lust hatten, sich selbst eins zu machen. Sie hatte zwar schon gefrühstückt, war aber wieder hungrig geworden, also kaufte sie sich die Times und ging dann in das Café, wo sie sich ein Schinkensandwich und eine Tasse Tee bestellte. Es war die erste Zeitung, die sie seit ihrer Flucht aus Harlden in Händen hielt.


  Auf der Titelseite war die für die Zeitungslandschaft im August übliche Mischung aus Belanglosigkeiten. Ein Rekordregen im Westen Schottlands wurde immerhin mit dem Foto eines Mannes dokumentiert, der in einem Kanu an einem Schild vorbeipaddelte, das Richtung Stadtmitte zeigte. Auf der nächsten Seite wurde der Außenminister kritisiert, der lieber Urlaub in Portugal machte, als auf eine Rebellion in Zentralafrika angemessen zu reagieren, und über die neueste Freundin von Prince William spekuliert.


  Seite drei widmete sich den Inlandsnachrichten, vor allem dem Mord an einer Achtzehnjährigen, die vor drei Tagen in ihrem Elternhaus getötet worden war, und der Fahndung nach dem mutmaßlichen Täter. Es war deprimierend, aber auf Nightingale hatte es eine eigenartige Wirkung. Anstatt den Artikel zu lesen und weiterzublättern, betrachtete sie ihn fast so wie Beweismaterial, das untersucht und ausgewertet werden musste. Es war ein waghalsiges Verbrechen, offenbar das Werk eines besessenen Psychopathen. Sie murmelte dem Caféinhaber ein leises »Bin gleich wieder da« zu, ging hinaus und kaufte sich den Telegraph und die Daily Mail. Ohne auf die anderen Nachrichten zu achten, schlug sie in beiden Zeitungen gleich die Berichterstattung über den Mord auf. Der Telegraph zitierte ausführlich den die Ermittlungen leitenden Chief Inspector sowie einen Superintendent von der Londoner Polizei, der einen Zusammenhang zwischen dieser Tat und anderen in Wales und London für möglich hielt.


  Die Polizei bat um Mithilfe bei der Fahndung nach einem gewissen David Smith, siebenundzwanzig Jahre alt, von dem ein Phantombild abgedruckt war, das Nightingale genau studierte und sich automatisch einprägte. Zwischen den Zeilen des Artikels konnte sie lesen, dass die Polizei trotz des dringenden Tatverdachts gegen Smith nur wenig über die Beweislage publik machen wollte.


  Da sich das Café langsam füllte, bestellte sie noch einen Tee, um nicht den Anspruch auf ihren Tisch zu verlieren und auch noch in Ruhe die Mail lesen zu können. Wie erwartet, wurde hier sehr viel stärker auf die menschliche Seite eingegangen. Sie las die Beschreibung von Ginnys kurzem Leben und rang mit den Tränen, als die trauernden Eltern zitiert wurden. Die Pressekonferenz der Polizei wurde ausführlich wiedergegeben, und es war ein Foto dabei. Sie erkannte Fenwick sofort und hätte fast den Tee verschüttet. Er wurde in dem Artikel nicht erwähnt, und sie verstand nicht, was er mit dem Fall zu tun hatte. War er während ihrer Abwesenheit zurück nach London gegangen? Sie starrte lange auf sein Bild, während ihr Tee kalt wurde. Er blickte ernst, so wie sie ihn kannte. Wieder wurde ihr klar, dass er in erster Linie Polizeibeamter war und erst in zweiter Linie ein Mann. Nein, verbesserte sie sich, in erster Linie war er Vater.


  Sie ließ die Zeitungen für spätere Gäste im Café liegen und ging die steile Straße hinauf zu dem Internetcafé. Außer dem dünnen, hungrig aussehenden Mann hinter der Theke war das Café leer. Als sie auf die eingegangenen E-Mails blickte, spürte sie gleich wieder die alte Unruhe. Außer einer neuen Nachricht von ihrem Bruder hatte sie etliche E-Mails vom Präsidium in Harlden bekommen, die sie ungeöffnet löschte, sowie eine von Fenwick. Zum Glück waren von Pandora keine dabei. Ihr Stalker hatte also endlich die Lust verloren.


  Mit klopfendem Herzen öffnete sie die Mail von Fenwick.


  


  Liebe Nightingale (Verzeihung, aber der Name passt zu Ihnen), wir versuchen verzweifelt, Sie zu finden. Es bestehen äußerst schwerwiegende Gründe, um Ihre Sicherheit besorgt zu sein. Ich möchte das nicht per E-Mail erläutern, aber die Dringlichkeit wird Ihnen hoffentlich klar werden, wenn ich sage, dass wir einen Komplizen vermuten und fürchten, dass er da weitermacht, wo W.G. aufgehört hat.


  Wir müssen davon ausgehen, dass er es auf Sie abgesehen hat.


  Bitte nehmen Sie die Gefahr ernst, und rufen Sie mich an. Meine Handy-Nummer haben Sie.


  Mit bestem Gruß Andrew Fenwick


  


  »Schlechte Nachrichten?« Der Mann hinter der Theke hatte sie beobachtet.


  »Wie bitte?«


  »Sie sehen so verstört aus.«


  »Nein, alles in Ordnung, danke.«


  Aber es war weiß Gott nicht alles in Ordnung. Sie dachte an die Zeitungen, die einen möglichen Zusammenhang zwischen der Ermordung des Mädchens und anderen Verbrechen erwähnt hatten, und an Fenwicks Anwesenheit bei der Pressekonferenz. Falls David Smith Verbindung zu Griffiths hatte, wäre das eine Erklärung dafür.


  »Könnte ich mal kurz telefonieren?«


  »Hier geht das nicht, aber unten am Hafen ist eine Telefonzelle. Eigentlich hätte ich ja gedacht, dass so eine Klassefrau wie Sie ein brandneues Handy hätte.« Er grinste und zeigte unregelmäßige Zähne und mehr Zunge, als Nightingale lieb war.


  Sie antwortete ihm nicht mal. Der plumpe Annäherungsversuch war ohnehin nur aufgesetzt. Sie sah ihm an, dass er in Wahrheit kein Interesse an ihr hatte. Und sie würde ihm auf keinen Fall verraten, dass diese »Klassefrau« einen leeren Akku im Handy hatte und in einer Ruine aus dem siebzehnten Jahrhundert ohne elektrischen Strom wohnte. Sie ging zu der Telefonzelle, wählte die Nummer des Präsidiums in Harlden und bat, mit Inspector Fenwick verbunden zu werden. Annes Stimme war unverkennbar.


  »Tut mir Leid. Der Chief Inspector ist unterwegs. Kann Ihnen vielleicht jemand anders weiterhelfen?«


  »Hier spricht Louise Nightingale. Er hat versucht, mich zu erreichen.«


  »Ach, Louise! Gott sei Dank. Hier machen sich alle schreckliche Sorgen um Sie. Gehts Ihnen gut?«


  Nightingale verkrampfte sich innerlich. Die Fragerei ging schon los.


  »Besser als je zuvor. Ich versuchs auf seinem Handy.«


  »Aber ich könnte doch jemand anderen an die Strippe holen.«


  »Nein. Nicht nötig. Ich bräuchte nur seine Handy-Nummer.«


  Sie legte auf und atmete tief durch, bevor sie erneut wählte. Der Ruf ging direkt auf seine Mailbox, also hinterließ sie eine kurze Nachricht, einschließlich der Nummer von ihrem Handy. Jetzt musste sie nur noch eine Möglichkeit finden, den Akku aufzuladen. Ziemlich weit den Berg hoch war ein altes Gasthaus. Wenn sie sich dort einen Kaffee bestellte, würden die ihr vielleicht erlauben, das Handy aufzuladen. Die Kellnerin tat ihr gern den Gefallen. Nightingale trank in Ruhe ihren Kaffee und ließ sich Fenwicks Warnung durch den Kopf gehen. Ein Komplize … dass er da weitermacht, wo W.G. aufgehört hat … müssen davon ausgehen, dass er es auf Sie abgesehen hat. Hier würde sie kein Mensch finden. Die Nachricht bedeutete höchstens, dass sie ihre Rückkehr nach Harlden noch etwas hinausschieben sollte, was ihr gar nicht schmeckte, da sie sich nun mal entschlossen hatte abzureisen.


  Sobald das Telefon aufgeladen war, ging sie zur Kirche, um Wasser aus dem Taufbecken zu holen. Es kam ihr vor wie ein Sakrileg, sich unerlaubt etwas so Heiliges zu nehmen, aber sie hoffte, dass Gott ihr vergeben würde. Sie nahm das Wasser mit zu dem Ebereschenwäldchen, wo sie feststellte, dass sie doch endlich beten konnte. Die Worte kamen ihr wie von selbst über die Lippen, dann träufelte sie das Wasser auf den Grabstein. Ruhig sah sie zu, wie die Tropfen zusammenliefen und dann allmählich verdunsteten. Als alles getrocknet war, seufzte sie und erhob sich.


  »Auf Wiedersehen, Schwesterchen«, flüsterte sie und war plötzlich den Tränen nahe. »Ich werde dich nicht vergessen. Eines Tages werde ich deinem Bruder von dir erzählen, aber du musst mir die Entscheidung überlassen, wie und wann.« Sie hauchte einen zarten Kuss auf den Stein, wandte sich ab und ging zur Klippe hinauf. Die Montbretien, die an diesem Teil der Küste wild wucherten, fingen gerade an zu blühen, ließen die Farbe erahnen, die bald die Ebereschen umfluten würde. Sie pflückte ein paar, um sie mit nach Hause zu nehmen, und schaute dann eine Weile den Schmetterlingen zu, die in der Hitze nach Nektar suchten.


  An der höchsten Stelle schaltete sie ihr Handy ein, stellte aber enttäuscht fest, dass sie keinen Empfang hatte. Wenn es nicht einmal hier oben möglich war, dann ging es wahrscheinlich nirgendwo. Um Fenwick zu kontaktieren, würde sie wieder nach Clovelly gehen und ihn erneut von der Telefonzelle aus anrufen müssen, aber für heute hatte sie genug Menschen um sich gehabt. Morgen wäre noch früh genug.


  Er schickte sie gleich morgens los, um das Päckchen für Griffiths zur Post zu bringen und eine Wanderkarte von der Gegend zu kaufen. Sobald sie weg war, inspizierte er seine Verletzungen und verarztete sie neu mit kleineren Pflastern und Verbänden. Die Schwellung an seinem Knöchel war fast verschwunden, daher konnte er ein paar Übungen machen. Er brauchte Kraft in den Beinen, und außerdem hasste er es, sich irgendwie behindert zu fühlen. Die Muskeln taten höllisch weh, aber er hielt den Schmerz aus und trainierte verbissen, bis er vor Schweiß triefte. Um neun Uhr ging er ins Bad und duschte.


  Er konnte Toast und Schinken riechen. Wendy hätte inzwischen wieder da sein müssen, und seine Ungeduld mit ihr wurde immer stärker. Allmählich hatte er das Gefühl, ihr nicht mehr vertrauen zu können, was ihre Nützlichkeit für ihn erheblich verringerte. Um halb zehn reichte es ihm, und er ging allein zum Frühstück. Jedes Zucken in den Muskeln, jedes Ziehen in den Wunden machte ihn wütender. Die kleine Schlampe hatte es ihm ordentlich heimgezahlt, und am liebsten hätte er sie gleich noch mal umgebracht. Der Wunsch, jemandem Schmerzen zuzufügen, war stark. Ihm war in letzter Zeit aufgefallen, dass er an manchen Tagen bereits mit diesem Verlangen erwachte, und das war früher nie vorgekommen. Wenn Wendy hier gewesen wäre, hätte er ihr eine Tracht Prügel verabreicht, weil sie ihn mit ihrer Ruhe nervte. So jedoch musste er seine Wut unterdrücken und eine Leidensmiene aufsetzen, damit die Besitzerin der Pension keinen Argwohn schöpfte.


  Er öffnete die Tür und sah, dass der kleine Frühstücksraum gerammelt voll war. Nur noch ein Tisch genau in der Mitte war frei. Er humpelte dorthin und stützte sich dabei schwerer auf seinen Stock, als nötig gewesen wäre. Eine dicke Frau kam herein und brachte ein riesiges Tablett, auf dem etliche Teller mit einem appetitlich duftenden englischen Frühstück standen.


  »Mr Wilmslow. Wie schön, dass Sie hier sein können. Ihre Gattin meinte, Sie müssten vielleicht alle Ihre Mahlzeiten auf dem Zimmer einnehmen. Was darf ich Ihnen bringen?«


  Er bestellte ein großes Frühstück mit Toast, Tee und Orangensaft.


  »Donnerwetter! Für Ihr Befinden haben Sie aber einen gesegneten Appetit.«


  »Mein Magen ist ja zum Glück unversehrt geblieben.«


  Die Erwiderung hatte heiter klingen sollen, scherzhaft, aber es klappte nicht. Ihr Lächeln erstarb, und sie trat den Rückzug an.


  Sein Frühstück kam, und er aß langsam, schaute unentwegt von seinem Teller zum Gartentor, das er durch das Erkerfenster sehen konnte. Als er den Tee getrunken und mit dem letzten Stück Toast den Teller sauber gewischt hatte, war sie noch immer nicht wieder da. Eine Uhr in der Diele schlug zehn, als er zurück aufs Zimmer ging, wo er sich gleich daran machte, seine wenigen Habseligkeiten zu packen. Er war hier nicht mehr sicher, falls sie ihn im Stich gelassen hatte. Er fluchte, weil er sie nicht schon am Tag zuvor getötet hatte. Dann kam ihm ein entsetzlicher Gedanke. Was, wenn die Polizei sie gefasst hatte oder die Pension umstellt war?


  Das Zimmer ging auf eine Seitenstraße. Der Postbote fuhr vorbei, dann ein paar Autos. Passanten gingen ganz normal auf und ab. Er hatte nicht den Eindruck, in der Falle zu sitzen. Er schaltete den Fernseher ein. Ein Sprecher der Polizei wurde gerade interviewt. Ein untersetzter Schotte mit rotblondem Haar führte das Wort, aber in dem dunkelhaarigen Mann hinter ihm erkannte er den Polizisten, der in seinem alten Haus gewesen war. Er blickte ernst, hielt die finsteren Augen auf die Kamera gerichtet, als fordere er Smith heraus, sich zu zeigen. Gefährlicher als der geschwätzige Schotte, aber seine Miene verriet ihn. Sie wussten nicht, wo er war, und das machte sie stocksauer. Er beschloss, Wendy noch eine halbe Stunde zu geben, dann würde er ohne sie verschwinden.


  Wendy stellte den Wagen wieder möglichst nahe an dem ursprünglichen Parkplatz ab. Sie hätte es fast geschafft, aber als sie auf die Hauptstraße bog, hatte sie der Mut verlassen. Wenn sie weglief, würde er sie finden, egal, wo sie sich versteckte, und wenn sie zur Polizei ging … sie verbot sich den Gedanken. Unmöglich. Sie war schon viel zu lange fügsam und willig. Selbst wenn sie sich hin und wieder rebellischen Tagträumen hingab, sie blieben doch nur das, was sie waren, nämlich reine Phantasievorstellungen.


  Als sie losgefahren war, hatte sie in sich nach einem Fundament gesucht, auf dem sie ihre Rebellion aufbauen könnte. Stattdessen war sie nur auf Treibsand gestoßen, der sich zu der Gestalt formte, die Dave erwartete. Und so hatte sie den Wagen gewendet und war zurück nach Bideford gefahren. Ihr Gesicht war tränenüberströmt gewesen, und ihr linker Fuß hatte so heftig gezittert, dass sie kaum die Kupplung durchtreten konnte. Nachdem sie das Auto eingeparkt hatte, blieb sie lange noch sitzen, um ihre Atmung unter Kontrolle zu bringen. Sie war starr vor Angst. Er würde wütend sein, und nur die dünnen Wände der Pension würden ihn daran hindern, sie bis zur Bewusstlosigkeit zu prügeln, wie er das schon einmal getan hatte. Schließlich zwang sie sich auszusteigen. Die Tüte mit den Einkäufen trug sie vor sich wie einen Schutzschild.


  Er starrte zum Fenster hinaus, als er die Zimmertür aufgehen hörte.


  »Mach die Tür zu.« Seine Stimme war ausdruckslos. »Wo zum Teufel warst du so lange?«


  »Ich … ich hab keine passende Karte gefunden. Ich musste überall suchen.«


  Sie log.


  »Komm her.« Ein kaum hörbares Flüstern, doch sie hörte den Hass darin und schüttelte abwehrend den Kopf. »Komm her.« Er stellte den Fernseher lauter, und sie begann, vor Angst haltlos zu zittern.


  »Nein. Dave, bitte. Es tut mir Leid, dass es so lange gedauert hat.«


  »Komm.« Er kommandierte sie wie einen Hund, und hinter der Selbstbeherrschung war seine Wut fast greifbar.


  Sie kam auf ihn zu, so zögerlich, dass er vor Zorn nach Luft schnappen musste. Ihre Angst war lachhaft. Sie erregte und erboste ihn gleichermaßen.


  Der erste Schlag traf sie so heftig ins Gesicht, dass ihre Brille herunterflog. Sie stieß ein verblüfftes Stöhnen aus und wollte zurückweichen, doch er boxte sie in den Magen, und sie klappte zusammen. Er stieß sie seitlich aufs Bett, wo sie sich schutzsuchend ganz klein zusammenrollte, das Gesicht zwischen den Knien. Vergeblich. Er packte ihre Haare und riss ihr den Kopf nach hinten, damit er ihr in die Augen sehen konnte.


  »Tu das nie wieder, verstanden?«


  Beim letzten Wort zog er so heftig, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Ihr langer weißer Hals war entblößt, und er spürte den Drang, sie zu beißen.


  »Schließ die Tür ab.«


  »Nein, Dave, ich hab doch gesagt, es tut mir leid.« Helle Flüssigkeit mit Blutfäden darin sickerte ihr aus der Nase.


  »Abschließen.« Sie sprachen beide im Flüsterton, waren sich der Geräusche bewusst, die um sie herum im Haus zu hören waren.


  Sie tat wie befohlen, und noch ehe sie sich wieder umdrehen konnte, zog er sie nach hinten und drückte sie mit dem Gesicht aufs Bett, sodass ihre Schreie gedämpft wurden. Sie trug eine verwaschene Jeans, die er mit gewohnter Übung öffnete und nach unten zog. Er drang sofort in sie ein, hörte freudig, dass sie vor Schmerz wimmerte. Er legte die Hände auf ihre Schultern, um sich abzustützen und ihre Schreie zu ersticken. Allmählich wanderten sie nach vorne und umschlossen ihren Hals.


  Es dauerte lange, bis er zum Höhepunkt kam, aber als es so weit war, stieß er einen heiseren Triumphschrei aus. Nachdem er wieder klar sehen konnte, stand er auf und wusch sich gründlich am Waschbecken. Sie blieb reglos liegen. Er wartete eine Weile, dann stieß er sie mit dem Fuß an. Sie bewegte sich nicht. Er drehte sie um.


  »Nun komm schon, du …« Er verstummte. Sie starrte blicklos zu ihm hoch, die Augen blutunterlaufen, die Zunge dick und geschwollen. Sie war tot.


  Seine erste Reaktion war Verärgerung. Es war so unpraktisch von ihr, jetzt zu sterben! Was sollte er mit der Leiche machen? Dann kam die Angst. Er befand sich in einem fremden Haus voller Menschen, einschließlich einer neugierigen Besitzerin, die wahrscheinlich ständig die Haustür im Auge hatte, wenn sie nicht gerade im Gepäck ihrer Gäste stöberte. Er würde sie hier drin verstecken müssen.


  Das Zimmer war klein und nur mit Waschbecken, Doppelbett, Kleiderschrank und Fernseher eingerichtet. Er schaute unter dem Bett nach. Staubflocken und Flusen verrieten ihm, dass hier nicht regelmäßig sauber gemacht wurde. Er rollte sie vom Bett und schob sie darunter. Es war eng, aber er schaffte es. Anschließend zog er den Volant wieder nach unten und machte das Bett. Dann stellte er ihre Reisetasche unter das Waschbecken, nahm seinen Rucksack und ging aus dem Zimmer. Mit ein bisschen Glück würde es Tage dauern, bis sie was merkten. Auf dem Weg nach draußen wurde er von der Besitzerin angesprochen, und er erklärte, er wolle sich jetzt mit seiner Frau treffen. Sie würden beide den ganzen Tag unterwegs sein. Ihren verwunderten Blick überspielte er mit seinem entwaffnenden Lächeln und ging einfach weiter, ohne dabei das Hinken zu vergessen.


  Die Autoschlüssel in seiner Tasche wogen schwer. Es war lange her, dass er Autofahren gelernt hatte, aber es war ihm ja noch zwei Tage zuvor gelungen, als er die Leiche des Polizisten beseitigen musste. Jetzt war es wieder notwendig. Er hatte keine andere Wahl.


  Der Wagen parkte unter einem Baum, etwas weiter weg, als er in Erinnerung hatte. Die Tür zu öffnen war leicht. Auch hinter dem Steuer Platz zu nehmen war nicht allzu schwer. Er schaffte es sogar, mit nur einem leichten Zittern den Motor anzulassen. Die Probleme begannen, als er versuchte, die Fahrertür zu schließen. Die Fahrt in Wendys Kofferraum hatte ihn wieder an alles erinnert.


  In Gedanken war er schon im Innern des Autos gefangen, festgehalten von einem Sicherheitsgurt, unfähig, richtig Luft zu holen. Er kniff die Augen zu, und das Gesicht seiner Mutter schien vor ihm zu schweben. Sie kreischte panisch, während der Wagen sich allmählich mit Wasser füllte. Sein Vater saß ruhig da, die Hände locker aufs Lenkrad gelegt, taub gegen ihre Schreie. Er hörte ihn immer und immer wieder sagen:


  »Es ist besser so. Auf diese Weise wird die Welt von ihm befreit, und keiner von uns kann je wieder noch einen wie ihn erschaffen.«


  Das Wasser erreichte jetzt die Windschutzscheibe, und der Wagen sank tiefer, in einem Winkel nach vorn geneigt. Ganz langsam rutschte er auf dem schlammigen Ufer hinab in den See.


  Sein Vater hatte die Sicherheitsgurte irgendwie präpariert, sodass sie sich nicht öffnen ließen. Seine Füße wurden nass, Wasser drang durch die neuen Turnschuhe. Aber sein Vater hatte vergessen, ihm den Rucksack abzunehmen, und Dave war ein Junge, der immer gern auf alles vorbereitet war. Sein Taschenmesser steckte in der Außentasche, und er fischte es heraus und bearbeitete damit das robuste Gewebe des Gurtes. Das Material war widerstandsfähiger, als es aussah. Während seine Mutter schrie und der Wagen wieder ein Stück nach vorne rutschte, sägte er wie besessen und atmete dabei tief, um die Ruhe zu bewahren. Er war schließlich dafür geschaffen, Gefahren zu meistern, zu entkommen und sich neuen Gefahren zu stellen. Seit Beginn der Pubertät fühlte er sich unbesiegbar und wurde immer mutiger.


  Die Klinge wurde stumpf. Wasser leckte um seine Knie. Vorne stand es seiner Mutter schon bis zur Taille, wegen der Neigung des Wagens. Sie schlug auf seinen Vater ein, kratzte, flehte, aber er sagte immer nur: »Glaub mir. Wir hätten ihn nie in die Welt setzen sollen. Schon seine Geburt hätte dich fast umgebracht.«


  Dave nahm die spitze Ahle, über die alle gewitzelt hatten, damit könnte man Steine aus Pferdehufen entfernen, und fing an, Löcher in den Gurt zu bohren. Er stach so fest zu, dass er sich am Oberschenkel verletzte, was er aber erst sehr viel später merkte. Nachdem er eine dichte Reihe von Löchern gemacht hatte, versuchte er, den Stoff dazwischen durchzuschneiden. Manchmal klappte es, manchmal nicht, das Gewebe dehnte sich vor der Klinge. Inzwischen waren seine Finger unter Wasser. Seine Mutter hatte den Hals gereckt, um den Kopf über der schlammigen Brühe zu halten. Wieder glitt der Wagen mit einem Ruck wie in Zeitlupe nach vorn, überwand irgendein Hindernis auf seinem unaufhaltsamen Weg in die kalte Tiefe des Sees. Sein Vater war so blöd gewesen, ausgerechnet an einer Stelle reinzufahren, wo das Ufer nur schwach geneigt war. Selbst mit gelösten Bremsen, und wie hatte seine Mutter an der Handbremse gezogen, bis ihr Mann ihr die Hand weggerissen hatte, ging es im Schneckentempo abwärts. Hätte er an Gott oder irgendein allmächtiges Wesen geglaubt, er hätte ein Dankgebet gesprochen. So jedoch lächelte er nur gequält darüber, dass es dem Schicksal offenbar gefiel, ihn immer wieder an seine Grenzen zu führen.


  Die Klinge verbog sich, und er klappte die Schere aus. Sie kam ihm zu klein vor, und einen Moment lang wurde er unsicher. Dann riss er sich zusammen und setzte die Stahlklingen in einem der Löcher an. Zu seiner Verblüffung gelang es ihm im Nu, den Stoff zu durchtrennen. Das nächste Stück gab schnell nach. Das dritte bot mehr Widerstand, aber er machte unermüdlich weiter.


  Es herrschte Stille im Auto. Seit dem letzten Ruck nach vorn musste seine Mutter den Mund geschlossen halten. Sein Vater, größer, den Rücken durchgestreckt, starrte geradeaus. Dave registrierte diese entsetzliche Grabesstille und sah kurz von seiner Arbeit auf. Genau im selben Moment, als hätte er seinen Blick gespürt, drehte sein Vater sich um und schaute über die Schulter nach hinten. Dave war schockiert, als er Tränen in seinen Augen und einen mitleidigen Ausdruck sah, keine Spur von Wut. Sein Vater wandte sich seiner Frau zu, die lautlos um ihr Leben rang, und lächelte ein liebevolles, trauriges Lächeln.


  »Es ist besser so, Liebste.« Dann blickte er wieder geradeaus und senkte den Kopf ins Wasser.


  Jahre später hatte er mal einen Artikel von irgendeinem schlauen Professor gelesen, der behauptete, dass es einem Menschen unmöglich sei, sich selbst zu ertränken. Wortreich wurde da erklärt, dass die meisten Selbstmörder, die von einer Klippe oder Brücke sprangen, durch den Aufprall aufs Wasser das Bewusstsein verloren und dann ertranken. Der Professor war überzeugt, dass der Überlebensinstinkt den motorischen Funktionen innewohnte, sodass selbst jemand, der sterben wollte, nach Atem ringen würde, sobald sein Kopf unter Wasser war, dass die Lungen nach Sauerstoff schreien und die Muskeln bis zur Erschöpfung kämpfen würden, um wieder an Luft zu kommen.


  Der Artikel war überzeugend. Dave wusste, dass er falsch war. Sein Vater hatte den Kopf ohne den geringsten Widerstand ins Wasser gesenkt. Ein paar Mal hatte sein Körper gebebt, und zwar, wie Dave bis heute überzeugt war, weil er absichtlich Wasser eingesogen hatte, die Hände hatten sich leicht bewegt, aber es war kein wildes Schlagen gewesen, dann wieder Stille. Fasziniert hatte er einen Moment zugesehen, doch dann rutschte der Wagen erneut ein Stück, und er hatte die Augen wieder gesenkt, um das letzte Stückchen des Sicherheitsgurtes durchzuschneiden. Irgendwann war sein Vater gestorben, aber Dave hatte den Augenblick verpasst, weil er mit seinem eigenen Überleben beschäftigt war.


  Als der Gurt endlich nachgab, atmeten er und seine Mutter schon die letzten dreißig Zentimeter Luft im Wagen ein. Das Dach kam bedrohlich näher. Dave schwebte vom Sitz hoch, als er sich befreit hatte, und versuchte, die Tür zu öffnen. Sie ließ sich nicht bewegen.


  Zuerst war er in Panik geraten, aber dann erinnerte er sich an den Physikunterricht und die Gesetze von Atmosphäre und Druck. Es lag zu viel Wassergewicht auf der Tür. Um zu entkommen, musste er das Fenster öffnen, damit der Wagen vollständig geflutet wurde, und dann konnte er rausschwimmen. Seine Mutter würde natürlich ertrinken. Er schaute zu ihr hinüber, sah die hilflose Panik in ihren Augen und verachtete sie für ihre Schwäche. Sie war schon immer das willige Opfer gewesen. Selbst wenn sein Vater sie geschlagen hatte, was nicht sehr häufig und nicht sehr heftig gewesen war, hatte sie diese leidenden Augen auf sie beide gerichtet und dann weiter das Essen gekocht. Sie hatte ihm nie gezeigt, dass sie ihn liebte, selbst als er noch ganz klein gewesen war und noch immer unter den Folgen seiner problematischen Geburt gelitten hatte. Mit einem Gefühl der Befreiung wurde ihm bewusst, dass er sie hasste.


  Jetzt starrte sie ihn an, flehte um Hilfe. Es war erhebend. Er konnte der mächtigsten Frau in seinem Leben, dem Brennpunkt seiner Phobien und Phantasien, das Leben schenken oder sie dem Tod überlassen. Ihre Augen bettelten jetzt um Gnade. Er erinnerte sich daran, wie sie seine Berührungen zurückgewiesen hatte, dachte an ihre misstrauischen Blicke. Ein kleiner, primitiver Teil seines Hirns, uralt und ungebildet, überlegte, wie groß die Chancen waren, ihren Gurt durchschneiden zu können, ehe das Wasser den Wagen ganz ausfüllte. Gleich null. Dieselben Zellen seines Gehirns schätzten seine eigenen Überlebenschancen ein  möglich, wahrscheinlich.


  Er sah sie ein letztes Mal an, und der Anblick ihrer dichten schwarzen Haare, die auf dem Wasser trieben, zog ihn kurz in seinen Bann. Dann schüttelte er den Kopf, griff nach seinem Rucksack, kurbelte die Scheibe herunter und stemmte sich gegen die einflutenden frischen, kalten Wassermassen. Sobald die Öffnung groß genug war, schob er sich hindurch, nach oben getrieben von einem unbändigen Überlebenswillen. Obwohl er wusste, dass es physikalisch unmöglich war, hörte er hinter sich die Schreie seiner Mutter.


  »Alles klar, Kumpel?«


  Smith blickte auf, das Gesicht schweißglänzend. Ein Mann in seinem Alter, dessen Bierbauch der Schwerkraft Tribut zollte, hatte sich vorgebeugt und spähte ins Auto.


  »Ja, war nur ein bisschen in Gedanken.« Er versuchte ein Lächeln.


  »Aber du hast ziemlich jämmerlich ausgesehen. Du sitzt schon ne Ewigkeit so da, und wegen dem Verband und so hab ich schon gedacht, du hättest den Geist aufgegeben.«


  Diesmal klappte das Lächeln besser, und er sah die Erleichterung auf dem Gesicht des Mannes.


  »Mir gehts gut. Vielen Dank noch mal.«


  »Da bin ich beruhigt. Passen Sie auf sich auf, ja?« Der Fremde klopfte zum Abschied zweimal aufs Autodach und ging davon.


  Smith schaffte es, die Wagentür zu schließen und ruckelnd anzufahren.


  Er hielt sich peinlich genau an die Geschwindigkeitsbegrenzungen und fuhr wie bei einer Führerscheinprüfung. Als er endlich den Ort mit dem Internetcafé erreichte, war er in Schweiß gebadet. Es war fast Mittag, und es war heiß. Dankbar stieg er aus dem Wagen, stützte sich aufs Dach, schloss die Augen und wartete, bis sein Hemd getrocknet war. Es war sein letztes.


  Besucher durften nicht mit dem Wagen in den Ortskern von Clovelly fahren, eine Vorschrift, die den malerischen Charakter des Städtchens und die altmodische Atmosphäre seiner kopfsteingepflasterten Straßen bewahren sollte. Touristen konnten auf Eseln hinunter zu dem kleinen Hafen reiten. Smith entschied sich, zu Fuß zu gehen. Den Rucksack mit all seinen irdischen Gütern schnallte er sich auf den Rücken. Die Straßen wimmelten von Menschen. Es war schließlich August, Hochsaison, und Clovelly eine Touristenattraktion in Devon. Leute starrten ihn an, obwohl er nur noch wenig Verbände trug. Eigentlich waren sie eine gute Tarnung. Sein Bild prangte auf den Titelseiten der Zeitungen, aber er war, wie er fand, schlecht getroffen. Er sah darauf aus wie eine Ratte, Augen zu eng beieinander, Nase zu dünn und spitz und ein fliehendes Kinn, nicht die geringste Ähnlichkeit. Er lächelte und setzte seine Sonnenbrille auf.


  Als er auf der Titelseite der Sun ein Foto von Wendy erblickte, blieb er wie angewurzelt stehen, sodass jemand fluchend mit ihm zusammenstieß. Er ging in den Laden und kaufte die Zeitung. Der dazugehörige Artikel war auf Seite fünf: Gesucht wurde Wendy Smith, vierundzwanzig, die seit dem Vortag aus ihrer Wohnung in Birmingham verschwunden war. Die Polizei vermutete, dass sie unter falschem Namen mit ihrem Vetter, siebenundzwanzig Jahre alt, ein Meter dreiundachtzig groß, unterwegs war, es könne sich aber auch um eine Entführung handeln.


  Smith fühlte sich schwach. Sein Kopf brummte. Er redete sich ein, das komme von den Verletzungen, weil er sich nicht eingestehen wollte, dass er Panik hatte. Wie war die Polizei bloß auf Wendy gekommen? Griffiths, wer sonst! Der sang anscheinend wie ein Kanarienvogel, weil sie ihm Strafmilderung versprochen hatten. Dieser Dreckskerl! Na, er hatte dafür gesorgt, dass er elendig leiden würde, bevor er starb. Und wenn er diese Polizistin getötet hatte, würde er mit ihrem Blut an die Wand schreiben, dass ihre Hinrichtung im Auftrag des Gefängnisinsassen Wayne Griffiths erfolgt war.


  In einem Souvenirgeschäft kaufte er eine Baseballmütze. Wenn er sie tief in die Stirn zog, lag fast sein ganzes Gesicht im Schatten. Etwas beruhigter trottete er den Berg hinunter und betrat das Internetcafé.


  Anstatt direkt zu einem PC zu gehen, blieb er an der verzinkten Ladentheke stehen und beobachtete den jungen Mann, der hier das Sagen hatte. Smith war stolz darauf, ein gutes Gespür für die sexuellen Vorlieben anderer zu haben, das war einer der Gründe, warum er so ein erfolgreicher Verführer war. Die Augen des Mannes huschten von einem Kunden zum nächsten, wie die einer Eidechse, die auf Fliegen lauert, unablässige ruckartige Bewegungen voll innerer Anspannung. Als er merkte, dass Smith ihn anstarrte, lächelte er unmissverständlich.


  »Ich suche nach einer jungen Frau«, sagte Smith und tat so, als habe er die Enttäuschung nicht bemerkt, die kurz über das Gesicht seines Gegenübers gehuscht war. »Vielleicht haben Sie sie mal hier gesehen? Sie ist meine Schwester, und meine Eltern machen sich ziemliche Sorgen um sie.«


  Er zog einen alten Zeitungsausschnitt aus seinem Portemonnaie und lächelte den Mann mehr als nur freundlich an. Der andere setzte sich und streckte ihm die Hand entgegen.


  »Ich bin Frank.«


  Smith ergriff die Hand und drückte sie sacht.


  »Ich bin Danny, hast du sie gesehen?«


  Frank nahm das Bild und faltete es auseinander. Es war unübersehbar, dass er sie wieder erkannte.


  »Die war ein paar Mal hier. Versteht ihr euch gut?«


  »Im Gegenteil. Genau genommen ist sie meine Halbschwester, und ich wäre gar nicht hier, wenn meine Mum nicht so besorgt wäre. Wir haben uns nie gut verstanden. Sie hat sich Geld von mir geliehen und nie zurückgezahlt, so Sachen eben. Typisch Frau. Man kann ihnen einfach nicht trauen.«


  »Wem sagst du das. Deine Schwester ist ein Paradebeispiel: hochnäsig, arrogant  würdigt einen keines Blickes. Sie war übrigens heute Morgen hier.«


  »Hast du eine Ahnung, wo sie wohnt?« Er versuchte, ruhig zu klingen.


  »Nein. Hab nicht mit ihr geredet. Nimms mir nicht übel, aber sie ist nicht mein Typ.«


  Smith sah ihn an und lächelte.


  »Ehrlich? Die meisten Männer stehen auf sie.«


  »Ich bin eben eine Ausnahme, Danny.« Frank hielt seinen Blick zu lange fest, und sie lächelten sich an.


  »Das hör ich gern. Meinst du, sie wohnt hier im Ort?«


  »Frag mal im Pub nach. Vielleicht ist sie gesprächiger, wenn sie was getrunken hat. Hast du vor, hier auf sie zu warten? Sie kommt nicht jeden Tag her. Könnte sein, dass du ein Weilchen hier bleiben musst.«


  »Och, ich bin ein geduldiger Mensch. Ich geh dann mal, aber vielleicht schau ich später wieder rein, wenn du nichts dagegen hast?« Er spitzte die Lippen, und Frank lächelte.


  Der Pub war voller Touristen, die zu Mittag aßen, deshalb trat er rasch den Rückzug an. Er kaufte sich ein Sandwich und spazierte aus der Stadt heraus zu einem ruhigen Fleckchen oben auf den Klippen, wo er bis zum Abend etwas Schlaf nachholte. Um sechs Uhr wurde er von selbst wach. Auf dem Weg zurück in den Ort bewegten sich seine Beine mit gewohnter, alter Kraft, aber die Wunde am Hals tat wieder heftiger weh. Er holte eine Salbe und frisches Verbandszeug aus dem Rucksack und verschwand auf der Herrentoilette des Pubs, um sich die Wunden anzusehen. Wie er vermutet hatte, waren die langen, gezackten Schnitte entzündet und eiterten. Er bestrich sie mit der Salbe, drückte frischen Mull auf und klebte neue Pflaster darüber. Als er fast fertig war, kam jemand herein und musterte ihn befremdet, aber er achtete nicht darauf.


  Im Laufe des Tages hatte er sich allmählich daran gewöhnt, jemand zu sein, nach dem gefahndet wurde. Trotz seines Konterfeis in Millionen Zeitungen und im Fernsehen hatte ihn niemand erkannt, und er war noch immer ein freier Mann. Je mehr Stunden vergingen, desto zuversichtlicher wurde er. Falls nötig, würde er die Nacht bei Frank verbringen und darauf warten, dass die Frau wieder im Ort auftauchte. Dann würde er sie töten und das Land verlassen.


  Im Pub bestellte er sich ein Bier und eine Käseplatte. Er trank genüsslich und behielt die anderen Gäste im Auge, um zu sehen, ob sie sich besonders für ihn interessierten. Im Gegenteil, man ignorierte ihn, und er entspannte sich etwas, blieb an der Bar stehen, halb verdeckt durch einen Stützbalken aus Eichenholz. Es war fast sieben Uhr, und der abendliche Andrang setzte ein. Als der Mann hinter der Bar mal verschnaufen konnte und Zeit hatte, Gläser zu spülen, sah er zu Smith hoch, der vorsichtig seine Käseplatte mit Brot verspeiste.


  »Neu hier?«


  »Heute angekommen. Aber wahrscheinlich hätte ich mir die Reise sparen können.«


  »Wieso das?«


  »Ich suche jemanden. Eine Frau, die … Na ja, sagen wir, sie hat sich was von mir geliehen und unabsichtlich vergessen, es zurückzuzahlen.« Sein Tonfall machte deutlich, dass diese Darstellung sehr nachsichtig war.


  »Ach so, alles klar. So Frauen gibts. Pech.«


  Er wandte sich wieder seiner Arbeit zu und hielt die Augen auf das Glas gerichtet, das er gründlich polierte, nicht auf Smiths Gesicht.


  »Vielleicht ist sie schon mal hier gewesen. Groß, dunkelhaarig, manche würden sagen gut aussehend. Nicht aus der Gegend.«


  »Davon gibts viele, Mister. Wenn Sie ein Foto hätten, könnte ich Ihnen vielleicht helfen.«


  »Klar.« Er zog sein Portemonnaie hervor und faltete den Zeitungsausschnitt auseinander. »Das ist ein gutes Bild. Besser als jeder Schnappschuss, den ich je gemacht hab.«


  Der Wirt nahm es und erstarrte. Smith versuchte, seine leicht verärgerte Miene beizubehalten, aber es fiel ihm schwer, den Bissen hinunterzuschlucken, den er gerade im Mund hatte.


  »Schon mal gesehen?«


  »Ja. Sie hat die Haare jetzt länger, aber das Gesicht ist unverwechselbar. Sie war einmal hier, vor einem Monat oder so.«


  »Und trotzdem erinnern Sie sich noch an sie?«


  Der Wirt antwortete nicht gleich. Smith hätte ihn am liebsten angeschrieen und geschüttelt, doch stattdessen trank er einen kleinen Schluck Bier.


  »Wer hier im Ort würde das nicht?«


  »Was hat sie denn angestellt?«


  »Nicht sie, die Nightingales. Guter Name, ein Jammer, was aus der Familie geworden ist.«


  Der Wirt hielt inne, hatte anscheinend das Gefühl, schon genug gesagt zu haben. Smith zuckte die Achseln und hoffte, dass seine vermeintliche Gleichgültigkeit Ansporn genug war. Es klappte. Nach einer Weile konnte der Mann sich nicht mehr beherrschen und erklärte: »Die Nightingales haben seit Generationen hier gelebt. Sie hatten Landbesitz und betrieben die Mühle, aber dann gings bergab. In den Siebzigern wurde viel gemunkelt, was da auf der Farm so alles vor sich ging, Sachen, die Sie bestimmt nicht Ihrer Mutter erzählen würden.« Smith dachte an seine tote Mutter und lächelte zustimmend. »Jedenfalls, als Mr und Mrs Nightingale weggingen, sind ihr Sohn und ihre Tochter auf der Farm geblieben, bis zu seiner Heirat. Und die beiden haben sich mit den falschen Leuten eingelassen.«


  Smith konnte nicht länger warten: »Und diese Frau?«


  »Tochter von einer von Nightingales Affären. Keine Frage. Sie trägt seinen Namen, aber sie ist ihrer verlotterten Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten.«


  Smith überging diese Neuigkeit. Ihn interessierte nur die Adresse. »Und die wohnten auf einer Farm, sagten Sie? Irgendwo in der Nähe?«


  »Etwa acht Meilen. War mal eine Goldgrube, aber die Alte hat sie verkommen lassen, bevor sie sich umgebracht hat.« Er beugte sich verschwörerisch vor. »Obwohl sie dem Pfarrer eingeredet haben, es sei ein Unfall gewesen.« Wenn er nicht hinter seiner eigenen Bar gestanden hätte, er hätte ausgespuckt. »Von wegen.«


  Bei einem zweiten Bier fragte Smith den Mann, wie er am besten zur Farm käme. Er trank langsam, weil er wusste, dass er einen klaren Kopf behalten musste. Er beschloss zu warten, bis es dunkel war, und dann zu Fuß zu gehen. Der Wegbeschreibung nach zu urteilen, würde er mit dem Auto fast genauso lange brauchen, und er glaubte ohnehin nicht, dass er das noch einmal durchstehen könnte. Er würde zwei Stunden brauchen, vielleicht drei. Und dann würde sie sterben.


  Kapitel zweiunddreißig


  Mrs Ironstrong führte ein anständiges Haus, und das schloss mit ein, dass ihre Gäste pünktlich zum Essen erschienen. Sie hatte sich darauf eingestellt, dem jungen Paar gegenüber Nachsicht walten zu lassen, weil er ja einen Unfall gehabt hatte, aber als der Abend kam, war sie mit ihrer Geduld am Ende. Er mochte ja rekonvaleszent sein, wie »seine Frau« behauptet hatte, und so übel, wie sein Gesicht aussah, war das durchaus glaubhaft, aber als er heute Morgen das Haus verlassen hatte, war er putzmunter gewesen. Sogar sein Humpeln hatte unecht gewirkt.


  Jetzt war es Viertel vor acht. Das Abendessen wurde von halb sieben bis acht serviert, aber da der Speiseraum um Punkt acht Uhr dreißig geschlossen wurde, herrschte zwischen ihr und ihren Gästen das stillschweigende Übereinkommen, dass die letzten Bestellungen vor acht Uhr erfolgten. Alle anderen saßen an ihren gedeckten Tischen, gehorsam und dankbar. Nur nicht »Mr und Mrs« Wilmslow. Sie atmete tief durch, reckte den stattlichen Busen und marschierte den Gang hinunter zum hinteren Gästezimmer. Ihr kurzes, kräftiges Klopfen blieb ohne Antwort. Der Generalschlüssel verschaffte ihr Einlass, und sie spähte in den Raum. Alles war unverändert, seit sie heute Morgen kontrolliert hatte, ob das Zimmermädchen auch anständig sauber gemacht hatte. Hätte da nicht eine Reisetasche unter dem Waschbecken gestanden und ein Mantel am Haken an der Tür gehangen, sie hätte Verdacht geschöpft, dass die beiden sich verdünnisiert hatten. In der sommerlichen Hitze war die Luft abgestanden. Eine einsame Fliege summte hektisch umher. Mrs Ironstrong zögerte, ging dann aber zu dem Schiebefenster und öffnete es einen Spalt, um frische Abendluft hereinzulassen. Achselzuckend verließ sie das Zimmer und schloss die Tür wieder ab.


  Es war schon nach neun, als sie verärgert die Haustür abschloss. Ihre übrigen Gäste saßen im Fernsehzimmer, nur nicht die beiden Vermissten. Sie ging zu ihrem Mann im privaten Wohnzimmer. Er spürte ihre Missstimmung, drückte sich etwas tiefer in den Sessel und stellte die Lautstärke am Fernseher einen Tick höher. Er durfte ihn nicht normal laut stellen, weil das die Gäste stören könnte. Die Nachrichten liefen gerade.


  »Sie sind immer noch nicht da. Ich glaube, die haben sich aus dem Staub gemacht.«


  »Ach je.«


  So was kam immer mal wieder vor. Wenigstens fehlte diesmal nichts von ihrem bereits stark dezimierten Silberbesteck.


  »Das macht mich so wütend, Courtney.«


  »Ja, Liebes, das verstehe ich.«


  »Was bloß soll aus dieser Welt werden? Ich meine, sieh dir das da an«, sie zeigte auf das Foto eines jungen Mädchens auf dem Bildschirm. Ginnys lächelndes Gesicht fesselte ihren Blick einen Moment lang, ehe Mrs Ironstrong wieder in Fahrt kam. »Ich meine, wer weiß denn schon, wer sich da draußen rumtreibt. Wir könnten eines Tages in unseren Betten ermordet werden. Dagegen ist man doch machtlos. Erst recht eine hilflose Frau wie ich.«


  Mr Ironstrong verzog das Gesicht, aber zum Glück merkte sie es nicht.


  »Hilflos. Ich könnte vergewaltigt werden! Was würdest du dagegen machen?«


  »Ich würde dich natürlich verteidigen, Liebes.«


  »Ja klar!« Mit ausladenden Schritten ging sie zur Hausbar. Sie konzentrierte sich darauf, einen ordentlichen Gin Tonic zu mixen, und sah nicht, dass ihr Mann sich plötzlich kerzengerade aufsetzte und den Fernseher lauter stellte.


  »Ich meine, was soll nur aus der Welt werden?«


  »Ah, Irene, guck doch bitte mal.«


  »Nirgends ist man mehr sicher.«


  »Schnell, Irene, ich glaube, das ist …«


  »Was ist denn?« Sie fuhr herum und nahm einen kräftigen Schluck von ihrem Drink.


  »Mist, jetzt ist es weg. Ich hab doch gesagt, schnell. Die haben ein Foto gezeigt, von einer Frau, die aussah wie Mrs Wilmslow. Es war mit einer Videokamera aufgenommen, deshalb war es nicht richtig scharf, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie es war.«


  »Wieso hast du das nicht gleich gesagt? Was hat sie angestellt?«


  »Ich weiß nicht. Die Polizei sucht sie.«


  »Weswegen?« Ein Anflug von Hysterie schlich sich in ihre Stimme.


  »Ich weiß nicht, du hast dazwischengeredet. Ich konnte es nicht verstehen.«


  Eine solche Auflehnung führte sonst meist zu einer Auseinandersetzung, doch jetzt wurde Irene durch das Foto eines Mannes auf dem Bildschirm zum Schweigen gebracht. Sie schnappte sich die Fernbedienung und stellte den Fernseher ganz laut.


  »… ist extrem gefährlich, und die Bevölkerung sollte sich unter allen Umständen von ihm fern halten. «


  »Er hatte einen Verband. Vielleicht war er es nicht …«


  »Psst!« Sie war sofort still, was höchst ungewöhnlich war.


  »Die Polizei weist darauf hin, dass Smith möglicherweise bei seiner letzten Straftat Verletzungen davongetragen hat.«


  »Was hat er angestellt?«


  »Hinweise zum derzeitigen Aufenthalt von Wendy Smith aus Birmingham oder David Smith nimmt jede Polizeidienststelle entgegen. Beide Gesuchten stehen im dringenden Verdacht, mit der Ermordung von Virginia Matthews zu tun zu haben; die Achtzehnjährige war am Montag in ihrem Elternhaus in Telford überfallen und getötet worden. Es wird dringend davor gewarnt, die Gesuchten festzuhalten.«


  Eine Telefonnummer wurde eingeblendet, und Mr Ironstrong griff zum Hörer.


  »Moment. Wir sollten auf Nummer sicher gehen. Es wäre zu peinlich, wenn wir uns irren. Da steht doch noch die Tasche im Zimmer  lass uns einen Blick reinwerfen.«


  »Und wenn sie zurückkommen?« Seine Stimme war zu einem Flüstern erstorben.


  Sie antwortete ebenso leise.


  »Ich hab die Haustür verriegelt. Komm, wir sehen nach.«


  Sie schlichen aus dem Zimmer und weiter zum hinteren Teil des Hauses. Eine Etage höher saßen zufriedene Gäste im Fernsehzimmer. Mrs Ironstrong holte ihren Generalschlüssel hervor und schloss die Tür auf.


  »Hier stinkts!« Ihr Ehemann rümpfte die Nase. »Die haben bestimmt irgendwelche Lebensmittel in der Sonne stehen lassen. Dabei hast du es doch ausdrücklich verboten, was zu essen mit auf die Zimmer zu nehmen.«


  »Ist doch jetzt egal, Courtney. Los, sieh in ihrer Tasche nach.«


  Während seine Frau an der Tür stehen blieb, ging der kleinlaute Mr Ironstrong um das Bett herum, öffnete die Tasche und durchsuchte sie mit spitzen Fingern.


  »Nichts«, wisperte er und kam zu ihr zurück.


  »Die haben noch mehr Gepäck gehabt, sieh mal unterm Bett nach. Vielleicht haben sie da noch eine Tasche verstaut.«


  Kopfschüttelnd ließ er sich auf die Knie sinken und hob den Bettvolant hoch. Eine weiße Frauenhand lag locker auf den Staubflocken.


  »Oh Gott.«


  »Was ist, Courtney? Was ist denn da?« Sie schob ihren ausladenden Körper ums Bett herum und ging mit knarrenden Knien neben ihrem Mann in die Hocke. »Rück mal. Du bist mir im Weg.«


  »Du solltest dir das lieber nicht ansehen, Irene.«


  »Unsinn.« Sie neigte den stattlichen Busen zum Boden. »Mich kann in diesem Haus nichts mehr schocken. Was für eine Sauerei haben sie denn diesmal hinterlassen?«


  Courtney hielt die Hand schützend vor den geblümten Volant, doch sie stieß sie weg. Mit einem halblauten »ganz wie du willst« rutschte er zur Seite und machte seiner Frau Platz.


  »Ich kann nichts erkennen. Ach doch, Moment, jetzt seh ich was, das ist eine …«, sie fuhr zurück, starrte ihn ausdruckslos an und stand auf, »… Leiche.«


  Ein letzter rebellischer Funke in Courtney nahm befriedigt das Quietschen der Sprungfedermatratze wahr, als seine Gattin ohnmächtig aufs Bett kippte. Dann ging er die Polizei anrufen.


  


  Der Flug mit dem Hubschrauber war unbequem, aber schnell. Als Fenwick nach der Meldung, dass Smith gesehen und die Leiche einer jungen Frau gefunden worden war, in der Pension eintraf, wusste er bereits, dass es nicht Nightingale war. Aber sechzig quälende Minuten lang, vom ersten Anruf zu Hause bis zum Treffen mit MacIntyre, hatte er das Schlimmste befürchtet. Das Grauen, das er empfunden hatte, kehrte sofort zurück, als er das überfüllte Zimmer in der Pension betrat.


  Man hatte das Bett hochkant gestellt, um besseren Zugang zur Leiche zu haben. Auf MacIntyres Anweisung hin hatte man sie noch nicht bewegt, und in der warmen Nachtluft war das Zimmer vom Geruch des Todes erfüllt, obwohl das Fenster weit offen stand. Beamte der örtlichen Kripo ließen die beiden Kollegen aus London die Leiche in Augenschein nehmen und warteten geduldig ab, bis sie ihnen Bericht erstatten konnten. Erst als MacIntyre und Fenwick in den Speisesaal gingen und sich an einen Tisch setzten, der schon fürs Frühstück eingedeckt war, wurde die Leiche der Frau endlich in einen Leichensack gepackt und abtransportiert.


  MacIntyre las laut aus dem Polizeibericht vor, den man bereits für sie geschrieben hatte.


  »Der Pathologe schätzt, dass die Frau seit höchstens vierundzwanzig und mindestens fünfzehn Stunden tot ist, aber wir haben Zeugenaussagen, mit denen sich die Tatzeit präziser bestimmen lässt, vorausgesetzt, Smith ist der Mörder.


  Zuletzt lebend gesehen wurde sie kurz nach zehn Uhr morgens, als die letzten Gäste den Frühstücksraum verließen, und der Mann mit den Pflastern und Verbänden, der sich als ihr Gatte ausgegeben hat, ist vor elf weggegangen.«


  John Oldham, der Leiter der Ermittlungen vor Ort, kam herein, setzte sich MacIntyre gegenüber und strich das rot karierte Tischtuch glatt.


  »Irgendwelche Verdachtsmomente, wohin er verschwunden sein könnte, John?«


  »Nein, Superintendent. Wir haben eine Zeugenaussage, dass er einen blauen Peugeot gefahren ist, aber mehr auch nicht. Wir denken, es war der Wagen von Wendy Smith, und ich rechne jede Minute mit einer Liste der möglichen Kennzeichen. Es wäre leichter, wenn sie nicht ausgerechnet Smith hieße.«


  »Wem sagen Sie das.« MacIntyre lächelte ihn freundlich an, ein Lächeln, das unerfahrene Provinzpolizisten meistens beruhigte.


  »Ich habe noch einen Teil Ihres Gesprächs mitbekommen. Meinen Sie, er ist absichtlich hierhergekommen?« Die Frage richtete sich an Fenwick.


  »Ja. Ich glaube nicht, dass er sich rein zufällig für diese Gegend entschieden hat. Haben Sie in seinem Zimmer irgendwas gefunden, was uns weiterhelfen könnte?«


  »Ich lass es holen.«


  Es war eine mickrige Sammlung, schon in beschrifteten Beweismittelbeuteln. Eine billige Reisetasche aus Lederimitat, darin ein Schminktäschchen mit Lippenstift, ein Nachthemd und ein leeres Portemonnaie, ohne auch nur einen einzigen Penny darin, um den Teufel auf Abstand zu halten, wie Fenwicks Mutter gesagt hätte. Der Inhalt des Papierkorbs bestand aus einem benutzten Taschentuch, Verpackungsresten einer Rolle Pfefferminzbonbons, einer leeren Papiertüte und einem Kassenbon mit Datum vom Vortag und aufgedruckter Uhrzeit: neun Uhr drei.


  »Was haben sie gekauft?«


  »Verzeihung?« Oldham blickte ihn verwirrt an.


  »Der Kassenbon. Wofür war der? Der ist von einem Laden hier im Ort, der Name steht drauf.«


  »Die Pfefferminzbonbons, vielleicht eine Zeitung, die Smith mitgenommen hat, wer weiß.«


  »Hier stehen drei Artikel, und in dem Zimmer wurde nichts gefunden, was in Frage käme. Sie ist losgegangen, hat irgendwas gekauft und wurde dann ermordet. Was sollte sie für Smith einkaufen? Das müssen wir wissen, und zwar sofort.«


  Angesichts der barschen Anweisungen von Fenwick lachte John Oldham etwas unsicher und schaute zu MacIntyre hinüber, der die Achseln zuckte, dann aber nickte. Nachdem Oldham hinaus zu seinen Leuten gegangen war, sagte MacIntyre leise: »Übertreiben Sies nicht, Andrew. Die Kollegen hier geben sich alle Mühe.«


  »Wir müssen ihn finden. Ich rufe jetzt noch mal die Nummer an, die Nightingale mir heute auf die Mailbox gesprochen hat.« Sein Mund war trocken, während er wählte, dann schüttelte er enttäuscht den Kopf, ehe er ins Telefon sprach: »Hallo Nightingale, ähm, Louise. Ich bins schon wieder, Andrew Fenwick. Bitte rufen Sie mich zurück, dringend, zu jeder Tages- und Nachtzeit. Ich bin in Devon. Wir haben jetzt zwanzig vor zwölf. Wenn Sie irgendwo in der Nähe sind und diese Nachricht abhören, steigen Sie in Ihr Auto, verriegeln Sie die Türen und fahren Sie sofort zum nächsten Polizeirevier. Lassen Sie sich auf keinen Fall aufhalten, von niemandem.«


  Oldham kehrte zurück und setzte sich Fenwick gegenüber.


  »Der Laden hat rund um die Uhr geöffnet. Ich hab jemanden hingeschickt, der herausfinden soll, was Wendy Smith gekauft hat.«


  »Irgendwas übersehe ich.« Fenwick schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, ich könnte noch mehr tun.« Er tigerte durch den Raum, umkreiste den Frühstückstisch. »Nightingales Bruder.«


  »Aber mit dem haben Sie doch schon gleich am Anfang gesprochen«, wandte MacIntyre ein. »Er hatte auch keine Ahnung, wo sie sein könnte.«


  »Ja, aber jetzt haben wir ein mögliches Zielgebiet.«


  Er musste seine ganze Autorität einsetzen, um die Privatnummer des Arztes herauszubekommen. Während Fenwick noch auf die Verbindung wartete, kam der Uniformierte, den Oldham zu dem Laden geschickt hatte, zurück und erstattete seinem Vorgesetzten Bericht.


  »Der Ladenbesitzer erinnert sich gut an die Frau. Er sagt, dass sie ziemlich aufgelöst war. Sie hat eine Landkarte gekauft. Hat ziemlich lange gebraucht, um die richtige zu finden, und er musste ihr helfen. Sie wollte eine Karte von Clovelly und Umgebung, und zwar eine möglichst detaillierte. Ich hab genau die gleiche mitgebracht.«


  Sie waren dabei, die Karte auf dem Tisch auszubreiten, als Fenwick endlich Simon Nightingale erreichte. Er erklärte, wo er war, und fragte ihn, ob es einen Grund geben könnte, warum seine Schwester sich vielleicht hier in der Gegend aufhielt. Die Farbe wich aus seinem Gesicht, als er die Antwort hörte. Oldham und MacIntyre spürten seine Anspannung und drehten sich zu ihm um. Schweigend warteten sie, bis er das Gespräch beendet hatte.


  »Ihre Tante hatte hier irgendwo eine Farm.« Fenwicks Gesicht war eine wächserne Maske. »Er hat am Anfang nicht daran gedacht, weil das Haus mehr oder weniger eine baufällige Ruine ist. Er war nur ganz selten dort, und seine Angaben sind sehr vage, aber er hat gesagt, es sei irgendwo in der Nähe von Clovelly.«


  Oldham starrte ihn entgeistert an.


  »Wie ist Smith darauf gekommen?« Fenwick tat seine eigene Frage mit einem heftigen Kopfschütteln ab. »Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Wir müssen ihn finden, bevor er sie findet.«


  Oldham blickte skeptisch.


  »Wir sind hier dünn besetzt. Ich werde sofort alle verfügbaren Leute mobilisieren, aber wenn sie irgendwo draußen auf dem Land ist und die Farm eine private Zufahrt hat, wird das die sprichwörtliche Suche nach der Nadel im Heuhaufen.«


  MacIntyre hatte dagegen ein entschlossenes Grinsen aufgesetzt.


  »John, Sie bringen Ihre Leute auf Trab, und den Rest überlassen Sie mir. Wir kriegen das Schwein!« Er summte die Titelmelodie von Mission Impossible, als er zum Telefon griff.


  


  Viertel nach zwölf, und es standen mehr Autos auf dem großen Parkplatz oben auf der Klippe, als Fenwick erwartet hatte, doch dann erklärte ihm ein Bobby, dass Touristen nicht mit dem Wagen in den Ort fahren durften, der sich an den steilen Hang schmiegte. Der blaue Peugeot stand schräg geparkt unter einer Reihe Ebereschen, deren Äste voller Beeren hingen. Der Wagen war leer, selbst der Aschenbecher schien blank geputzt.


  Fenwick ließ unwillkürlich den Blick schweifen, suchte nach Nightingales Auto, doch es war nirgends zu sehen.


  »Das bedeutet, dass sie nicht im Ort wohnt«, sagte er zu MacIntyre.


  »Aber Smith vielleicht. Wir sollten hier warten, bis wir Verstärkung bekommen. Wenn wir ihn mit einer halbherzigen Suche von Haus zu Haus aufscheuchen, verschwindet er vielleicht in der Nacht, ohne dass wir es merken.«


  Fenwick schüttelte den Kopf.


  »Wichtiger ist, dass wir diese Mill Farm finden, aber wir brauchen genauere Angaben. Die von ihrem Bruder sind kaum zu gebrauchen. Wer könnte wissen, wo die Farm liegt? Wo erfährt man den meisten Klatsch und Tratsch?«


  »Im Postamt, Pub, Tante-Emma-Laden … da könnte man anfangen.«


  »Das könnten wir doch schon machen, während wir auf Verstärkung warten.«


  »Sie können nicht rumlaufen und das ganze Ort aufwecken. Oberste Priorität für uns ist, ihn zu schnappen, nicht, Nightingale zu finden. Falls er hier ist, schrecken Sie ihn auf.«


  Fenwick bezwang den Impuls, dem Mann eine zu verpassen.


  »Wissen Sie was, ich schlag Ihnen einen Kompromiss vor. Sie lassen mich runter ins Ort gehen. Ich verspreche, ich werde nur dort anklopfen, wo ich noch Licht sehe, und ganz leise sein.«


  »Wenn Sie ihn verscheuchen …« MacIntyre musste die Drohung gar nicht erst aussprechen.


  »Tu ich schon nicht. Ich will ihn doch auch kriegen, genau wie Sie.«


  Über eine kopfsteingepflasterte Straße, die so steil war, dass an manchen Stellen Stufen angelegt worden waren, folgte er den Schildern zum Hafen. Auf beiden Seiten hoben sich hübsche, dunkle Cottages vor dem Nachthimmel ab, ihre Kletterrosen und Hecken schwarz im Mondlicht. Bald wurden die Wohnhäuser von Geschäften und Cafés abgelöst, doch auch hier war alles dunkel. Er wollte schon aufgeben, als er einen kreisrunden gelben Lichtschein auf dem Pflaster sah. Ein Pub. Anscheinend war der Wirt noch drin und räumte die letzten Gläser weg. In Gedanken an das Versprechen, das er MacIntyre gegeben hatte, widerstand Fenwick der Versuchung, gegen die Tür zu hämmern und lautstark Einlass zu verlangen. Stattdessen kramte er ein paar Münzen aus der Hosentasche und warf sie gegen die Scheibe des erleuchteten Fensters. Nach mehreren Versuchen steckte ein Mann den Kopf heraus und fragte nicht gerade leise: »Wasn los?«


  »Polizei. Es handelt sich um einen Notfall. Machen Sie auf.«


  »Woher soll ich wissen, dass Sie wirklich von der Polizei sind?«


  Fenwick reckte sich und hielt seinen Dienstausweis hoch. Mit einem Knurren knallte der Mann das Fenster zu. Etliche Minuten später war zu hören, wie die Tür entriegelt wurde. Sie ging auf, und Fenwick war einen Moment lang geblendet, als das Licht auf die Straße fiel. Er konnte nur die Umrisse des Mannes erkennen. Er zeigte ihm erneut seinen Ausweis und stellte sich offiziell vor.


  »Ich suche nach zwei Personen, nicht unbedingt zusammen. Ein Mann, David Smith. Ende zwanzig, gut ein Meter achtzig, schlank, könnte verletzt sein, mit Pflaster oder Verbänden im Gesichtsbereich …«


  Er hielt inne, damit der Mann etwas sagen konnte, und wurde mit einem Achselzucken belohnt. Als er näher trat, konnte er seine Augen sehen. Generationen von Schmugglergenen hatten den misstrauischen Ausdruck geprägt, den er darin las. Der Mann warf einen kurzen Blick auf das Phantombild und schüttelte den Kopf.


  »Im Sommer hab ich hier jeden Tag den Laden gerammelt voll. Kann Ihnen nicht helfen.« Er machte Anstalten, die Tür zu schließen. Mit einer blitzschnellen Bewegung überrumpelte Fenwick den Wirt und stellte den Fuß zwischen die Tür.


  »Und eine Frau, vielleicht haben Sie die ja gesehen.« Fenwick hielt ihm Nightingales Foto unter die Nase.


  »So kann ich nichts sehen.«


  Der Mann drehte sich zum Licht, um das Foto zu studieren, und wandte Fenwick den Rücken zu. Seine Schultern erstarrten.


  »Nee, auch nicht.«


  Aber die Anspannung im Körper des Mannes sagte etwas anderes.


  »Überlegen Sie noch mal, Sir.« Fenwicks Augen wurden stumpf vor Zorn. »Wie heißen Sie?«


  »Was geht Sie das an?«


  Fenwick schaute nach oben und studierte die Worte auf dem alten Gasthausschild.


  »Sind Sie Tremayne, der Wirt?«


  Der Mann ließ sich die Frage durch den Kopf gehen und nickte dann.


  »Gut, Mr Tremayne, Sie werden mir jetzt meine Frage beantworten. Haben Sie diese Frau gesehen?« Fenwick war sicher, dass dem so war und dass sein Gegenüber nur schwieg, weil er einen angestammten Argwohn gegenüber der Polizei hatte oder sich lieber aus allem raushalten wollte. »Ich behaupte, Sie haben sie gesehen.«


  Ein berechnender Ausdruck huschte über das Gesicht des Mannes, aber er schwieg weiter.


  »Hören Sie, der Mann ist ein Mörder, und diese Frau«, er trat einen Schritt vor und Tremayne wich etwas zurück, »ist sein nächstes Opfer.«


  Er hätte nichts von alledem sagen dürfen, aber er war verzweifelt. Tremayne starrte ihn einfach nur an, und Fenwicks Zorn war fast nicht mehr zu zügeln.


  »Wenn er sie findet und ich dahinter komme, dass Sie auch nur eine klitzekleine Kleinigkeit gewusst haben, sind Sie in meinen Augen sein Komplize. Bis jetzt noch sind Sie bloß drauf und dran, sich ein Verfahren wegen Behinderung der Polizei einzuhandeln.« Tremayne wollte sich abwenden. »Überlegen Sie sich gut, was Sie tun.«


  Der Wirt ging durch den Schankraum und legte das Phantombild von Smith und das Foto von Nightingale auf den grünen Filz eines Billardtisches. Dann schaltete er das Deckenlicht ein.


  »So ist besser. Ja«, er tippte auf Smiths Gesicht, »der war heute hier, abends. Ist gegangen, bevor ich zugemacht habe.«


  »Und die Frau?«


  Tremayne wirkte jetzt nicht mehr ganz so selbstsicher.


  »Er hat sich nach einer jungen Frau erkundigt, hat gesagt, sie wäre eine Freundin und schuldete ihm Geld. Ich kannte den Namen. Sie sieht anders aus als auf dem Foto hier.«


  Fenwick spürte ein panisches Flattern tief in der Kehle.


  »Sie haben sie gesehen?«


  »Sie war vor einem Monat oder so mal hier. Danach hab ich sie nicht mehr gesehen.«


  »Wissen Sie, wo sie wohnt?« Der Wirt kratzte sich den Schädel unter schütterem Haar. Es kostete Fenwick seine ganze Selbstbeherrschung, um ihn nicht zu schütteln. »Herrgott, nun sagen Sie schon! Es geht hier um Leben und Tod.«


  »Vielleicht. Ihre Familie hat seit ewigen Zeiten hier gelebt.«


  »Ich weiß, Mill Farm. Wie komm ich dahin?«


  »Keine Ahnung. Die liegt irgendwo in den Bergen, westlich von hier. Richtung Klippen. Bestimmt acht Meilen entfernt. Bin aber nie da gewesen.«


  Fenwick hakte nach, bekam aber nicht mehr aus ihm heraus. Als er ging, hatte er das Gefühl, betrogen worden zu sein, wusste aber nicht, wieso. Unterm Strich war er seinem Ziel, das Haus zu finden, noch keinen Schritt näher gekommen. Weiter oben am Hang sah er eine lange Reihe Polizisten Aufstellung nehmen. Die Verstärkung war offenbar eingetroffen und von MacIntyre zügig eingesetzt worden. Zumindest konnten sie jetzt anfangen, die Leute aus dem Schlaf zu reißen. Er ging schnurstracks zum Postamt und klopfte an die Tür. Ein besorgt dreinblickender Mann Mitte dreißig machte ihm auf.


  »Polizei. Wir suchen einen flüchtigen Mörder und müssen eine junge Frau finden, ehe sie sein nächstes Opfer wird.«


  Der Mann riss alarmiert die Augen auf und winkte Fenwick ins Haus.


  »Inspector Fenwick. Wir müssen zur Mill Farm, die den Nightingales gehört. Wir wissen, dass sie hier irgendwo in der Nähe liegt, brauchen aber genauere Angaben.«


  »Vielleicht weiß meine Frau was, sie ist von hier. Warten Sie.«


  Als er wiederkam, war seine Frau dabei.


  »Natürlich kenne ich die Nightingales, die waren früher hier ziemlich berühmt-berüchtigt.«


  »Und wo liegt die Farm?«


  »Da bin ich überfragt, aber ich kenne jemanden, der Ihnen helfen kann, Pete Trewellin. Er war hier dreißig Jahre lang Postbote. Irgendwo hab ich seine Telefonnummer. Er und mein Dad waren befreundet.« Sie kramte in einer Schreibtischschublade herum, und Fenwick versuchte, ruhig und gleichmäßig zu atmen.


  »Ich hab sie.« Sie reichte ihm einen Zettel und deutete auf das Telefon. »Bitte sehr.«


  Es dauerte eine Weile, bis sich jemand meldete, und als Erstes wurde Fenwick mit wüsten Beschimpfungen überschüttet. Sobald eine Pause eintrat, stellte er sich vor und erklärte, welche Informationen er brauchte. Er musste sein Anliegen einige Male wiederholen, bis Pete Trewellin ihn verstanden hatte und ihm eine genaue Wegbeschreibung gab, gespickt mit den typischen Erklärungen eines Ortskundigen: »Kurz vor der Weißbuche, in die vor drei Jahren der Blitz eingeschlagen hat, müssen Sie rechts abbiegen« … Schließlich glaubte Fenwick, genug zu wissen, um die Farm finden zu können.


  Sie lag über zwölf Meilen weit weg, nicht acht, und er konnte sich nicht vorstellen, dass Smith sich zu Fuß auf den Weg gemacht hatte. Vielleicht war er ja wirklich noch im Ort, aber darauf konnte er sich nicht verlassen. Er stapfte den Berg hinauf und ging zum Parkplatz zurück.


  MacIntyre sah ihn undurchdringlich an und zögerte.


  »… Ich habe einen Anruf aus Telford bekommen. Sie haben den See abgesucht. Constable Knots …«


  »Mein Gott.« Fenwick schnaufte, besann sich aber sofort. Für Knotty konnte er nichts mehr tun. »Ich weiß, wo die Farm liegt.«


  Er bekam zwei Männer und einen Streifenwagen, und sie brausten sofort los.


  


  Im Pub unten im Ort trank Tremayne seinen zweiten Brandy, seit der Polizist gegangen war, und atmete tief durch, um seine Nerven zu beruhigen, doch ohne Erfolg. Er hatte der Polizei nicht alles gesagt, das hatte noch kein Tremayne je getan, aber er hatte mehr als genug ausgeplaudert. Bei dem Gedanken bekam er Herzrasen.


  Auch das zweite Glas war jetzt leer, und er goss sich noch einmal ordentlich nach. Natürlich hatte er die Gesichter auf den Fotos wieder erkannt, genau wie er Lulus Bastard sofort wieder erkannt hatte, als die Frau hereinspaziert kam. Die Ähnlichkeit mit ihrer Mutter war unheimlich. Jeder, der in den Siebzigerjahren hier im Ort jung gewesen war, wusste, wo die Nightingales wohnten. Manche waren sogar selbst dort gewesen, und obwohl jeder stets beteuert hatte, dass die Geschichten von angeblichen Ausschweifungen nicht mehr waren als Gerüchte, hatte das Gerede nicht aufgehört.


  Daher hatte er nicht lange gezögert, als dieser Smith einen schönen glatten Fünfzig-Pfund-Schein aus dem Portemonnaie gezogen und ihn um eine Wegbeschreibung gebeten hatte. Bei der Erinnerung daran stieg ihm ein galliger Geschmack in die Kehle, doch er würgte ihn herunter, spülte dann mit dem letzten Rest Brandy nach. Ihm machte nicht ein schlechtes Gewissen zu schaffen, sondern die Erkenntnis, dass er möglicherweise mit drinsteckte, falls irgendwas passierte. Er spielte die verschiedenen Möglichkeiten durch, die Frau tot, Smith geflohen oder Smith geschnappt, die Frau am Leben. Eigentlich konnte ihm nicht viel passieren, solange Smith den Mund hielt. Und wenn er doch redete, würde er einfach alles abstreiten. Am meisten Sorgen bereitete ihm jedoch die Vorstellung, dass Smith fliehen könnte, um sich an ihm zu rächen. Es war unwahrscheinlich, aber immer noch beängstigender als jede Drohung der Polizei. Seine Hand griff nach der Flasche und dem Baseballschläger, den er immer unter der Theke versteckt hielt, dann stieg er auf wackeligen Beinen die Treppe hinauf.


  Kapitel dreiunddreißig


  Nightingale erwachte von den Geräuschen des Hauses bei Nacht: das Klappern einer losen Regenrinne, das Huschen von Mäusen auf dem Dachboden, das Flattern einer Fledermaus vor dem Fenster. Es waren eigentlich gewohnte Geräusche, was hatte sie also aufgeweckt? Dann kam der Schrei einer Füchsin, kurz und verängstigt.


  Sie hatte keine Vorhänge an den Fenstern, und das einfallende Mondlicht war so hell, dass sie an ihrer Armbanduhr die Uhrzeit ablesen konnte: fast eins, eine ungesunde Zeit, um wach zu werden. Sie versuchte, wieder einzuschlafen, genoss das schwache Ziehen in den Waden, von dem Waldlauf, den sie am Nachmittag gemacht hatte. Die Minuten verstrichen, und doch wollte der Schlaf nicht wiederkommen. Sie merkte, dass sie zur Toilette musste, jedenfalls fast. Vielleicht war das der Störfaktor. Als sie barfuß über den oberen Flur ging, die Stufen hinauf und hinunter, die die verschiedenen Ebenen des Hauses ausglichen, hörte sie ein Rascheln, als ginge da draußen etwas durchs hohe Gras. Dachse und Füchse waren nachts im Wald unterwegs, deshalb war sie nicht verängstigt, eher neugierig.


  Das Geräusch hörte auf. Als sie nach draußen blickte, zerschnitten die silbrigen und schwarzen Streifen Mondlicht, die durch die Bäume fielen, den vertrauten Anblick in eine Art optisches Puzzle, in dem alle Formen verzerrt wirkten. Sie konnte unmöglich sagen, ob da draußen irgendetwas Ungewöhnliches war, weil heute Nacht alles fremd aussah.


  Sie ging zur Toilette, wartete, bis das Geräusch der Wasserspülung verklungen war, und tappte dann zu dem oberen Flurfenster über der Haustür. Von hier aus hatte sie einen guten Blick über ihren wieder neu angelegten Garten. In der warmen Nacht war alles ruhig und still.


  Als sie wieder in ihrem Bett lag, schlief sie sofort ein und träumte nicht.


  


  Wer hätte gedacht, dass Mondlicht so hell und gleichzeitig so verwirrend sein konnte? Das hügelige Waldgebiet lag wie unter Flutlicht, taghell, nur dass alle Farbe durch undurchdringliche Schattenflächen ersetzt worden war. Kaninchenlöcher, Wurzeln und alte Baumstümpfe warteten nur darauf, jede unbedachte Bewegung mit einem Sturz zu bestrafen. Er saugte an den Kratzern auf seinem Handrücken und trat erbost die Dornenranken beiseite.


  Smith war zuversichtlich aufgebrochen. Trotz des Abends im Pub war er mit klarem Kopf auf die Straße getreten. Der Weg, den man ihm beschrieben hatte  eine alte, von Unkraut überwucherte Teerstraße , war leicht zu finden gewesen, allerdings viel weiter vom Ort entfernt, als er erwartet hatte. Um halb eins war er auf das schmale Asphaltband getreten und hatte sich noch immer so frisch gefühlt wie beim Verlassen des Ortes. Nur sein Hals und sein Kiefer machten ihm jetzt noch zu schaffen. Ansonsten war er so fit wie eh und je.


  Beim Gehen hatte er gespürt, wie seine von der langen Autofahrt steif gewordenen Gliedmaßen sich allmählich entkrampften. Die ersten Meilen bewältigte er so mühelos, dass seine Aufmerksamkeit nachließ. Als der Mond dann wieder hinter den Wolken hervorlugte, hatte er feststellen müssen, dass er sich verlaufen hatte. Vor ihm lag keine bewaldete Hügellandschaft. Stattdessen roch er Stechginster und hörte ein gutes Stück weiter unten das Rieseln eines Baches.


  » Wenn Sie das kleine Tal erreichen, sind Sie schon zu weit. Und kommen Sie nicht auf die Idee, nachts am Bach lang Richtung Quelle zu gehen, das ist unmöglich. «


  Also hatte er ein Stück zurückgehen müssen, bis er den Pfad entdeckte, der von der geteerten Straße abging und den er beim ersten Mal übersehen hatte. Inzwischen war es ziemlich spät geworden. Er blieb stehen und öffnete seinen Rucksack. Nach kurzem Suchen fand er die Dose mit der Notverpflegung, die er jede Woche neu auffüllte. Er aß die Schokolade, trank dazu einen Energydrink und spürte, wie seine Entschlossenheit zurückkehrte. Es konnte nicht mehr weit sein. Irgendwo hörte er warnend einen Fuchs bellen, dann herrschte wieder Stille im Wald.


  Man hatte ihm gesagt, dass Mill Farm in einer Senke auf der anderen Seite des Berges lag, an einem Bach, der früher einmal stark genug gewesen war, um das schwere, hölzerne Mühlrad anzutreiben. Er musste also über den Berg hinüber und dabei stets darauf achten, dass das Geräusch des Meeres rechts von ihm blieb. »Gehen Sie nicht zu nahe an die Klippe«, hatte der Mann gesagt, »die ist tückisch, besonders nachts. Die Tante von der jungen Frau hat sich da runtergestürzt.«


  Er zog eine schwere schwarze Filzrolle aus dem Rucksack und hielt das vertraute Gewicht in den Händen. Es klimperte leise, als Metall gegen Metall stieß. Er breitete den Filz auf den Knien aus, nahm nacheinander jedes Messer einzeln in die Hand und streichelte es. Seit Wales verwahrte er sein Werkzeug immer sicher im Rucksack. Der Verlust des Taschenmessers hatte ihn gewurmt.


  Es amüsierte ihn, dass ein Taschenmesser für so harmlos gehalten wurde. War es schön scharf und spitz, konnte es mühelos zwischen Rippen gleiten und tief eindringen. Zum Schneiden, Schlitzen und Zerteilen eignete es sich so gut wie jede andere scharfe Klinge. Für sein besonderes Vorhaben heute Nacht hatte er seine Kollektion natürlich erweitert. Er hatte ein Stanley-Messer dabei, die schärfste Klinge, die er besaß und die sich gut zum Ritzen eignete. Ein Fahrtenmesser mit gezacktem Rand und ein Skalpell mit einer ungemein feinen, austauschbaren Rasierklinge, das er in einem Künstlergeschäft gekauft hatte.


  Es beruhigte ihn, die Finger über den kalten Stahl gleiten zu lassen. Das Gefühl von Orientierungslosigkeit verging, und er konnte wieder klar denken. Er rief sich in Erinnerung, dass er in nicht mal einer Stunde etwas in die Tat umsetzen würde, was ihn seit Monaten beschäftigte. Die Vorstellung war belebend. Er packte die Messer wieder ein und stand energisch auf. Der Schmerz in seinem Gesicht war vergessen. Sie musste sterben, damit die Ordnung in seiner Welt wiederhergestellt wurde. Er war unbesiegbar und unangefochten gewesen, bis sie seinen Schüler geschnappt hatte. Sie musste eliminiert werden, damit er wieder seinen ihm angestammten Platz einnehmen konnte.


  Während er den Berg hinaufstieg, wanderten seine Gedanken mehr und mehr zu dem eigentlichen Tötungsakt. Zuerst war er fast überwältigt von der Vielfalt der Möglichkeiten, doch dann begann er, wie er das immer tat, seine Methode auf die Persönlichkeit abzustimmen, mit der er es vermutlich zu tun hatte. Im Idealfall fand er die Schwächen der jeweiligen Frau heraus und spielte dann mit ihnen. Oft war es ihre Eitelkeit, und zunächst drohende, später reale Entstellungen konnten fast mehr Entsetzen auslösen als simple Folter. Hin und wieder jedoch waren die Ängste anders gelagert, wie bei dem Mädchen vom Campingplatz.


  Bei der Polizistenschlampe war das ein Problem. Er hatte sie vor Gericht beobachtet und automatisch nach einer Schwäche gesucht. Sie war nicht eitel, daher wäre es wenig wirksam, ihr das Gesicht zu zerschneiden, und sie war stark, physisch und psychisch, schwer einzuschüchtern. Auf ihre gespielte Ohnmacht war er nicht hereingefallen. Die einzige mögliche Schwäche, die er bei ihr feststellen konnte, war ihre Unabhängigkeit. Seine Intuition, die immer dann, wenn er sich auf ein Opfer konzentrierte, so feinsinnig war wie sonst nie, sagte ihm, dass ihr nichts wichtiger war, als auf eigenen Füßen zu stehen.


  Allmählich kamen ihm die ersten Ideen, und sie wurden gespeist von dem Wissen, dass er reichlich Zeit haben würde. Das Schicksal hatte sie in ein einsam gelegenes Haus geführt, weit weg von jeder Hoffnung auf Rettung, und er würde in der Lage sein, all seinen Vorlieben und Gelüsten zu frönen. Zwischendurch würde er auch mal eine Pause einlegen, vielleicht frühstücken oder ein bisschen schlafen. Und dann frisch gestärkt weitermachen. Er würde ihren Körper besitzen, er würde sie zum Krüppel machen, und zu guter Letzt würde er ihr die Augen ausstechen, dieser kleinen Miss Unabhängig. Und wenn er sie dann zum letzten Mal nahm, würde er es so langsam wie nur irgend möglich tun.


  Er erreichte die Kuppe des Berges und blickte jetzt hinunter in das Tal, das seit einem halben Jahrtausend die schützende Heimat von Mill Farm war. Ihm zitterten die Hände. Am schwierigsten würde werden, sich lange genug zu beherrschen, um alles so durchzuführen, wie er es geplant hatte. Er zwang sich, stehen zu bleiben, und hielt beide Hände ausgestreckt vor sich, bis sie wieder ruhig wurden. Als er sicher war, seine Gedanken wieder unter Kontrolle zu haben, ging er weiter.


  »Es muss doch eine Möglichkeit geben.«


  Im Licht der Autoscheinwerfer sah Fenwick abgespannt aus, während er über Funk mit MacIntyre sprach.


  »Andrew, im Augenblick kann ich keine Männer mehr entbehren.


  Wir müssen den ganzen Ort durchkämmen. Sein Auto ist noch da, und aller Wahrscheinlichkeit nach finden wir ihn hier. Dass Sie Nightingale warnen, ist doch nur eine Vorsichtsmaßnahme.«


  »Er ist gut zu Fuß, schon vergessen?«


  »Er wäre doch verrückt, die ganze Strecke zu Fuß zu gehen. Wie soll er dann fliehen?« MacIntyres Stimme knisterte aus dem Funkgerät.


  »Wovor denn fliehen? Er weiß doch gar nicht, dass wir hier sind. Wahrscheinlich denkt er, dass wir ihn immer noch in der Gegend von Telford suchen.«


  »Das sehe ich anders. Wendys Leiche musste uns hierher führen.«


  »Er glaubt nicht, dass wir so schlau sind und den Zusammenhang sehen.«


  »Tut mir leid, Andrew. Sobald ich mehr Leute habe, schicke ich Ihnen welche.«


  »Falls wir uns nicht verfahren, müssten wir bald da sein. Dann brauche ich Unterstützung.«


  »Beruhigen Sie sich. Innerhalb einer Stunde kriegen Sie mehr Leute, und mit ein bisschen Glück haben wir ihn dann auch schon geschnappt.«


  Fenwick schüttelte den Kopf. Es hatte keinen Sinn zu diskutieren. Er war nicht der Leiter der Ermittlungen und konnte wieder einmal nicht bestimmen, wie die Operation durchgeführt wurde. Es ärgerte ihn, aber es brachte erst recht nichts, wenn er MacIntyre vergraulte.


  »Ich melde mich wieder«, sagte er, kaute frustriert auf dem Daumen und drängte den Fahrer zur Weiterfahrt.


  


  Der Mond war zu hell, das war das Problem. Nightingale lag im Bett und verfluchte ihre Entscheidung, keine Vorhänge anzubringen. Schon zweimal hatte sie sich gezwungen, wieder einzuschlafen, aber diesmal versagten alle ihre bewährten Techniken und sie beschloss, sich einen Kamillentee zu kochen.


  Sie schwang die langen, nackten Beine aus dem Bett und ertastete ihre Laufschuhe mit den Füßen. Das alte T-Shirt, das sie vor der Kühle im Haus schützte, bedeckte kaum ihren Po, aber sie war dankbar, dass sie etwas anhatte, als sie über die Hintertreppe hinunter in die Küche ging. Während sie darauf wartete, dass das Wasser im Kessel heiß wurde, setzte sie sich an den Tisch und wäre fast eingenickt. In dem sicheren Gefühl, sofort einschlafen zu können, sobald sie wieder im Bett lag, tunkte sie den Teebeutel in die Tasse mit Wasser und ließ ihn weiter ziehen, während sie mitsamt dem Tee gähnend wieder die Treppe hinauftapste.


  Schläfrig und unkonzentriert vergaß sie die morsche Eckstufe, die ein warnendes Knarren von sich gab, als sie darauf trat und im letzten Moment einen kleinen Satz machte. Die hintere Treppe hatte wenigstens nur eine riskante Stufe. Die Treppe, die vom Flur hochführte, war an mehreren Stellen vermodert und so unzuverlässig, dass sie sie inzwischen gar nicht mehr benutzte.


  Während sie im Bett ihren Tee trank, konnte sie nur mit Mühe die Augen offen halten. Als sie die Tasse geleert hatte, legte sie sich hin und ließ die Kamillenblüten ihr Werk verrichten.


  


  Der Wald war unnatürlich still. Auf der Lichtung vor der Farm wirkte die Erde im Mondschein aschgrau. Es wehte kein Lüftchen, und die Schatten der Bäume sammelten sich am Waldrand, sodass es dort tiefdunkel war, still und erwartungsvoll. Ein Teil des Schattens bewegte sich, trat hervor und wurde zu einem Menschen. Er starrte das große, weitläufige Haus an, die leeren Fensterhöhlen nur dunkle Löcher im Stein. Es sah verlassen aus, ließ keinerlei Leben erkennen.


  Smith spürte eine heiße Wut unter seinen Rippen aufbrodeln. Er war so weit gekommen, war sich seines Erfolges so sicher gewesen, dass der Anblick der verlassenen Farm einer Beleidigung gleichkam. Dann witterte er Rauch, eine Brise davon in der Luft, und sah ihn in einer dünnen Fahne aus dem Schornstein aufsteigen. Leben. Er schlich zur Tür, die sich auf Anhieb öffnete.


  Die Luft war warm und duftete nach Seife und Kräutern. Seine Hoffnung stieg schlagartig wieder. Jetzt waren Geduld und Vorsicht geboten, und er wartete ab, bis seine Augen sich an die tiefere Dunkelheit im Haus gewöhnt hatten. Aus einer offenen Tür vor ihm drang Wärme. Er ging hinein. Eine Küche, der Herd noch warm. Er berührte prüfend den Kessel und riss sofort die Finger zurück, so heiß war er.


  Hier wohnte jemand und hatte vor kurzem in dem Kessel Wasser heiß gemacht. Das musste sie sein. Er ging zurück in die Diele und sah in den Zimmern nach, die davon abgingen. Als er nichts entdeckte, blieb er stehen, um sich zu orientieren und um zu entscheiden, wie er weiter vorgehen sollte.


  Vermutlich schlief sie oben. Es war Zeit, alles vorzubereiten. Er schloss die Tür ab und nahm den Schlüssel mit in die Küche, wo er seinen Rucksack auf den Tisch stellte. Geräuschlos nahm er die Messer heraus, dann Seil und Klebeband. Beides wanderte in eine der Taschen seiner Cargo-Hose. Als er die Messer auspackte, streichelte er jedes einzelne, bevor er es verstaute. Das Fahrtenmesser schob er in eine Halterung am Gürtel, griffbereit. Das Stanley-Messer wanderte in die rechte Hosentasche, das winzige Skalpell ließ er in dem Schutzfutteral und steckte es sich seitlich in die Wanderstiefel. Zum Schluss schob er sein Taschenmesser in die linke Hosentasche. Jetzt, mit dem vertrauten Druck auf seiner Haut, hatte er das Gefühl, wieder ordentlich angezogen zu sein.


  Obwohl seine Augen sich inzwischen ganz an die Dunkelheit gewöhnt hatten, nahm er trotzdem eine Taschenlampe mit, dann drehte er sich um und betrachtete die Treppe. Als er vor der untersten Stufe stehen blieb, erklang hinter ihm ein mechanisches Surren, und er wirbelte herum, Fahrtenmesser schon in der Hand. Ein lauter metallischer Gong ertönte. Eins … zwei … Es war eine Standuhr, versteckt in einer dunklen Ecke. Der Klang vibrierte durch den Flur und hallte die Treppe hinauf. Als es vorbei war, hielt er die Luft an, lauschte, ob von oben irgendein Geräusch zu hören war. Er zählte bis hundert, aber das Haus war wieder völlig still geworden.


  Behutsam hob er sein Gewicht auf die erste Stufe und wartete auf das Knarren. Nichts geschah. Die nächste Stufe ächzte ein bisschen, aber es war ein kaum hörbarer Laut, der sofort von der Dunkelheit verschluckt wurde. Er wurde sicherer und setzte einen Fuß auf die nächste Stufe.


  Nightingale stöhnte leise in ihr Kissen, als die Standuhr sie aus dem Schlummer riss, in den sie endlich gesunken war. Normalerweise wurde sie davon nicht wach, aber in dieser Nacht war alles anders. Mit zusammengekniffenen Augen spähte sie auf ihre Uhr und sah, das es zehn nach zwei war. Die alte Uhr ging nach, wie immer. Sie unterdrückte ein Gähnen, reckte sich unter der Decke, sehnte den Schlaf zurück und versuchte, nicht daran zu denken, dass die Uhr jede Stunde erneut schlagen würde.


  Von unten war ein Klicken zu hören, schwach, aber deutlich, keines der üblichen Geräusche im Haus. Wahrscheinlich der Kessel, der allmählich abkühlte, oder die Krallen einer übergewichtigen Maus. Nightingale spitzte die Ohren, um genauer bestimmen zu können, wo das Geräusch herkam und es dann zu vergessen. Stille. Sie gähnte herzhaft. Als sie ausatmete, hörte sie ein lautes Knarren, das sie im Bett auffahren ließ. Dieses Geräusch kannte sie genau. Die dritte Stufe der Treppe von der Diele nach oben protestierte so, wenn sie belastet wurde. Falls sie richtig lag, würde gleich darauf ein leiseres Geräusch folgen, wenn das Holz wieder von dem Gewicht befreit wurde.


  Da war es, unverkennbar. Jemand kam die Treppe herauf. Wer auch immer das war, er bewegte sich sehr vorsichtig. Sie wartete. Die vierte Stufe gab zwar keinen Laut von sich, aber die fünfte war die reinste Alarmanlage.


  In dem grauen Licht tauchte das Gesicht von Griffiths vor ihren Augen auf, aber sie schob es beiseite. Der war hinter Schloss und Riegel. Konnte es sein Partner sein, dieser Smith, vor dem Fenwick sie gewarnt hatte? Unmöglich. Er hätte sie niemals hier finden können. Es musste ein anderer Eindringling sein. Aber ein gewöhnlicher Dieb würde sich wohl kaum mit so einem Haus abgeben. Es sei denn, es war gar kein Dieb, sondern jemand, dem zu Ohren gekommen war, dass eine dumme Frau hier ganz allein lebte, und der beschlossen hatte, sich ein wenig zu amüsieren.


  Trotz ihrer Versuche, logisch zu denken und ruhig zu bleiben, sträubten sich ihr die Haare im Nacken und auf den bloßen Armen. Vorsichtig hob sie die Füße aus dem Bett und schob sie in ihre Laufschuhe. Die Shorts, die sie zur Gartenarbeit getragen hatte, lagen auf einem Stuhl. Um dorthin zu gelangen, musste sie über die nackten Dielenbretter gehen, was nicht geräuschlos zu bewerkstelligen war. Ihr Kopf arbeitete zweigleisig, das Gehör lauschte Richtung Treppe, jede andere Gehirnzelle überlegte verzweifelt, wo sie ihre Autoschlüssel gelassen hatte. Es fiel ihr wieder ein, und sie schüttelte den Kopf über ihre eigene Dummheit. Die lagen natürlich wie immer unten auf der Kommode.


  Wieder ein Knarren, die fünfte Stufe. Der Eindringling war jetzt kurz vor dem Treppenabsatz. Sie musste sich rasch entscheiden: weglaufen, kämpfen oder verstecken. Die letzten beiden Alternativen schloss sie aus. Sie war unbewaffnet, er hatte möglicherweise ein Messer oder sogar eine Schusswaffe, und hier im Zimmer gab es keine Möglichkeit, sich zu verstecken.


  Weglaufen. Aus dem Fenster springen? Es wäre ein freier Fall hinunter auf einen Steinplattenweg. Wenn sie sich verletzte, wäre alles aus. Neben dem Bett stand eine kleine Öllampe mit schwerem Fuß, die könnte sie als Waffe benutzen. Sie hob sie hoch und huschte geduckt zur Tür, um durch den Spalt am Rahmen in die relative Dunkelheit des oberen Flurs zu spähen. Er schien leer zu sein, aber die Nacht malte dunkle Schatten in die Ecken, groß genug, um einen Mann zu verbergen, der darauf lauerte, sie anzufallen, wenn sie vorbeikam.


  Sie hatte Panik. Der Mut, auf den sie sich in der Vergangenheit hatte verlassen können, hatte sich als schlichte Gleichgültigkeit ihrem eigenen Schicksal gegenüber entpuppt. Jetzt, wo sie leben wollte, ließ ihre innere Ruhe sie im Stich. Sie begann zu schlottern. Das Zittern war so heftig, dass das Glas in der Lampe klirrte und sie es mit der anderen Hand festhalten musste. Der Zorn auf ihre Schwäche zwang sie, sich ihrer Angst zu stellen. Sie würde nicht zu einem weiteren Opfer werden, das in Polizeiberichten auftauchte und bemitleidet wurde. Die Vorstellung, wie ihr Körper auf dem Obduktionstisch darauf wartete, mit einem Y-Schnitt geöffnet zu werden, erfüllte sie mit Ekel. Falls sie blieb, wo sie war, würde sie vielleicht sterben. Eine Idee schoss ihr durch den Kopf, und sie nahm ein Kopfkissen vom Bett. Jetzt musste sie nur losrennen. Sie beschloss, bis drei zu zählen, wie sie das als Kind getan hatte. Sie schmeckte Salz auf den Lippen, als sie zu zählen begann.


  


  Smith hielt die Luft an und zählte bis zwanzig. Das letzte Knarren des alten Holzes war so laut gewesen, dass er fast sicher war, sie geweckt zu haben. Als er zu Ende gezählt hatte, lauschte er, aber bis auf ein kaum hörbares Klirren von Glas war das Haus still.


  Er war nicht so unvorsichtig, sich seiner Phantasievorstellung hinzugeben  sie nackt, schlafend und schutzlos im Bett vorzufinden , aber noch nie hatte er sich so stark, so unbesiegbar gefühlt. Er hatte ein Lächeln auf dem Gesicht, als er behutsam auf die nächste Stufe trat. Kein Laut. Er machte wieder einen Schritt, und ein ganz leises Knarren ertönte. Zwei Stufen weiter war ein Absatz, dann war es nur noch ein kurzes Stück bis oben. Er war so nah dran. Das Taschenmesser in der linken Tasche drückte wie eine Erektion gegen seinen Oberschenkel. Ein Lichtschimmer spiegelte sich in der Klinge des Fahrtenmessers, das er in der Hand hielt.


  Plötzlich war über ihm ein Luftstoß, und etwas Weißes huschte vorbei. Eine Gestalt, blass im Mondlicht, rannte über den Flur. Smith stieß einen wütenden Schrei aus und sprang vor, um ihren Fußknöchel zu packen, der fast in Reichweite war. Mit dem linken Fuß trat er schwer auf die Eckstufe und durchbrach krachend das morsche Holz. Er fiel nach vorn, und das Bein baumelte unter ihm in der Luft. Brüllend vor Frust zog er den Fuß hoch, zuckte vor Schmerz zusammen, als sich Splitter durch die Hose bohrten. Dann verklemmte sich sein Fuß in dem Loch. Er drehte ihn, zerkratzte sich die nackte Haut an der Wade, aber er saß fest. Mit dem Fahrtenmesser hackte er auf das Holz um seinen Knöchel herum ein, bis er den Fuß plötzlich mit einem Ruck frei bekam und fast noch die Treppe hinuntergefallen wäre.


  Er sprang die letzten Stufen hinauf und rannte hinter der Frau her, die in der Dunkelheit verschwunden war. Der Flur verlief nicht auf einer Höhe, und er stürzte der Länge nach ein paar Stufen hinunter, schlug mit dem Kopf gegen die Fußleiste. Danach wurde er vorsichtiger und benutzte seine Taschenlampe. Der Weg vor ihm war leer. Zu seiner Linken war ein Badezimmer, das nach ihrer Seife roch. Rechter Hand war ein altes Schlafzimmer mit Schimmel in den Ecken. Hinter einer der Türen erklang ein Geräusch. Er riss sie auf und sah vor sich eine Wendeltreppe nach unten. Er rannte hinunter und sah plötzlich am unteren Ende etwas Weißes schimmern. Mit einem Schrei stürzte er darauf zu  es war ein Kissen, dass flach gedrückt vor einer halb geöffneten Tür lag. Er zwängte sich hindurch und war wieder in der Küche, allein.


  Fluchend suchte er die Zimmer im Erdgeschoss ab. Ihr Auto stand noch draußen, den Motor hatte er außer Gefecht gesetzt. Bevor er ins Haus eingedrungen war, hatte er ihr diese Fluchtmöglichkeit vereitelt. Falls sie keinen Sprung aus dem ersten Stock riskiert hatte, war sie noch irgendwo im Haus. Er beschloss, es von oben bis unten zu durchsuchen.


  Nightingale hockte hinter der Gipswand des kleinen Schlafzimmers und hielt nach dem Licht der Taschenlampe Ausschau. Als sie aus dem Fenster geblickt und die Kabel gesehen hatte, die aus der Motorhaube ihres Autos hingen, waren ihr die Tränen gekommen. Wer auch immer im Haus war, er war ganz bestimmt kein hergelaufener Einbrecher. Es musste Smith sein, obwohl sie ihn nicht angesehen hatte, als sie an der Treppe an ihm vorbeigerannt war. Während er noch verzweifelt versuchte, seinen Fuß freizubekommen, hatte sie rasch das Kissen hinunter zur Küche geworfen, damit er glaubte, sie sei über die Wendeltreppe geflüchtet. Jetzt wartete sie ab, ob ihr Trick geklappt hatte.


  Sie kauerte in ihrem Versteck aus Kindertagen, ein Raum zwischen Wand und Dachschräge, der sich um das ganze Haus herum erstreckte. Sie musste vorsichtig auf den Querbalken balancieren, um nicht durch die dünne Decke zu stürzen. In dem Zimmer auf der anderen Seite der Wand rührte sich nichts. An den Rändern der Gipsplatte, die das Loch verschloss, war ein dünner Spalt, durch den sie sehen würde, wenn das Taschenlampenlicht zurückkehrte.


  Die Minuten verstrichen, und sie überlegte, wie lange sie in ihrem Versteck bleiben musste, um sicher sein zu können, dass er weg war. Sie fing an zu zählen, und als sie bei hundertdreiundfünfzig angekommen war, huschte draußen ein Lichtstrahl vorbei, drang grell durch den Spalt. Sie schloss instinktiv die Augen, und ein roter Streifen lag quer in ihrem Gesichtsfeld. Der Raum, in dem sie sich verbarg, war niedrig, nur halb so hoch wie sie. Sie erstarrte in der Hocke und wartete darauf, dass er wieder aus dem Schlafzimmer ging. Es war verrückt, dass er überhaupt hier nach ihr suchte. Er müsste eigentlich draußen sein. Die Tatsache, dass er das nicht war, machte ihr Angst, denn es bedeutete, dass sie nicht cleverer war als er. Das Licht verschwand, und sie begann wieder zu atmen. Bestimmt würde er bald aufgeben.


  Aber Nightingale konnte nicht wissen, wie durchtrieben Smith war. Es hatte einige Zeit gedauert, bis er überzeugt war, dass sie nicht durch eines der Fenster entwischt war, denn entweder ließen sie sich nicht öffnen, weil das Holz verzogen war, oder sie waren von innen verriegelt. Dann hatte er erneut alle Räume im Erdgeschoss abgesucht und anschließend alle Türen fest verschlossen. Sie musste noch im Haus sein. Selbst wenn sie es bis in die Küche geschafft hatte, während er noch mit dem Fuß in der Treppenstufe feststeckte, hätte die abgeschlossene Tür ihre Flucht verhindert.


  Trotz der ersten Enttäuschung begann er, Gefallen an diesem Katz-und-Maus-Spiel zu finden. Er hatte alles, was er brauchte, sie nichts, vielleicht nicht mal Kleidung. Er hatte sie nur ganz kurz gesehen, aber er erinnerte sich an vorbeihuschende lange Arme und nackte Beine. Oben auf dem Flur stand eine Kommode, die er vor die Treppe zerrte, damit Nightingale nicht hinter seinem Rücken nach unten laufen konnte. Falls sie es mit der Küchentreppe versuchte, würde sie feststellen, dass die Tür von der anderen Seite mit einem Stuhl festgeklemmt war. Allmählich kreiste er sie ein.


  Das obere Stockwerk des Hauses war verwirrend und größer als die Grundfläche des Erdgeschosses. Ihm wurde klar, dass offenbar manche Räume über die Außengebäude der Farm gebaut worden waren. Das machte die Sache komplizierter, aber er hatte ja die ganze Nacht Zeit, und er konnte sehr methodisch vorgehen, wenn es erforderlich war.


  Sie war nicht in ihr Schlafzimmer zurückgekehrt. Er hatte dort nachgesehen, dann mit einem Lächeln an ihrer Bettwäsche gerochen, ehe er die Tür abschloss. Sehr gründlich durchsuchte er jeden Raum, fand jedoch nichts. Er fing noch einmal von vorn an, und erst jetzt bemerkte er im älteren Teil des Hauses schwache Spuren im Staub. Er verfolgte sie ein paar Stufen hinunter und weiter zu einem kleinen Mansardenzimmer. Der Raum war leer, das Fenster mit gesprungener Scheibe fest geschlossen. Als er auf dem Flur hinter diesem Zimmer keine weiteren Fußspuren mehr fand, kehrte er in den Raum zurück, setzte sich auf den Boden und schaltete die Taschenlampe aus. In den Häusern seiner Opfer war er immer in Bestform, und sein Instinkt sagte ihm, dass sie ganz in der Nähe war. Sie würde es nicht schaffen, lange auszuharren, Frauen hatten nicht so viel Stehvermögen, und sobald sie sich bewegte, würde er es hören.


  


  Nightingale hatte kein Gespür mehr, wie lange sie schon in der pechschwarzen Dunkelheit des engen Raumes hockte. Irgendwann meinte sie, die Uhr schlagen zu hören, aber der Klang war so gedämpft, dass sie ihrer Sache nicht sicher war. War eine Stunde vergangen, zwei? Es musste doch schon länger her sein, dass sie wach geworden war und gehört hatte, wie er die Treppe heraufgeschlichen kam. Sie beschloss, bis fünfhundert zu zählen und sich dann aus ihrem Versteck zu wagen.


  Bei vierhundertzwanzig hörte sie eindeutig ein Geräusch im Zimmer. Sie presste ein Auge an den schmalen Spalt, konnte aber nichts sehen. Sie schob die Nase dicht heran und schnupperte lautlos. Es roch nach Staub und Gips, aber da war noch etwas anderes, ein unverkennbarer Hauch von fremdem Schweiß. Sie war weit vorgebeugt und hatte das Gesicht an die Wand gedrückt, als das Klopfen direkt neben ihrem Ohr anfing und sie sich auf die Knöchel beißen musste, um nicht aufzuschreien. Das Klopfen bewegte sich von ihr weg an der Wand entlang. Er war da, und er ahnte, wo ihr Versteck war. Sie hatte keine andere Wahl, sie musste weg. Sie würde von Balken zu Balken schleichen und die Öllampe, ihre einzige Waffe, zurücklassen müssen. Angstschlotternd schob sie sich nach vorn und betete, dass er die herausnehmbare Platte in der Wand hinter dem Bett nicht finden würde.


  Smith klopfte und lauschte. An manchen Stellen war der Gips so lose, dass seine Fingerknöchel Staubwolken aufwirbelten, die wie Gespenster im Mondlicht schwebten. Er arbeitete sich einmal um den ganzen Raum herum, überprüfte die Wände jeweils in Schulter- und in Kniehöhe. Als er fertig war, überlegte er kurz und inspizierte noch einmal die Fußspuren auf dem Boden, weil er fürchtete, sich vielleicht geirrt zu haben.


  Nein. Sie war hier reingerannt und nicht wieder raus. Er bückte sich und leuchtete mit der Taschenlampe den Boden ab, um sich die Sache genauer anzusehen. Die Spur führte neben das niedrige Bett. Er schob sich vor und klopfte sachte die Wand ab. Direkt neben dem Bett fiel ihm eine leichte Verfärbung in der welligen Tapete auf. Die Lücke hinter dem Bett war für ihn zu schmal, aber sie könnte möglicherweise dazwischengepasst haben. Er zerrte das alte eiserne Bettgestell mit einem lauten Quietschen beiseite. Als er die Wand dahinter überprüfte, war das hohle Geräusch unverkennbar. Mit der Taschenmesserklinge fuhr er den äußeren Rand der dunklen Schattierung entlang und stieß in einen Hohlraum dahinter. Er zog eine lose Platte heraus. Nach einigen Versuchen gelang es ihm, seinen muskulösen Oberkörper durch die Öffnung zu schieben, und der Rest schlüpfte leicht hindurch.


  Auf der anderen Seite schöpfte er erst mal Atem und sah sich um. Er befand sich in einem schmalen Hohlraum, der durch die Neigung des Daches und die inneren Gipswände gebildet wurde. Es war so eng, dass er sich selbst tief gebückt kaum bewegen konnte. Als er versuchte, eine etwas bequemere Position einzunehmen, stieß er mit dem Kopf gegen Dachpfannen, und tote Spinnen und Staub rieselten ihm ins Gesicht.


  Er leuchtete mit der Lampe nach links, zur Vorderseite des Hauses, und sah, dass der Hohlraum dort an der Ziegelmauer endete. Er kroch darauf zu, weil er argwöhnte, dass dort ein Versteck sein könnte, aber es war nur eine Sackgasse. Damit blieb nur noch eine Richtung übrig. Er drehte sich um, ging tief in die Hocke und klemmte sich die Taschenlampe zwischen die Zähne. Vor ihm war die dicke Staubschicht auf den Balken zertreten, sodass schwarze Stellen aus rohem Holz sichtbar waren. Mit einem leisen, zufriedenen Brummen nahm er die Verfolgung auf.


  Kapitel vierunddreißig


  Eine Viertelmeile hinter dem Ende der schmalen Teerstraße erreichte der Polizeiwagen eine Stelle, wo ein Pfad abging. Der Fahrer schaltete in einen kleinen Gang herunter, weil der Berghang vor ihnen steil anstieg, und Fenwick rief MacIntyre über Funk.


  »Wir sind in fünfzehn Minuten da. Wir brauchen Verstärkung.«


  »Wir müssten hier in weniger als einer Stunde fertig sein, dann kriegen Sie alles, was Sie brauchen. Warten Sie doch noch so lange.«


  Ohne zu antworten, beendete Fenwick das Gespräch und sah den Fahrer und seinen Kollegen an. Smith war allein, aber er war ein psychopathischer Killer, und ihm war alles andere als wohl.


  »Sind wir auf uns allein gestellt, Sir?« Der Fahrer sprach mit einem freundlichen Devon-Akzent. Er blickte auf eine Art begeistert, die Fenwicks Zuversicht nicht gerade steigerte.


  »Im Moment noch.« Am liebsten hätte er noch hinzugefügt, mein Junge. »Licht aus. Wir müssen jetzt ziemlich nah dran sein.«


  Er schob seine Bedenken beiseite und fing an, seine Möglichkeiten abzuwägen, während sie im Schneckentempo durch die Dunkelheit krochen.


  


  Nightingale hustete leise in die Armbeuge hinein und versuchte, den Staub aus den Augen zu blinzeln. Hier oben, über der alten Mühle, bedeckte der Mehlstaub aus Hunderten von Jahren jede nur mögliche Fläche, und sie musste innehalten und Luft schöpfen, um nicht an dem feinen Puder zu ersticken, den sie mit jeder Bewegung aufwirbelte. Es war stockfinster unter dem Dach, und sie hatte die Orientierung verloren. Irgendwo in diesem Labyrinth aus Gängen hatte sie die Luke über der Treppe verpasst, die hinunter in den alten Melkraum führte, und stattdessen war sie jetzt in dem Anbau, der über den Mühlbach ragte, ohne einen Ausweg und mit einem Mörder auf den Fersen. Sie wusste, dass er ihr folgte. Kaum eine Minute zuvor hatte sie den Lichtstrahl der Taschenlampe über das Dach huschen sehen, aber dann war sie um eine Ecke gebogen, tiefer in die Dunkelheit hinein, und war weiter gehastet, verzweifelt bemüht, ihren Verfolger abzuschütteln.


  Sie hatte sich damit abgefunden, dass der Mann, der sie verfolgte, Smith sein musste. Der Gedanke erfüllte sie mit Schrecken, denn sie hatte gelesen, wie brutal seine Verbrechen waren, und sie wusste, dass er nicht aufgeben würde, ehe er sie erwischt hatte. Sie bog in einen engen Durchgang ein und hoffte, dass er zu eng für Smith sein würde. Nahezu panisch kroch sie vorwärts, obwohl sie absolut nichts sehen konnte.


  Urplötzlich krachte sie gegen eine Wand, die ihr den Weg versperrte. Benommen senkte sie den Kopf und wartete, bis die Sterne vor ihren Augen wieder verschwanden. Sie tastete nach der nächsten Ecke, aber auf allen drei Seiten waren gemauerte Wände, und die Decke über ihr war stabil. Ihr blieb kein Ausweg mehr. Sie meinte, hinter sich ein schweres Schlurfen zu hören, und unterdrückte ein Schluchzen. Von Angst getrieben machte sie kehrt und kroch zurück, vielleicht hatte sie ja eine Abzweigung übersehen. Ein großer Holzsplitter bohrte sich in ihr Knie, aber sie achtete nicht auf den Schmerz und schob sich weiter vor.


  Rechts und links berührten ihre Finger raue Ziegelsteine und Dachpfannen. Unter ihren Füßen stoben ganze Wolken von dickem Staub auf, der ihr in Augen und Kehle drang, sodass sie würgen und anhalten musste, um wieder Luft zu bekommen. Sie legte sich auf den Rücken und versuchte zu atmen, aber die Luft am Boden war ebenso staubig wie direkt unter dem Dach. Sie drohte zu ersticken.


  Das Dach über ihr drückte auf sie nieder wie der Deckel einer Gruft, aber plötzlich sah sie einen dünnen Streifen Licht und kroch darauf zu. Die Dachverkleidung hatte sich gelöst, und durch eine Lücke in den Pfannen konnte sie die Sterne sehen. Mit einem kräftigen Ellbogenstoß nach oben verschob sie eine Dachpfanne, und ein frischer Luftzug strömte herein, der neue Staubwolken aufsteigen ließ. Gierig sog sie den Sauerstoff in die Lunge und spürte, wie ihr Kopf wieder klar wurde. Draußen sah sie Orion tief am Himmel stehen. Das Geräusch des Wassers klang klar durch die Nacht. Vielleicht konnte sie durch das Dach brechen und entkommen. Sie war stark nach den Wochen mit viel gutem Essen und körperlicher Bewegung. Sie tastete über ihrem Kopf, doch die Sparren waren zu dicht beieinander. Sie saß noch immer in der Falle, konnte nirgendwohin, außer zurück, und er war dicht hinter ihr, kam immer näher, während sie in diesem sargähnlichen Hohlraum kostbare Zeit vertat. Er würde jeden Zentimeter des Hauses absuchen, und sie war sicher, wenn er sie nicht fand, würde er es niederbrennen. Falls ihr die Flucht nicht gelang, würde sie hier sterben, so oder so.


  Die Vorstellung, wie sie hier unter dem Dach in der Falle saß, während Flammen das trockene Holz fraßen und den Getreidestaub entzündeten, war grauenhafter, als sich Smith zu stellen. Sie hatte keine andere Wahl, als zurück in den Hauptgang zu kriechen, den sie so hoffnungsvoll verlassen hatte, und von dort aus weiterzumachen. Sie riss sich von dem Mondlicht los und kehrte in die beängstigende Dunkelheit zurück. Ihre Augen suchten hektisch nach irgendeiner Fluchtmöglichkeit. Kurz bevor sie die Stelle erreichte, wo es zurück in den Hauptteil des Speichers ging, sah sie rechts von sich die schattenhaften Umrisse eines großen Gegenstandes aufragen. Sie kroch auf wunden Knien darauf zu, kämpfte den brennenden Schmerz in den Oberschenkeln und im Rücken nieder. Ihre ausgestreckte Hand berührte Holz, eine dicke, schräg gestellte Schaufel. Sie griff höher und ertastete eine weitere Schaufel, darüber noch eine. Es war das Mühlrad, das wuchtig bis hier unters Dach aufragte und umbaut worden war. Sie musste zuvor in der Dunkelheit daran vorbeigekommen sein, aber das kleine bisschen Mondlicht genügte, um es jetzt zu erkennen.


  Rund um das Rad war eine Lücke im Boden, nicht groß, aber vielleicht gerade groß genug für sie, um hindurchzurutschen. Sie ertastete den Abstand mit den Händen. Es war sehr eng, aber sie war so verzweifelt, dass sie ohne lange zu überlegen die Füße hindurchschob. Sie musste sich winden, um Hüften und Gesäß durch den Spalt zu schieben, und sie strampelte mit den Beinen, bis ihre Laufschuhe auf einer der Holzschaufeln weiter unten Halt fanden. Die Taille glitt leicht hindurch, dann ihre Brüste. Sie versuchte gerade, den Kopf seitlich verdreht durch die Öffnung zu bekommen, als Licht vom Eingang zum Dachspeicher hereinfiel und sie blendete.


  Sie hörte Smith auflachen: »Na, wen haben wir denn da?« Doch im selben Moment zog sie den Kopf auch schon durch die Öffnung nach unten und klammerte sich an dem alten Mühlrad fest, wie eine Spinne in einem monströsen Spinngewebe.


  Er würde versuchen, ihr den Weg abzuschneiden. Sie konnte nur hoffen, dass er sich in dem Labyrinth unter dem Dach verirren würde. So schnell sie konnte, tastete sie sich über die Holzspeichen des Rades nach unten, zwängte sich durch die Engstellen des zweiten und des ersten Stockes, bis sie endlich unten auf die Fliesen in der Mühlkammer springen konnte. Sie befand sich jetzt ziemlich am Rand des Anwesens. Nightingale lief durch den Raum, dessen Boden feucht war von der kühlen Luft, die vom Bach aufstieg, und zog die Tür auf. Sie sprintete quer über den Hof. Ein Schatten löste sich von der Hauswand und sprang auf sie zu. Er schlug ihr so heftig gegen den Kopf, dass sie zu Boden stürzte. Er setzte nach und hatte schon den rechten Arm erhoben, um erneut zuzuschlagen, aber sie riss das Bein hoch, rammte ihm das Knie in den Unterleib und stieß den Kopf unter sein Kinn, sodass er aufheulte. Sie landete einen Fausthieb seitlich an seinem Kopf, aber dann traf sie die Taschenlampe mit voller Wucht unter dem Auge.


  Der Schmerz lähmte sie. Sie verstand nicht, warum er kein Messer benutzte oder eine Pistole. Es war, als wollte er sie nicht sofort töten, sondern erst bewusstlos schlagen. Der Gedanke, was das bedeuten könnte, verlieh ihr neue Kraft, und sie wehrte sich gegen sein Gewicht. Er drückte jetzt mit einem Arm auf ihren Hals, schnitt ihr die Luft ab, während die andere Hand ihr einen Arm gegen den Körper presste. Er war wie ein wildes Tier, die Augen weit aufgerissen, die Pupillen umringt von blutunterlaufenem Weiß, die Zähne gefletscht.


  Schwarze Punkte begannen vor ihren Augen zu tanzen, während sie nach Luft rang und das Blut ihr in den Ohren rauschte. Ihr rechter Arm klemmte unter seinem Körper, der linke wurde von ihm wie in einer Schraubzwinge gehalten. Gleich würde sie das Bewusstsein verlieren. Ein verzweifelter Überlebenswille durchströmte sie. Sie zog die Beine an, stemmte die Füße auf das Kopfsteinpflaster und stieß mit dem letzten Rest an Kraft, der ihr noch blieb, die Hüften nach oben.


  Er schwankte zur Seite, hielt sie aber weiter fest. Erneut stieß sie die Hüften wie in einer absurden Parodie des Liebesaktes nach oben, und er presste sich gegen sie. Sie spürte etwas Hartes gegen ihre Hüfte drücken und hielt es für seine Erektion. Dann verlagerte er das Gewicht, und durch die Bewegung merkte sie, dass sie sich getäuscht hatte. Der harte Gegenstand rutschte nach unten über ihre Hüften, weg von seinem Schritt. Sie begriff, dass er in seiner Tasche stecken musste.


  Noch immer hielt er ihren Arm fest, und sie hatte keine Kraft mehr, ihn zu bewegen. Mit ihrem letzten bisschen klaren Verstand tat sie so, als würde sie ohnmächtig. Sie ließ den Kopf zur Seite sinken, hielt die Augen geschlossen. Die Dunkelheit, ihre zusammengepresste Lunge und das brennende Feuer in der Kehle machten ihr klar, wie nah die Verstellung an die Wahrheit heranreichte. Wenn er nicht bald aufhörte, wäre alles vorbei.


  Einen langen Augenblick hielt er sie weiter fest. Ihre Zunge füllte ihren Mund aus, und sie hatte das Gefühl zu fallen. Dann lehnte er sich zurück, und sie konnte wieder atmen. Sie spürte, dass er sie beobachtete und bereit war, sofort wieder zuzudrücken, deshalb atmete sie langsam ein, obwohl ihr Körper nach mehr Luft schrie, und hielt die Augen geschlossen. Er ohrfeigte sie fest, und ihr Kopf schlug seitlich aufs Pflaster, aber sie schrie nicht auf. Anscheinend glaubte er jetzt, dass sie wirklich bewusstlos war, denn sie merkte, wie er sich aufrichtete. Sie stellte sich seinen Körper vor, die Hosentasche mit dem harten Gegenstand darin. Was auch immer es war, es war ihre einzige Chance, sich einen Vorteil zu verschaffen.


  Als er gerade auf die Beine kam, holte sie tief Luft und schnellte hoch. Ihr Kopf prallte so fest auf sein Kinn auf, dass er zur Seite taumelte. Ihre Hand glitt in seine Tasche und schloss sich um das glatte Plastik, das sie darin ertastete. Es fühlte sich an wie ein Feuerzeug. Damit konnte sie ihm Brandwunden zufügen.


  Er warf sein Gewicht wieder auf sie, und jetzt waren ihre beiden Arme unter seinem Körper eingeklemmt. Sie wand sich, bis es ihr gelang, ein Bein freizubekommen, und sie versuchte verzweifelt, ihm ihr Knie in die Seite zu stoßen. Aber seine Hände lagen jetzt um ihren Hals und drückten zu. Auf den Steinen neben sich sah sie verschwommen sein Messer, bereit zum Einsatz. Sie versuchte, sich an ihre Selbstverteidigungskurse zu erinnern. Augen und Weichteile, das sind die empfindlichen Punkte. Mit ihren eingeklemmten Armen konnte sie sein Gesicht nicht erreichen, aber ihre Hände mussten ganz nah an seinem Schritt sein.


  Er hatte sich etwas höher geschoben, um sie besser würgen zu können. Sie stieß eine Hand nach unten, fand seine Hoden und quetschte sie. Smith schrie vor Schmerz auf, und sein Griff lockerte sich. Sie konnte ihre Arme hochreißen und nach außen drücken, sich aus seiner Umklammerung befreien. Dann rammte sie ihm sicherheitshalber noch einmal das Knie in den Schritt und rollte sich weg, war jetzt auf allen vieren und rang nach Luft.


  Er war schneller auf den Beinen, als sie gedacht hatte, und er griff sofort nach seinem Messer.


  »Ganz wie du willst, du verdammtes Miststück. Dann stirbst du eben hier und jetzt.«


  Er wollte ihr in die Rippen treten, aber sie schwankte zur Seite, hielt die Augen auf ihn und das Messer in seiner Hand gerichtet. Es war ein Fahrtenmesser mit einer etwa fünfzehn Zentimeter langen Klinge. Nightingale wusste, was für Verletzungen ein solches Messer anrichten konnte, und sie weigerte sich, die Möglichkeit zu akzeptieren, dass er das mit ihr machen würde.


  »Versuchs doch, du krankes Schwein.« Sie hob schwankend den Oberkörper und setzte einen Fuß auf, um sich hochzuhieven, aber sofort drehte sich ihr alles, deshalb stützte sie sich wieder mit den Händen ab, wie ein verletzter Stier, angeschlagen, aber noch nicht besiegt.


  Er lächelte jetzt, umkreiste sie und schwang sein Messer.


  »Mach mir nichts vor. Du bist doch halb wahnsinnig vor Schiss.«


  Sie stieß ein Lachen aus, das zwar nicht echt klang, ihr aber gut tat. Dieser Mann wollte sehen, wie sie verängstigt um ihr Leben bettelte, ehe er sie tötete. Aber da hatte er sich verrechnet. Jetzt, wo das Schlimmste passierte, war sie von einem neuen Mut erfüllt, der aus ihrem Wunsch zu leben entsprang.


  »Du lächerliche Figur.« Sie wollte ihn provozieren, damit er näher kam und sie ihm mit der Feuerzeugflamme das Gesicht verbrennen konnte, aber er hielt Abstand. Er beschrieb jetzt langsam und genüsslich, was er mit ihr machen würde, vor und nach ihrem Tod. Sie achtete nicht auf die Worte und ließ ihn reden, weil sie damit Zeit gewann, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Unauffällig tastete sie den Gegenstand in ihrer Hand ab, suchte nach dem Zündrädchen und dem Drücker. Als sie nichts spürte, außer glatter Fläche und einem Metallrand, riskierte sie einen kurzen Blick nach unten.


  Es war gar kein Feuerzeug, es war ein Taschenmesser. Zuerst war sie enttäuscht, weil sie sich so darauf konzentriert hatte, die Flamme zu entzünden und ihn zu versengen. Doch dann wurde ihr klar, was sie da hatte, und neue Hoffnung erfüllte sie. Ein Messer, um gegen ein Messer zu kämpfen. Damit waren die Chancen zwar noch nicht gleich verteilt, aber sie spürte, wie ihr Selbstvertrauen zurückkehrte. Ein Vorteil für sie würde sein, dass sie keine Angst mehr hatte, denn sie glaubte kaum, dass je eines seiner Opfer wütender und entschlossener gewesen war als sie. Sie ließ das Taschenmesser aufschnappen.


  Plötzlich sprang er auf sie zu. Sie rollte sich blitzschnell zur Seite ab und landete in der Hocke. Er setzte nach, das Messer in der ausgestreckten Hand, um zuzustechen. Sie wartete, bis er nah genug war, dann wich sie seitlich aus und stieß mit ihrer eigenen Waffe nach unten. Ein überraschter Schrei ertönte, und sie sah Blut auf ihrem Arm. Er hatte sie verletzt, aber auch an ihrem Messer war Blut, und sie sah, dass er an seinem Handgelenk saugte und mit der anderen Hand in der Hosentasche wühlte.


  »Das ist mein Messer, verdammt!« Die Empörung in seiner Stimme stand in keinem Verhältnis zu der lächerlich kleinen Klinge.


  »Dann komm und hols dir.« Sie stand jetzt, taumelte zwar wie eine Betrunkene, aber spürte in sich eine nie gekannte Wildheit.


  Sie starrte ihm in die Augen, hob den Arm an den Mund und kostete ihr eigenes Blut. Die Geste hatte nichts Ängstliches oder Verstörtes an sich, nein, sie hinterließ blutige Schlieren auf Kinn und Wangen und färbte ihre Zähne rot. Der Geschmack von Eisen und Salz weckte in ihr das primitive Verlangen, dem Menschen, der sie verletzt hatte, Schmerz zuzufügen. Anscheinend spiegelte sich etwas davon auf ihrem Gesicht, denn Smith machte einen Schritt zurück, blieb stehen und musterte sie prüfend.


  Dann griff er unvermittelt wieder an. Sie sprang zur Seite, aber ihr Verstand arbeitete schneller als ihr verwundeter Körper, und sein Messer schnitt in das Fleisch unter ihrem Arm. Der Schmerz durchzuckte sie, war aber sofort wieder vergessen, weil sie erneut ausweichen musste, als er blitzschnell zum nächsten Angriff ansetzte. Er kam immer näher, siegessicher und im Umgang mit dem Messer geübt. Ihre Füße waren schwer, und sie zwang sich, durch den Nebel ihrer Blutlust hindurch zu denken. Siegesgewissheit war nicht gleich Sieg. Ihr Gegner war fitter, stärker und fast unverletzt. Falls sie nicht cleverer war als er, würde sie sterben.


  Als er wieder angriff, blieb sie ruhig stehen. Erst im letzten Moment trat sie mit voller Wucht gegen sein Knie und stieß das Taschenmesser im Bogen nach unten. Er stolperte, verfehlte sein Ziel und Blut erschien auf seinem Wangenknochen, wo ihr Messer eine alte Wunde geöffnet hatte. Zwei Zentimeter höher, und er wäre blind gewesen.


  Er schrie auf und drang auf sie ein. Sein Messer zischte durch die Luft, dicht an ihrem Hals vorbei, und ein paar schwarze Haarlocken fielen zu Boden. Sie versuchte, einen weiteren Tritt zu landen, diesmal in die Kniekehle, aber er reagierte schnell und sprang außer Reichweite ihrer langen Beine.


  Jetzt umkreisten sie sich geduckt, beide mit gefletschten Zähnen, ohne jedes Schmerzempfinden und mit dem gleich starken Bedürfnis, den Gegner zu vernichten und zu verstümmeln. Sie sah, dass er einen Angriff auf ihre rechte Seite antäuschte, aber seine Augen verrieten ihn, und sie wich nicht aus. Als er auf sie zustürmte, ließ sie sich im letzten Moment zu Boden fallen, rollte sich zusammen und brachte ihn zu Fall. Es war eine unorthodoxe Art der Verteidigung, aber sie war wirkungsvoll.


  Sie warf sich auf ihn, versuchte, ihn mit dem Messer am Hals zu erwischen, während sie seine rechte Hand mit ihrer linken abwehrte. Er war stärker, aber sie hatte ihn überrumpelt, weil er nicht damit gerechnet hatte, dass sie zum Angriff übergehen würde. Es gelang ihr, seine Messerhand zu verletzen, eine tiefe Wunde, die vom Gelenk über den Handteller verlief. Als sie erneut zustoßen wollte, hielt er ihren Arm fest und rollte sie auf den Rücken, sodass sie aufeinander lagen, beide ein Messer in der rechten Hand. Seine Linke quetschte ihr Handgelenk, bis ihr Tränen in die Augen schossen. Ihre Linke tastete nach der Verletzung seiner Messerhand und riss an der klaffenden Haut, bis er vor Schmerz aufstöhnte, zurückwich und das Messer fallen ließ.


  Es klirrte auf die Steine. Bevor er es mit seiner unverletzten Hand aufheben konnte, war Nightingale schon wieder auf den Beinen und kickte es weg, in den Schatten des Hauses, wo es gegen einen Eimer schepperte. Er zog ein Skalpell aus dem Schuh und fluchte frustriert.


  Dann trat Stille sein. Er hielt den verletzten Arm quer vor die Brust und starrte sie an. Sie spürte keinerlei Schmerz. Blut hatte ihr T-Shirt getränkt und sickerte an ihren nackten Beinen hinab in die Joggingschuhe, aber das war unwichtig. Er sah besiegt aus, trotz des kleinen Messers in seiner Hand. Sie griff an.


  Plötzlich zog er mit der unverletzten Hand eine Schlinge aus der Tasche und richtete sich gerade auf. Seine Schwäche war nur vorgetäuscht gewesen. Er war noch immer stärker als sie. Sie sprang trotzdem vor, doch er bekam ihr Handgelenk zu fassen und verdrehte es so heftig, dass ihre Finger das Taschenmesser fallen ließen.


  »Nein«, kreischte sie und stieß mit dem Kopf nach ihm. »Lass mich los, du Dreckschwein.« Sie wollte ihm in den Magen treten, aber er hielt ihren Fuß fest und zog, sodass sie das Gleichgewicht verlor. Sie schlug schwer auf der Seite auf, aber der Schwung ihres Sturzes riss ihn mit. Jetzt war er nur noch darauf konzentriert, ihr die Schlinge über den Kopf zu streifen. Die Vorstellung, wie ein Schlachttier gefesselt zu werden, verlieh ihr noch mehr Kraft für ihren verzweifelten Kampf.


  »Oh nein, so nicht.«


  Mit einem Ruck ließ sie den Kopf zurückschnellen und traf genau seine Kinnspitze. Bei dem Geräusch, wie seine Zähne aufeinander schlugen, grinste sie wie eine Wilde. Sie sprang auf und trat mit voller Wucht auf seine verletzte Hand, die prompt das Skalpell fallen ließ. Mit einer reflexartigen Bewegung hob sie es auf.


  Er war auf allen vieren, noch ganz benommen von dem Schlag, schüttelte den Kopf, um ihn wieder klar zu bekommen. Der Wunsch, ihn zu töten, war übermächtig: einen Schritt nach vorn, ihm den Kopf nach hinten reißen und ihm die Kehle aufschlitzen. Es wäre in Sekundenschnelle vorbei, und sie hätte sich von dem Bösen befreit, das da auf den Steinen vor ihr herumkroch. Sie würde der Welt einen Gefallen tun. Fast ohne nachzudenken, berührte sie die winzige Klinge in ihrer Hand, staunte, wie scharf sie geschliffen war. Sie machte einen Schritt auf ihn zu.


  Der Mann sah auf, seine Augen huschten von dem Messer zu ihrem Gesicht und weiteten sich vor Entsetzen. Der Anblick entzückte sie.


  »Nein, bitte nicht.« Er wollte aufstehen, aber die wiederholten Schläge gegen sein Kinn hatten sein Nervensystem endlich doch betäubt, und er schaffte es nur, auf ein Knie zu kommen, fast wie zu einem Heiratsantrag. »Ich flehe dich an. Um Gottes willen, nein.«


  Als sie den Mann so hilflos vor sich sah, wie er zu ihr hochschaute und um Gnade bettelte, wurde sie von einem köstlichen Gefühl der Lust übermannt. Ihr Gesicht rötete sich, und sie öffnete den Mund vor Freude. Er schien den Ausdruck zu erkennen, hatte ihn vielleicht früher in seinem eigenen Spiegel gesehen, denn er wich vor ihr zurück.


  Sie trat auf ihn zu, ohne jede Eile, jetzt, wo er außer Gefecht gesetzt war.


  »Nein!«


  »Und warum nicht, du krankes Schwein? Du hast es verdient. Auge um Auge, Zahn um Zahn.«


  Sie hob das Messer.


  »Das kannst du nicht machen. Du bist Polizistin, du kannst mich nicht töten. Das darfst du nicht.«


  Sie lachte, ein schreckliches Geräusch, und er kam mühsam auf die Beine, blieb geduckt vor ihr stehen.


  »Knie dich wieder hin und bettle.« Sie spuckte ihm die Worte förmlich entgegen. Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte er, dann gehorchte er.


  »Und jetzt lass hören, warum du es verdient hast weiterzuleben.«


  »Ich habe Rechte. Das kannst du nicht machen.«


  »Du hast gerade versucht, mich zu töten. Ich verteidige mich nur  töten oder getötet werden. Alle Welt wird mir glauben, dass es Notwehr war.«


  »Das stimmt nicht, du siehst doch, ich ergebe mich!« Er legte die blutigen Handgelenke zusammen und hob die Arme, als wollte er sich Handschellen anlegen lassen.


  Sie schnaubte höhnisch.


  »Siehst du, siehst du, ich ergebe mich! Du kannst mich nicht umbringen. Ich bin jetzt dein Gefangener.«


  Er schluchzte jetzt, und ein Rotzfaden tropfte ihm aus der Nase. Es war jämmerlich.


  Nightingales Hass ließ nach, und auf einmal konnte sie wieder klar denken. Entsetzt begriff sie, dass sie um ein Haar einen Menschen getötet hätte, der sie um Gnade anflehte, und durch die Erkenntnis wurde ihr körperlich schlecht.


  Mit ihrem Blutrausch verschwand aber auch ihr Allmachtsgefühl. Sie war eine halbnackte Frau, vermutlich schwerer verletzt, als ihr bewusst war, und hielt auf einer einsam gelegenen Farm einen Serienmörder mit einem seiner eigenen Messer in Schach. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht, ihn zu provozieren und seine angebotene Kapitulation nicht anzunehmen?


  Nightingale schüttelte den Kopf, um ihn klar zu bekommen. Der Mann kniete noch immer mit erhobenen Armen vor ihr. Sie wusste nicht, ob er ihren Gesinnungswandel spürte, aber er blickte sie jetzt fragend an, nicht mehr voller Angst. Und ihr war klar, falls er irgendeine Schwäche bei ihr witterte, würde er sofort wieder zum Angriff übergehen.


  Sie setzte eine harte Miene auf und biss sich entschlossen auf die Zähne, aber hinter dieser Maske überlegte sie krampfhaft, was sie jetzt machen sollte. Ein Teil von ihr wollte ihn noch immer töten, weil er sonst auch in Zukunft eine Bedrohung für sie darstellen würde, aber sie wurde nicht mehr von Hass angetrieben, nur noch von tiefstem Abscheu. Die Vorstellung, ihn anzufassen, widerte sie an.


  »Bind deine Fußknöchel zusammen. Los, dalli.« Der Klang ihrer Stimme erschreckte sie. Sie schien einem anderen Menschen zu gehören, brutal und skrupellos. Er zögerte. »Mach schon, verdammt, sonst schneid dir die Kehle durch.«


  Er ließ sich nach hinten rollen und hob die Knie an, als wollte er ihr gehorchen, aber irgendetwas hatte sich verändert. Nightingale duckte sich leicht, tänzelte angriffsbereit, doch dann merkte sie, dass er sie nicht mehr ansah. Er starrte über ihre Schulter hinweg in den Himmel.


  »Alter Trick«, dachte sie und ignorierte die unausgesprochene Aufforderung, sich umzudrehen.


  »Los, bind deine …« Sie verstummte.


  Sie hörte nämlich etwas. Zuerst dachte sie, es sei ein Auto, das sich den Berg hinaufquälte, aber der Klang und der Rhythmus passten nicht dazu. Smith hatte dagegen schon begriffen. Es war ein Hubschrauber, und ein panischer Ausdruck glitt über sein Gesicht. Seine Augen huschten über den Hof und zum Wald hinüber, als habe er das Gefühl, in der Falle zu sitzen.


  Als sich gerade ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete, sprang er sie an. Die Wucht seines Sprungs und sein Gewicht reichten aus, um sie zu Boden zu reißen. Aber er griff sie nicht weiter an. Er war verschwunden, rannte auf die Bäume zu. Nightingale sah ihm erleichtert hinterher, doch die Erleichterung schlug sogleich in Angst um. Unter dem dichten Blätterdach des Waldes war er für den Hubschrauber unsichtbar, und er könnte meilenweit fliehen. Er würde entkommen, und sie würde in ständiger Angst leben, solange er auf freiem Fuß war. Sie weinte vor Zorn. Es war nicht fair.


  »Nein!«, schrie sie und spürte, wie die Last der Entscheidung sie niederdrückte. Sie hob das Messer auf, das ihr am nächsten lag. Die Augen auf die Stelle gerichtet, wo er in den Wald gelaufen war, rannte sie los. Ihre langen Beine verringerten rasch die Distanz zum Waldrand, ihre nackten Füße glucksten in den blutgetränkten Schuhen.


  Sobald sie zwischen den Bäumen war, blieb sie stehen und lauschte. Sie hörte ihn durchs Unterholz stürmen und folgte dem Geräusch. Farne und Dornengestrüpp griffen nach ihren Beinen, frisches Blut sickerte aus dem Schnitt in ihrer Seite, aber sie spürte keinen Schmerz. Sie hielt das Skalpell in der Hand umklammert wie einen Talisman. Immer wieder stoppte sie und lauschte. Der Abstand zu ihm verringerte sich, das konnte sie hören. Er rannte, versuchte nicht, sich zu verstecken, und sie war schneller als er.


  Sie fand die Schlinge auf dem Boden. Als sie sie aufhob, bemerkte sie, dass das Seil an der Stelle, wo er es in der Hand gehabt hatte, voller Blut war. Sie schlang es sich wie einen Patronengurt quer über die Brust und hetzte weiter.


  Er bahnte sich einen Weg durchs Unterholz, und die Geräusche klangen laut durch die Nacht. Dahinter hörte sie schwach das Rauschen des Meeres. Er arbeitete sich durch den dichtesten Teil des Waldes auf die Klippe zu. Sie musste einen Pfad finden, um sicherer und schneller vorwärts zu kommen und ihm den Weg abzuschneiden. Sie wurde langsamer und scherte aus. Nachdem sie ein paar Minuten im Zickzack gelaufen war, fand sie tatsächlich einen Wanderpfad und rannte so schnell sie konnte Richtung Klippe.


  


  »Nein! Wohin läuft sie da?«


  »In den Wald, Sir. Die holen wir niemals ein.«


  Fenwick war mit seinem kleinen Rettungstrupp gerade rechtzeitig eingetroffen, um noch eben eine Gestalt, die er für Nightingale hielt, unter den Bäumen verschwinden zu sehen.


  »Wir müssen ihnen nach. Ihr geht rechts und links von der Stelle rein, wo sie verschwunden ist. Haltet Funkkontakt.«


  Er blickte zu dem Hubschrauber hoch, der für die nächtliche Fahndung in einem Waldgebiet praktisch nutzlos war, und verfluchte MacIntyre dafür, dass er ihm so wenig Leute mitgegeben hatte. Er rief ihn über Funk und erfuhr, dass jetzt noch mehr Verstärkung von Clovelly aus zu ihm unterwegs war.


  Sie verteilten sich und marschierten los, jeder mit einer Taschenlampe. Alle paar Minuten befahl Fenwick über Funk, dass sie einen Moment mucksmäuschenstill sein sollten, damit sie sich nicht am Ende noch gegenseitig durch die Bäume verfolgten. In einiger Entfernung waren rechts von ihm Geräusche zu hören, aber sonst nichts. Er dirigierte die Polizisten im Laufschritt dorthin und wiederholte dann die Prozedur  stehen bleiben, lauschen, laufen  verzweifelt bemüht, Nightingale einzuholen.


  Kurz nachdem er zum sechsten Mal den Befehl zum Anhalten gegeben hatte, entdeckte er vor sich eine deutliche Schneise aus niedergetretenem Farn und Blutspuren in Hüfthöhe. Er rief die anderen näher zu sich und folgte der Spur jetzt schneller, während die Geräusche vor ihm erstarben.


  


  Das Knacken eines brechenden Astes klang durch die Nacht, und Nightingale erstarrte. Er war ganz nah. Sie duckte sich, versuchte, ihre Atmung unter Kontrolle zu bringen und durch das Rauschen in ihren Ohren hindurch zu lauschen. Nicht weit entfernt hörte sie die Wellen sechzig Meter tiefer gegen die Felsen tosen. Sie mussten in der Nähe der Landzunge sein, von der ein uralter Schmugglerpfad nach unten in eine Bucht führte, die durch die überhängende Klippe nicht zu sehen war. Ein anderer schwacher Laut ertönte, unmöglich zu sagen von wo, dann Stille.


  Sie wartete in der Dunkelheit. Wusste er, dass sie ihn verfolgte? Schlich er sich gerade von hinten an sie ran? Sie bekam eine Gänsehaut. Sie bewegte die Schulterblätter, um das Kribbeln dazwischen zu lindern, und riskierte einen raschen Blick nach hinten. Nichts. Bloß Baumstämme und schwarze Finsternis. Sie schluckte, und es klang zu laut. Allmählich verlangsamte sich ihr Atem. Vielleicht war sie hier mutterseelenallein, und er war doch entwischt. Sie wartete. Wieder ein Knacken, eindeutig links von ihr. Sie legte sich auf die Erde und kroch vorwärts, hielt den Kopf tief im Farnkraut. Sie war fast am Rand des Waldes angekommen. Ein schwacher Lichtschein warf Schatten in ihre Richtung, und weiter vorn konnte sie eine Grasfläche sehen. Der Hubschrauber kam zurück, das Rotorengeräusch war noch leise, schwoll aber an.


  Keine zehn Meter von ihr entfernt schob sich die Gestalt eines geduckten Mannes zwischen sie und das Mondlicht. Wenige Augenblicke später und sie wäre praktisch auf ihn draufgekrochen. Als er auf die Klippe zulief, schlüpfte Nightingale hinter ihm her durch die Bäume. Er schaute nicht in ihre Richtung, sondern nach oben in den Himmel. Dann lief er zurück und tauchte in den Schutz des Waldes, nur drei Baumstämme von der Stelle entfernt, wo sie lag. Der Lärm des Hubschraubers war jetzt sehr laut, und dann fiel ein Scheinwerferstrahl auf die Klippe, schwang darüber hinweg und glitt weiter, setzte die Suche fort.


  Der Mann wartete kaum ab, bis das Licht verschwunden war. Er rannte wieder über das Gras, aber diesmal war Nightingale direkt hinter ihm. Das Messer in der linken Hand, in der rechten einen abgebrochenen Ast, den sie wie eine Keule schwang. Sie stieß einen grässlichen Schrei aus, als sie auf ihn zusprang und mit voller Wucht zuschlug. Er drehte sich halb um, und der Schlag, schwer und voller Hass, erwischte ihn an Hals und Schulter.


  Sie hörte etwas brechen, und er jaulte vor Schmerz auf. Eine Bandage fiel ihm vom Gesicht, und Blut spritzte aus seinem Hals. Sein linker Arm hing schlaff herab.


  »Du verdammtes Miststück!«


  Trotz des Schmerzes ging er kampfeslustig zum Angriff über. In der rechten Hand hielt er ein Stanley-Messer. Die bösartige dreieckige Klinge blitzte im Mondlicht. Er stieß zu, verfehlte nur knapp ihre Wange. Sie parierte den Hieb mit dem Ast, duckte sich und wich zurück, aber er setzte nach, griff mit einer Energie an, die unheimlich war angesichts der Verletzungen, die sie ihm zugefügt haben musste.


  »Nichts ist gefährlicher als ein verwundetes Raubtier«, hatte ihr Vater immer gesagt, und der Satz bewahrheitete sich jetzt. Sie hätte den Mann töten sollen, als sie die Chance dazu gehabt hatte. Jetzt würde er sie umbringen, da war sie sich sicher, und wenn es ihn selbst das Leben kostete.


  Sie versuchte, ihn erneut am Arm zu treffen, verfehlte ihn aber, und er nutzte den kurzen Moment, in dem sie aus dem Gleichgewicht war, um vorzuspringen, das Messer ausgestreckt wie ein Bajonett. Es erwischte sie am Unterarm. Die Wunde war nicht tief, aber durch den unerwarteten Stoß glitt Nightingale das Skalpell aus der Hand. Er lachte, ein furchtbares Triumphgeheul. Sie war jetzt vor Angst wie gelähmt, und offenbar spürte er das, denn er drang wieder auf sie ein, hieb wild mit dem Messer durch die Luft. Er schlug ihr den Ast aus der Hand und warf sich dann auf sie. Sie bekam sein Handgelenk zu packen, drückte das Messer von ihrem Gesicht weg und versuchte, ihm ihr Knie in den Unterleib zu stoßen, aber der Winkel war falsch. Ganz allmählich drückte sein Gewicht die Klinge immer näher an ihre Augen. Verzweifelt riss sie den Kopf seitlich nach oben und biss ihn so fest ins Kinn, dass ihre Zähne sich fast berührten. Er heulte auf. Blut füllte ihren Mund, und sie spuckte es ihm in die Augen. Dann verdrehte sie sein verletztes Handgelenk so abrupt, dass ihm das Messer aus der Hand fiel.


  Er senkte den Kopf und wollte ebenso zubeißen wie sie, aber sie entwand sich ihm und landete einen Haken in seiner Magengrube, der ihm die Luft nahm. Er kam hoch, und die blutige Maske seines Gesichts starrte sie irre grinsend an. Aus dem Wald hinter ihnen drangen Geräusche, als hasteten mehre Personen durchs Gehölz, und sie schrie laut um Hilfe.


  Die Geräusche wurden lauter, und dann kam der Hubschrauber von der weiter entfernt liegenden Landzunge zurück auf sie zugeflogen.


  »Na schön, das Spiel ist aus. Dann werde ich also sterben.« Er sagte das mit einer Stimme, die allzu tonlos und ruhig klang. »Nicht unbedingt das, was ich geplant hatte, aber immer noch besser als Gefängnis.« Ihn schauderte. Schon das Wort ließ ihn erzittern.


  Sie trat zurück und sah zu, wie er die paar Meter zum Klippenrand ging. Er starrte nach unten, und sie wünschte sich, dass er sprang, empfand Erleichterung, dass es so enden würde. Doch da fuhr er herum, macht einen Satz auf sie zu und schlang die Arme um ihre Taille.


  »Aber Scheiße, du kleine Schlampe kommst mit. Wir sterben zusammen, in alle Ewigkeit aneinander gefesselt. Ich könnte mich fast darüber freuen.«


  Er hielt sie fest, als würden sie tanzen. Nightingale wehrte sich verzweifelt, als er sie zum Klippenrand zerrte. Sie legte die Hände unter sein verletztes Kinn, versuchte, ihm den Kopf nach hinten zu biegen, drückte so heftig gegen seinen Hals, dass er eigentlich brechen müsste, aber er schleifte sie weiter, in einem verrückten unsicheren Walzer. Sein unverletzter Arm hielt sie so fest umschlungen, dass sie nicht mehr richtig atmen konnte.


  Sie sah, dass die Stelle, wo das Gras endete, noch höchstens drei Meter entfernt war. Mit dem linken Fuß trat sie gegen sein Schienbein, dann gegen sein Knie, und er stolperte. Sie fielen zusammen ins Gras, aber seine Umklammerung lockerte sich nicht.


  »Wunderbar«, zischte er, während Nightingales Hände seine Zähne von ihrem Hals wegdrückten. »Lass uns gemeinsam untergehen.« Kaum hatte er das gesagt, bog er den Rücken durch und rollte sie beide Richtung Abgrund.


  Es war ein dummer Fehler. Ihr gemeinsames Gewicht drückte seinen verletzten Arm zu Boden, und er schrie vor Schmerz auf. Unwillkürlich ließ er los, und sie kroch auf Händen und Füßen weg, konnte sich fast befreien, bevor er mit seiner gesunden Hand ihren Knöchel zu fassen bekam. Sie trat nach ihm, traf seine kaputte Schulter, aber er hielt sie fest, angetrieben von dem übermenschlichen Verlangen, sie zu töten.


  Er zog und zerrte, und sie begannen eine Art Tauziehen, knapp zwei Meter vom Klippenrand entfernt, wobei Nightingales Beine das Tau waren. Sie grub die Hände in den Boden, riss büschelweise Grashalme aus, während er sie zum Abgrund und dem sicheren Tod zog. Sie schrie jetzt, am Ende ihrer Möglichkeiten und ihrer Kraft. Er sprach die ganze Zeit, peinigte sie mit Bildern des Todes, aber sie ließ sich nicht von ihrem Überlebenskampf ablenken. Die Messer lagen außerhalb ihrer Reichweite. Der Boden war glatt, ohne auch nur einen Baum oder Felsen, an den sie sich hätte klammern können. Es war bloß noch eine Frage der Zeit, bis sie abstürzten. Die Rufe aus dem Wald wurden lauter. Sie gaben Nightingale Kraft für ein letztes Aufbäumen, und sie schaffte es, ihn zu bremsen.


  Er hörte auf zu sprechen und legte nun all seine Energie darein, an ihren Beinen zu ziehen. Sie hatte keine Tränen mehr. Beide waren sie in einem reglosen Tableau im Mondlicht erstarrt, wie Statuen in einem grotesken Werk moderner Kunst, nur noch der Natur und der Zeit ausgeliefert. Nightingales Muskeln begannen vor Anspannung zu zittern. Der Schmerz im Bein und in der verletzten Seite war unerträglich. Sie spürte, wie sie schwächer wurde, und sie wusste, dass sie ihm diesmal wirklich nichts mehr entgegensetzen konnte.


  »Himmel, bist du schön, von hier aus gesehen.« Er wechselte die Taktik, wollte ihre Konzentration stören. Sie hielt den Blick auf den Suchscheinwerfer des Hubschraubers gerichtet, der immer größer wurde, und dachte nur eins: bloß nicht lockerlassen. Er zog ruckartig an ihrem Bein, und ihr Knie rutschte. Sie verlor kostbare zehn Zentimeter, aber sie spannte die Muskeln an und kniff die Augen vor Schmerzen zusammen.


  Der Suchscheinwerfer schwang im Halbkreis über die Klippe und wieder zurück, als starrte er fassungslos auf sie herab. Nightingale hörte das Dröhnen und spürte den Luftzug der Rotorblätter. Füße trommelten über den Boden, und jemand packte ihre Arme an den Handgelenken, um sie in Sicherheit zu ziehen.


  Seine Hand glitt von ihrem Knöchel. Sie drehte sich um und sah Smith an, der aufstand und einen halben Satz auf den Abgrund zumachte. Der Mann, der sie befreit hatte, ließ jetzt los und setzte ihm nach, bekam ihn zu fassen, ehe er springen konnte, und riss ihn zu Boden. Sekunden später waren zwei Polizisten da und legten Smith Handschellen an. Er stieß einen entsetzlichen Schrei aus, als er spürte, wie ihm seine Freiheit genommen wurde, und wehrte sich verzweifelt, aber vergeblich. Er schluchzte, als sie ihn abführten. Dann war Smith verschwunden.


  Nightingale lag erschöpft auf der Klippe. Es war ihr egal, dass ihr T-Shirt hochgerutscht war und das Mondlicht ihre Nacktheit beschien. Sie sog den würzigen Duft des Grases ein, salzig und frisch. Jemand legte ihr eine Jacke um und wollte ihr beim Aufstehen helfen. Sie schaffte es nicht, und der Helfer kniete sich nieder und legte einen Arm um sie, achtete aber darauf, den Schnitt in ihrer Seite nicht zu berühren. Eine sanfte Hand strich ihr das Haar aus dem Gesicht und legte sich sachte in ihren Nacken, warm und tröstlich.


  »Alles ist gut. Sie sind jetzt in Sicherheit. Kommen Sie, Nightingale, ich bring Sie nach Hause.«


  Als sie Fenwicks Stimme hörte, entfuhr ihr ein Schrei der Erleichterung, dann lehnte sie den Kopf an seine Brust und ließ sich willenlos von ihm aufhelfen.
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